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NOVlö lorto 



Vorwort. 



Die Kenntnis der Heimat, ihrer Bodenverhältnisse, ihrer Oeschichte, ihrer 
toten und lebenden Naturgegenstünde und deren Wechselwirkung^: auf ein- 
ander und Beziehungen zum Menschen: diese Kenntnis der Heimat ist 
der Ausgangspunkt und Anfang des Beal-Unterrichtes. Die Heimat 
liefert das Material für die ersten XTnterwelsiiiigeii in der Geographie, in der 
Natarkonde nnd der Oesehichte; ihre YerhiUtniflse bilden den Beobachtmigs- 
sinn und üben das Abstraktionsvermögen des Schülers, sie eröffnen seinem 
Blick das Verständnis des zeitlich und räumlich Femerliegenden. Will der 
Lehrer aber diesen TTnterricht gründlich orteilen, so muss er 1) nach den 
Wegen suchen, die solid zum Ziele führen und i) seine Heimat selbst genau 
kennen. Diese Zwecke vor allem hatte der Lehrerverein Zürich und Um- 
gebung im Auge bei Ausführung seiner Arbeit für die schweizerische Landes- 
anssteUnng: «Heimatkunde in Bild nnd Wort" nnd dies ist auch im 
besondem der Gmndang des vorliegenden Schrifichens. 

Eine der wichtigsten Aufgaben der Heimatknnde ist die Einführung 
in das Verständnis der Karte. Diese stUtst sich auf das Verständnis 
des Reliefs der betreffenden Gegend und letzteres auf die Kenntnis der Gegend 
selbst. Soll aber der Überjxanü; von der Natur zum liibl. vom Gegenstand 
zum Zeiclieii, ein möglichst lücki uliiser sein, so müssen nicht nur verschiedene 
Reliefs, sondern auch verschiedene Kai'ten der Gegend, jedes mit seinem be- 
sondein Zweek yorgeftthrt werden können, nnd swar in folgender Ordnnng: 

1) ein Belief, das der Natur möglichst entspricht , also ausser den oro- 
hjdrographischen VeiiiSltnissen auch die Ortschaften, Verkehrswege, 
Kulturen ete. nir)u:lichst ansdianlieh znr Darstellung bringt; 

3) ein stummes £eUef , nnr die oro- hydrographischen Verhältnisse dar- 
stellend ; 

3) dito, mit unausgeglichenen Höhenschichten; ' 
sodann folgt: 

4) die Höhenknrvenkarte ; 

6) eine stamme Karte, die oro-hydrographlschen Verhältnisse durch Schat- 
timngen etc. mögüohst plastisch darstellend; 

6^ die im Sinne des ersten Reliefs fertig ausgefülirte Karte; 

7) dieselbe Karte In kleinerm Hasstab , für die Hand des Schülers be- 
rechnet. 
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Der relatiT bescheidene Baum, der don Ldirerrerein fOr die Plasirviig 
seiner Ansstellnngss^egenstände mgewiesen werden konnte, nOtiipte nns, von 

dieser Vollständigkeit Umgang zu nebmen und nur ein Relief und nur eine 
Karte auszustellen. Hauptsächlich um zugleich die Art und Weise der Dar- 
stellung zu zeigen , wählte man das stumme Relief mit unausgeglichenen 
Höhenschichten im Masstab von 1 : 10,000 und legte demselben die im gleichen 
Masstab fertig ausgeführte Karte bei. 

Bin häutig stie&itttterlich behandeltes Kapitel der Heimatkimde ist die 
Gewerbstttigkeit Die ausgestellten gewerblioben Tabellen sollen einen 
Weg Beigen, wie der Schiller in dieser Bicbtong und swar in seinen Mnsse- 
stunden zweckdienlich betätigt werden kann. Dieselben stellen Produkte 
des Gewerbsfleisses so weit möglich in mehreren Stadien ihres Entstehens 
dar und sollen namentlich die Verwendung und Verarbeitung der verschie- 
denen Rohstoffe, wie Stein, Holz, Metall, Seide, Baumwolle, Gummi zeigen. — 
Der Lehrer hält den Schüler an zum Formen der geometrischen Körper, zum 
Sammeln Ton Gegenständen der Natur: von Gesteinsarten, von Pflanzen, von 
Insekten und niedem Tieren aller Art; sollte es nicht anch gerechtfertigt 
sein, ihn anf die Produkte menschlicher Tätigkeit aufinerksam m 
machen und ilm zu eigenem Sammehl vnd selbständigem Zusammenstellen von 
Erzeugnissen des Gewerbsfleisses anzuregen? Das Sanmieln der Dinge fördert 
das Verständnis , das Ordnen bildet den Geschmack , wälirend die verschie- 
deneu Stadien des Entstehens zeigen , wie der Gegenstand nach und nach 
durch der Hände Arbeit aus dem ungeformten Rohstoff hervorgeht. Der 
Schüler sieht daraus, wie der Bildner den anzufertigenden Gegenstand erst 
in allgemeinen Umrissen andeutet, wie er dann ttbergeht an den Binaelheiten 
nndmit der AnsfOhrong der feinsten DetaUs endet Führt dies den Schfiler nicht 
ein, den Wert der Arbeit einsehen und schätaen an lernen? Ist es nicht 
ein praktischer Beleg für ihn, der ihm zeigt, warum er beim Zeichnen in 
ähnlicher Weise von den allgemeinen Umrissen zu den Einzelheiten übergehen 
muss? Wir haben die Iiierzeugung, dass eine derartige freie Betätigung 
des Schülers, dass ein solcher Ilandf ertigkeitsunterricht nicht bloss ins 
Reich der idealen Bestrebungen gehört, sondern dasä er leicht ausführbar 
nnd — weil ftr den Schfiler höchst anregend nnd das Verständnis ntttilicher 
Dinge fordernd — auch in besonderm Grade fruchtbringend ist 

Führt das Belief den x Schiller ein in das Verständnis der Karte, aeigen 
die gewerblichen Tabellen einen Weg, ihn selbständig zu betätigen, so soll 
das vorliegende Schriftchen in erster Linie ein Handbuch für den Lehrer 
sein, dann aber auch ein Lesebuch für vorgerücktere Schüler und 
die Familie, ein Wegweiser für den Fremden und eine Anregung 
zu ähnlichen Unternehmungen. Es ist unsere Pflicht, hierorts allen 
denen misem besten Dank ansrasprechen, welche snm Gelingen des Werkes 
beigetragen, besonders den Herren Dr. U. Ernst, PMf. A. Heim, Conserrator 
J. Jäggi, Dr. C. Keller, Prof. S. Vögelin und Rektor St Wanuer, die, obwohl nicht 
Mitglieder des Vereins, uns doch in freundlicher Weise durch Beiträge unter- 
stützten. — Leider nötigte uns die mit dem Verleger vertraglich vereinbarte 
Bogenzahl, die sämtlichen Kapitel des dritten Abschnittes möglichst kurz zu 
fassen und die Manuskripte da und dort beträchtlich zu kürzen oder eine 
Auswahl aus denselben zu treffen; es gilt dies besonders von den „Spazier- 
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gSngeti" und der ^Gewcrbstätigkeit*^. — Die Orthographie wurde nach dem 
schweizerischen Rechtächreibebüchlein durchgeführt; dagegen behielten wir 
die Aiii^dnicksweise und Originalität des Autors möglichst bei. 

Folgende Verseheu bitten wir den geneigten Leser nachträglich noch 
berichtigen zu wollen: auf S. 1, Zeile 11 v. u. ist „üitikon" (statt Dietikon) 
XU leaen; auf S. 2 ist der Passus Zeile 9 und 10 „durch die sogenannte 
SchnabeUflcke* m streichen nnd in Zeile 16 nach ,däs'* sn eigincen: «bei 
SeUenbUren"; S. Zeile 17 ist 1878 (statt 1879); a 129, Zeile 7 t. n. 1881 
(statt 188S) sn lesen; 8. 180, Zeile 6 v. u. ist die Jahrzahl 1788 zu streichen 
und Zeile 1 v. u. Kaspar zu lesen; auf S. 214 ist endlich in der Überschrift 
C statt D zu lesen. Zu S. 148, Z. I i v. o. ist zu bemerken, dass Hemmerlin, 
allerdings im Widerspruch mit den Chronisten, von der Fasnacht des Jalires 
1454 (statt 1447) spricht, (an welcher er bekanntlich gefangen gesetzt >^'urde). 
In der Tabelle über die Schulverhältnisse, S. 248 f., konnten die Privatschulen, 
deren OesamtschAlenahl anf der AUtagsschnlstoft im Jahr 1880 ca. 400 be- 
trog, nicht berttoksicfatigt werden. 

Znm Schlüsse benutzen wir gerne den Anlass, der Direktion der perma- 
nenten Schulausstellung den besten Dank auszusprechni, dass sie in entgegen- 
kommender Weise sich bereit erklärt hat, dem Lehrerverein nach Scblnss der 
Landesausstellung ein Zimmer einzuräumen zur weitem Ausstellung aller zur 
Heimatkunde gehörenden Objekte. Der Lehrerverein wird sich bestreben, 
das Ganze im angefangenen Sinne zu vervollständigen, namentlich durch An- 
legung von Sammlungen aller Art , welche snr Kenntnis des Gebietes bei- 
tragen, so dass nach und nach ein Zimmer für Heimatkunde entsteht, 
das ein getreues Bild yon Zürich und Umgebung gibt und alles für die Jugend 
Sehens- und Wissenswerte in fibersichtlicher Darstelhing enthllt 

Böttingen, im September 1883. 



Die Kedaktion: 
Rvd. Sehoeli. Fr. ZoUiiger. 
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Erster Abschnitt. 



I. Topographische Übersicht 



So formenreicli das Belief von Zürich und Umgebimg auch 
ist, so bietet es doch im allgemeinen eine ein&che Gestaltung. 

Ein grösseres Tal trennt zwei frebirofszüge, die das schweizerische 
Mittelland, dieses (lurclischnittlicli 50 km breite Talbecken zwi- 
schen Alpen und Jnra zu etwa 0,7 seiner Breite durchzielien. 
Der eine Zu^r wird Albiskette, der andere, (»stlich von ihm 
gelegene, Pt'a nnenstieikette oder auch etwa Kette des 
Zür i (■ Ii b e r s f!^enannt. 

Beide Ketten nehmen im allgemeinen mit ihrer Kntfernung 
von den Alpen an Höhe ab. Im südlichen Teile des Tales ist der 
Zürichsee gebettet. Demselben entströmt die Limmat, zu 
deren Gebiet der grösste Teil des zu betrachtenden Terrain- 
abschnitts gehört; der kleinere liegt im Flussgebiet der Glatt. 

Die Albiskette. 

Die Albiskette beginnt unter dem Parallel von Kappel mit 
dem Sihlzopf, erstreckt sich in der Längsrichtung 5 Stunden weit 
und endigt im Buehoger (656 m), nördlich ob Dietikon, der in 
sanftem, breitgewölbtem, waldigem Abhang ins Limmattal, gegen 
Albisrieden, Altstetten, Schlieren und Urdorf abföllt Übrigens 
ist der Bflcken meist schmal, kammartig; oft springt der Kamm, 
bald ein-, bald ansbiegend, Ton seiner allgememen, nordwestlichen 
Zngsrichtimg ab, indem er sich dabei bald aufwärts zu Gipfeln, 
bald abwärts zu Sätteln, bald mehr wagrecht fortbewegt. Yon 
den Haupterhebungen des Gebirgsrückens sei hier in erster Linie 
der Uto oder Utliberg, 87^J m über Meer, genannt. Zwar ist 
er unter den Gipfeln der Albiskette nicht der höchste, der Ober- 
Albis überragt ihn im Büi'glenstutz um 4;")»!, der Sclnuibel um 

Heimatkunde. i 
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7m; was aber den Uto vor den andern Gipfeln auszeielmet, das 
ist seine freiere Lage am nördüclien Ende der Kette, das ist die 
Nähe der Stadt Zürich (5 km in gerader Linie) und die j?ute 
Verbindung?- mit derselben. Eine Bahn führt seit Mai 1875 von 
Züi'ich aus zu der höclist aussiclitsreiclieu Bergeshöhe. 

Durch die Einsenkungen im Gebii'gsrücken leiten Wege hin- 
über und lierüber: über die Einsattlung des Feldeumoos ober- 
halb Albisriedoii führt eine Hauptstrasse von Zürich ins Reppisch- 
tal nach Birmeusdorf; über diejenige des Albis, durch die so- 
genannte Schnabellücke, zieht eine andere ebenfalls von Züi'icli 
her aus dem 8ihltal herauf, und auf der andern Seite, am Türlersee, 
dem Ursprung des Reppischbachs vorbei, nach Kappel und Zug. 

Die Albiskette senkt ihren Fuss östlich nicht unmittelbar ins 
Seetal, sondern ins enge und waldige Tal der Sihl, westlich 
ins Tel des Reppischbachs, das 100 m höher liegt als jenes und 
von demselben 2% km absteht. Durch diese Täler werden nied- 
rigere Höhenzüge von der Albiskette abgetrennt. 

Die Flanken der Albiskette sind keineswegs glatte Flächen; 
vielmehr erscheinen sie vom Kamme bis zum Fuss mit Rinnen 
und Wasserrissen gefiircht Oft auch weiten und vertiefen sich 
diese zu Schluchten, so dass die talwärts strebenden Berggräte 
um so deutlicher und kühner hervortreten. In der Regel endigen 
die Gräte unten in Hügeln, Vorsprüngen, „ Eggen Unter diesen 
liebt sich vor aHen die Man egg heraus, dieser f()hrengekrönte, 
niinengeschmückte , aussichtsreiche ^Yorlaiidshügel". Er deckt 
dem W andrer, der von Zürich her über das P^xerzirfeld der Wollis- 
hofei aHniend und die Bergmatte des H()ckler ansteigt, die tiichter- 
förmig ausgewaschene, nackte Schlucht der Fall et sehe. -Der 
seitliche Abhang der Albiskette ist im allgemeinen konkav, der 
obere Teil derselben demnach steiler als der untere. Vom Uto- 
scheitel bis zur Bergmatte ob dem Kolbenhof beträgt die Böschung 
beispielsweise 60 7© der horizontalen Distanz, während die Ab- 
dachung der Bergmatte selbst sich nur auf 17 7o heläuft; die 
Neigungswinkel betragen beziehungsweise 31® und 10®. 

Die Kette des Zürichbergs. 

Dem üto gegenüber in nordöstlicher Bichtung erhebt sich 
der zirka 200 m niedrigere Zfirichberg. Die beiden Berge 
halten sich in einer Entfernung von 7 km (Lnitdistanz), indes 
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die liiigelige Talsohle zwischen ihnen 2 bis Ü km erreicht Wenn 
auch die Euudschau auf dem Uto umfangreicher und grossartiger 
ist als auf dem Zürichberg, so bietet dieser doch auch recht 
reizende Aussichtspunkte. Solche sind das Schlössli, der Susen- 
berg, der Waldrand ob der Ahnend, das £lösterU u. a. nt 

Die Kette dieses Berges, die nahezu doppelt so lang ist als 
die Albiskette, setzt unterhalb Rappersweil an, erhebt sich gleich 
im P&nnenstiel zur grössten Höhe (853 m) und endigt bei Wflren- 
los- im Altberg (635 m) fast unmittelbar vor der Lägern, einem 
Ausläufer des Jura. 

•Eine Haiiptgliederung erfährt die Kette durcli den ansehn- 
lichen und bedeutsamen Sattel des M i 1 c Ii b u c k s zwischen dem 
Zürichberg' ((xeissberg) und dem Käferberg. Durch diese breite 
und tiefe Lücke (4H2 m) öttiiet sich der Stadt Zürich ein natür- 
licher Ausweg gegen Norden. Die Chaussee, die von dalier fülirt, 
verzweigt sich auf dem ]\Iilchbuck nach Affoltern und Hegens- 
berg, nach Kloten und Eglisau zum Rliein und nacli Wiutertlnir. 
Zugleich ist der westliche Rand des Sattels durch einen kilometer- 
langen Eisenbalmtunnel dui'chbrochen. — Während die Zürich- 
bergkette bis zu dieser Depression des (rebirgsrückens im all- 
gemeinen parallel zur Albiskette dahinzieht, so nimmt sie von 
hier an eine mehr westliche Itichtung an» 

Der Rflcken des Zflrichbergzuges liegt durchschnittlich 650 m 
über Meer, indes die mittlere Kammhöhe der Albiskette 800 m 
beträgt Dafür bietet der Zttrichbergzug durchweg einen breiten, 
oft plateauartigen Btlcken, wie z. B. oberhalb Höngg in den 
^Weiden*^ und ein mächtigeres Fussgestell. Zwischen KüsAach 
und Maur ist sein Postament sogar dreimal so breit als dasjenige 
der Albiskette. Wieder im Gegensatz zu der Parallelkette zeigt 
der Zürichbergzug meist konvexe Abhänge; doch wie am Albis, 
so finden sich auch hiei-seits in den Planken manche Einschnitte, 
manche Schlucht und manches Tobel, aus denen oft vei-lieerend 
Wildbäche hervorbreclien, z. B. aus dem Stik:k<'nlobel der Horn- 
bach, aus dem Tobel ob Küsnach der Kuosenbach. Die Zürich- 
bergkette senkt ihren Fuss nordöstlich ins breite Tal der (ihitt, 
Südwest licli mit sanfterm Abfall in den Zürichsee und zum 
LinuiiatÜttäs. 
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Das Gebiet der Limmat 

Die Quellen der Limmat fliessen von der Tödignippe her, 
die südlich znm Vorderrheiii , westlicli zur Renss, ins Tal von 
Uri, abfällt, und deren höchste Erhebung, dt^i Tr)di, zu 3620m 
emporsteigt. Bei hellem Himmel schaut er, die nördlichen Yor- 
berge weit Überragend, majestätisch ins Seetal, nachZfirich her- 
ein. Der Flnss, bis zu seiner Einmündung in den Zflrichsee Linth 
genannt, ist durch den Escherkanal, zur Ablage seiner Geschiebe, 
in den Walensee (425 m) und durch einen zweiten Kanal, den 
Linthkanal, in den Zflrichsee geleitet. Früher, als er seine wfiden 
und verheerenden Fluten noch seitwärts vom Walensee dahin- 
trieb, strömte ihm der Abfluss dieses Sees, die Mag, zn; daher 
hiess das vereinij^^^te Wasser Untlima^^, W()V(m der Name 
Limmat oder mundartlich „ Iii ni lu i * her/jüciten ist. 

Der Züriclisee i4(HMii ü. M.i, welcher neben den ihn ein- 
schliessenden Ber^»-en dem (lebiet \tm Zürich und Umgebung 
einen grossen, landscliat'tlichen Reiz verleiht, bietet in leichter 
Bogentorm eine fläche von s!» km'*; da er sicli in einer Länge 
von 40 km erstreckt, so ergibt sich aus diesen Angaben seine 
durchschnittliche Breite leicht. Am breitesten ist er bei Richters- 
weil (3,;') kni). Vom Landungsplatz ^eumttnster quer zum andern 
Ufer hinüber (Belvoir) misst er «renau einen Kilometer, Zunächst 
abgesehen von den seicliten L't'erstellen tritt der Seegnmd hie ^ 
und da nahe an das Niveau heran. Eine solche Untiefe ist dei* 
grosse Hafner (406 m); eine andere ist durch die Klaus- 
stud bezeichnet. An andern Stellen ragt das Land insekrtag 
über den klaren Wasserspiegel empor, wie das kleme grüne Ei- 
land der Ufenau und in seiner Nachbarschaft die noch kleinere 
Insel Lützelau. Zwischen Herrliberg und Tischenloo senkt sich 
der Grund am tiefsten, so tief unter das Niveau, als der Käfer- 
berg (552 m) sich über dasselbe erhebt. — Der Seeboden ist den 
I'fern entlang verschieden gestaltet; hier senkt sich die Halde 
nahe am Ufer jäh zur unsichtbaren Tiefe, dort zieht sich der 
siclitbare (irund eiue gute Strecke weit in den See liinaus, so 
am linken Ufer von A\'ollishofen bis nach Zürich. Oft auch sprin- 
gen die l'fer selbst in den See vor, bald breiter, bald schmäh^r. 
Kiueu recht scluniicken, breiten Hügelvorsprung l)il(let die Halb- 
insel Au oberhalb Morgen. Kleinere tiache Vorsprünge, ^Hiirner'*, 
habeu die Wildbäclie angelegt, wie das Zürichhom und das Küh- 
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iiacherhoru. Die lV2km hni^e. Landzuii «» e von Hurch'ii, 
deren Spitze mit dem ilir entgegenkommenden V'oisprung von 
Rappersweil duicli einen Damm verbunden ist, gliedert den Züiuch- 
see und trennt den Obnrse«^ vom untern IVile al). 

Demnach lindet man das Seel)e( ken nicht sehr re<^ehnässig 
gestaltet: yorsi)rünge und Bucliten an den Ufern, llel)ungen und 
Senkungen im Seeboden ähnlich den Bewegungen im ßelief des 
umliegenden Landes. 

Die Ufer des untern Seebeckens steigen im allgemeinen sanft 
hinan zu den ihren Fuss im See badenden Höhen, von woher 
ihm zahlreiche Bäche zueOen; das rechte Ufer schwingt sich 
über Bebgehänge und Obstgärten zu den waldgekrdnten Rücken 
der Zürichbergkette auf, das linke erklimmt den der Albiskette 
östlich Torgelagerten Achtbaren Hügelzug. Beide Lehnen smd 
mit Kulturen sorglich bebaut und mit Wohnungen der Menschen 
reichlich bedeckt. Hieron zeugen die vielen stattlichen Dörfer, 
so rechts wie links, die durchschnittlich auf eine halbe Stunde 
Wegs einander folgen. Eine gute Strassenverbindung den Ufern 
entlang und am linken Ufer zugleich eine Eisenbahn fördern den» 
Verkehr zwischen denselben. Dazu kouniit die Wasserbahn, auf 
welcher etwa 14 grössere Dampfschiffe — w<jrunter der stattliclie 
Dampfer „Helvetia" — ferner eine Reihe von Schlepj)- und Kohlen- 
booten, zaldreiche Segel- und Ruderschitie (LedischiÖ'e; in Breit' 
und Lauge des Sees sich bewegen. 

Am Ende des Sees, zu beiden Seiten der ihm entstr<mienden 
grünklaren Limmat, ist die Stadt Zürich gebaut, und um sie 
reihen sich im Kranze die Ausgemeinden. Enge sclüiesst sich 
ans linke Ufer des Seeausgangs, Riesbach ans rechte an; 
Hottingen, Fluntern und Oberstrass behen-schen die 
Terrassen und Sonnenhalden am Abhang des Zürichbergs, I'nter- 
strass zieht sich in der Länge nach dem Milchbuck hin und 
Aussersihl lagert sich auf der Ebene am linken Ufer der 
Sihl, auf dem Sihlfeld. 

Die Sihl vereinigt sich 20 Minuten unterhalb des Sees bei 
der schattigen Platzpromenade mit der Limmat, deren Fluten oft 
erdfahl trübend. Hur Ursprung liegt in den Schwyzerbergen, die 
ihren Fuss südlich in das Muotatal und in die Einsenkung des 
Pragelpasses aufsetzen und nördlich gegen das Plateau von Ein- 
siedehi verlaufen. In ilireu Tiiiuf drängt sich kein See, welcher 
ihr Wasser kläien und in welchem es sich zum Schutz vor 
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schnellem Anwachsen weit verbreiten könnte; sie hat yielmehr 
ganz den Charakter eines Wildwassers, sch>\'illt bei schneller 

Schneeschmelze und bei starkem Reg-eiifall rasch an und zeigt 
im Sommer und A\'inter schon naeli einigen regenlosen Tagen ihr 
Kiesbett fast nackt und ausgetrocknet. An ihren bebuschten 
Ufern liegt hie und da ein anzieliender Fleck Erde. Gerne flüchtet 
man sich im heisseu Sommer aus dem grellen Licht der Stadt 
in die wohltuende Frische des Sihlwalds, dieser ausgedehnten. 
Stadtzürcherischen A\'aldniiK". die am linken T^fer der Silü zwisclien 
der Sihlbrücke und Langnau liegt und bis zur Albisliöhe hinauf 
sich zieht. — Einen weitern Anziehungspunkt, namentlich fui* 
die Jugend der Stadt Zürich, bildet das Sihlhölzli, ein von 
den Wassern der Sihl umflossenes, zum Teil bewaldetes Stück 
Land von zirka 6 Hektaren. Dasselbe liegt in unmittelbarer 
Nähe der Stadt, südwestlich von derselben. 

Die durch die Sihl vei-grösserte Luaunat windet sich un- 
mittelbar am Fuss des nördlich gelegenen Teils der Zfirichberg- 
kette dahm; ihr rechtes Ufer zieht sich rebenbewachsen an 
^den sonnigen Halden desselben herauf, unter welchen vor allen 
die Weid am Kiferberg durch eine reizend schöne Lage aus- 
gezeichnet ist. Die Dörfer Wipkingen, Höngg und Eng- 
st r i n g e n folgen einander auf kurze Distanz. Im weitem Laufe 
bespült die Limmat rechts das Gebiet des aargauischen Frauen- 
klüsters F a h r. Das linke Ufer geht über in eine Ebefie von 
verschiedener Breite, aus welcher der Albiszug aufsteigt. Wäh- 
rend sie östlich von Altstetten die Solde eines i) bis 4 kni ( All)is- 
rieden-H(tngg) breiten Tales darstellt, so verengt sie sich west- 
wärts davon bedeutend, so dass sie beim Schliererberg nur iiocli 
etwas mehr als 1 km misst. Die Ebene des Limmattals ist fruclit- 
bar, besonders die Gegend des Hard (unterer, oberer und mitt- 
lerer Hard); doch findet man neben üppigen Wiesen und wohl 
bestellten Äckern auch hie und da versumpftes Land (Herdem, 
Bachwiesen). 

Die Limmat nimmt beiDietikon noch den vilden Beppisch- 
bach auf, durchbricht bei Baden quer den Jura und yereinigt 
sich eme Viertelstunde unterhalb der Beussmündung mit der 
Aare, nachdem sie vom Zürichsee her eine Strecke von 35 km 
oder von etwas mehr als 7 Stunden mit einem durchschnitt- 
lichen Gefäll von % durchflössen hat. 
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Das Gebiet der Glatt 

Die Glatt entspringt in den Bergen des zfircherischen Ober- 
lands, unter dem Namen Aa und trägt denselben, bis sie in den 
Greifensee (439 m) sieb ergiesst. Aus diesem fliesst sie lang- 
sam, mit VsVo Oe&Jl, zwischen niedrigen Ufern zunächst am 
nordöstlichen Fnsse des Zfirichbergs dahin, wendet sich sodann 
unweit Scbwamendiiijsren nordwärts dem Rheine zu. In ihrem 
Gebiet liegt auch der von Pflaiizeiisucheni und Eisläufem viel- 
besuchte Katzensee, aus welchem in östliclier Richtung der 
Katzenbacli zur Glatt abtlirsst. — Das Relief dieser (-Jegend ist 
flacli , nur bei Seebach dun li einige Hügel liewegt, wie Bühl 
und Buhn. Von Halden ob Orlikon überblickt man <rut das 
stundenbreite Tal mit s(dnen Torfmooren und Sümpfen. Die 
Gegend von Orlikon und Seebacli ist noch deshalb von grosser 
Bedeutung, namentlich auch in militärischer Hinsicht, weil hier 
sich mehrere Hauptstrassen und Eisenbahnlinien vei-zweigen, 
vereinigen und kreuzen. 
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II. Geologische Verhältnisse. 



Die Bestaudmassen. 

Das (Trimdgerüste unseres Gebietes und die grösseren Bergf- 
und Talgestalten desselben sind aus einer Bildung gebaut, welche 
die Geologen llolasse Ha nnen. In horizontaler Lagerung wechseln 
Sandstein, Ton und Mergelscliichten mit einander ab, während 
hie und da einige vm organischer Substanz imprägnirte dünnere 
Kalksteinlagen iStinkkalkj sich dazwischen einstellen. Kolilige 
Bänke und selbst wirkliche kleine Braunkohlenlager sind nicht 
selten, allein mit Ausnahme von Käpfnach bei Horgen (zirka 
30cm dicke Kohlenschicht) viel zu unbedeutend, um die Aus- 
beute zu lohnen. Untergeordnet treten in der Molasse auch hie 
und da tonige Kalke von einer Zusammensetzung auf^ welcke sie 
als Zementsteine verwendbar macht (Eäpfhach). Der Sandstein, 
- der dem Quantum nach meist vorherrscht, ist in den näheren 
Umgebungen von Zürich leider durchweg von schlechter Be- 
schaffenheit und deshalb als Baustein kaum verwendbar; sehr 
gute Abänderungen konmien nur am oberen Teile des Sees bei 
Bäch und besonders bei BoDigen vor, woher schon in alter Z^eit 
das Baumaterial för die Kirchen und andere Gebäude Zürichs 
bezogen worden ist. Wo die Molassefelsen entbh'isst liegen, sieht 
man fast immer, dass die festeren Sandsteinbänke steilere, die 
weicheren Ton und Mergelbänke flachere Böschungen annehmen, 
ebenso fallen in den Scliluchten des Zürichberges inid I'tliberges 
die Bäche in vielen kleinen Wasserfällen über die Saiidsteinbänke 
herunter, während im Mergel an deren Fuss kleine Becken aus- 
gespült sind. In Zürichs Umgebungen findet man ausser den 
Samen von Süsswasseralgen (Ohara), den Schalen von Süsswasser- 
schnecken (Plmorbis etc.) den mikroskopisch kleinen Kieselj[MU[izem 
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einzelliger Algen (Diatomeen), welche alle besonders häufig In- 
den bitonunös riechenden KaUdagen (z. B. im Trichtenhausentobet 
beim Balgrist) etc. enthalten sind, recht wenig Yerateinerungen. 

Der Ütliberg, die Albiskette, der Grundstock des Httgelzngea 
zwischen Sihl und Zfirichsee, der Httgel des Burghölzli, der 
Zfirichberg, sind aus Molasse gebildet, und der Bahntunnel gegen 
Örlikon ist durch Molasseschichteii trehöhlt worden. 

Die Obei tläelie der Molasse ist nun aber viellacli von lockeren 
Schiittniaterialien bedeckt. Bald treten dieselben in tonigen oder 
sandifren mit Steinen durchniiscliicn Massen, bald in Kies und 
Sandla;3'-ei n , bald in (Testalt cinzehu^r ^irusser ßlüek«' auf. Die 
einzelnen Steine dieser Seliuttbildiingen sind aber «grösstenteils 
von einer unserer L'mgebung ^-anz fremdartigen Beschatfenheit. 
Ihi'e Mntterfelsen, von denen sie herstanunen, liegen in den Alpen. 
Da finden wir rote, grobkörnige, quarzreiche Sandsteine und 
Konglomerate (Sernifit, roter Ackerstein), wie sie südlich vom 
Walensee, im Linth- und Seniftgebiete vorkommen, weiss und 
dunkelgrün gesprenkelte zähe Diorite, die aus dem Yorderrhein-^ 
tal oder von der Sandalp stammen, schwarzblaue Alpenkalke des. 
Tödi-,' Glämisch- oder Mfirtschenstockgebietes, und zahlreiche 
andere Gesteine aus dem Sammelgebiete von Sihl, Linth und 
' Yorderrhein. Sie fuhren ihren Heimatschein mit sich; wer aber 
hat sie selbst in so gewaltigen Blöcken fiber das Seebecken und 
hoch hinauf bis auf den Rücken des Zfirichberges und sogar der 
Albiskette getragen ? Es sind alte grosse Gletscher gewesen, die 
von den Alpen bis in die Niedernng hinabgestiegen waren nnd 
diesen Alpenschntt hier abgeladen haben. Das ist keine blosse 
Vermutung, das ist eine tausendfach bewiesene Tatsache, der 
Beweis freilicli gehört nicht in den Raluneii dieser tn^ersicht. 
Hier kann nui- nocli erwähnt werden, dass sich die grr)sseren 
(„erratischen^) Biricke oder Fündlin<ie durch ihre T^age oft hoch 
oben an den Abhängen und durch ihre eckige ungerollte (restalt 
auszeichnen. Grosse Sernifitfündlinge finden sich besonders in 
dem kleinen Miihletobel ol) Fällanden, der Pflugsteiu ob Erlen- 
bach misst zirka 1U40 m^, bei Wipkingen ist vor vielen Jahren 
ein ganzes Haus aus einem Semifitföndling gebaut worden. Beim 
Gerichtsgebäude im Sehiau nnd an der ötenbachergasse sind 
grosse Kalkblöcke, die dort gefunden worden sind, aufgestellt. 
Auch in der Limmat lagen grosse erratische Blöcke. Im ganzen. 
Gebiet kann man sie zu Hunderten aufzählen. 
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Für das Relief unserer Gegend sind besonders die echten 
Morftnen oder Gletscherschuttwälle von Bedeutung. Die stärkste 
Moräne macht einen Bogen rings um das Ende des Sees, sie 
krönt den Hflgel zwischen See und Sihl, bildet Bfirgliterrasse, 
YiUenqnartier von Enge, Brandschenke, setzt dann fort in der 
„Katz*^ (botanischer Garten), St. Anna, Lindenhof, obere Zäune, 
Neustadt, hohe Promenade, Neumfinsterkirche und zieht sich 
unterhalb des Burghölzli über Zollikon weiter. Bei Enge und 
Wiedikon ist der (Tietscherwall mehrfach (MujSfgenbühl, Brauerei 
Wie(likoii): er wie(l<M-liolt sicli in schwärlif^rpi' Ausbildung: beim 
Polyterlinikuiii und ;uif (icn Tpri asseu von Fhiiiterii und Hottiuoen. 
Diese A\'älle, g-ebildet wälirend einer Zeit, da das nntere (iletsclier- 
ende in Züricli stand, sind dann vom Ausfluss des 8ees und von 
der 8ihl melii tacli dundilj^xdien, liaben aber scdbst den See Indier 
gestaut. ^\■() man ihr Inneres entbir»sst , zeig-t sich dasstdbe aus 
schichtungslosen ganz ungeordneten Massen von öand und Ton 
mit eingestreuten kleinen und grossen Blöcken alpiner Herkunft 
gebildet, welch letztere entweder eckig scharfkantig j^eblieben, 
oder dann in der für Gletscher so bezeichnenden Weise polii't 
und geschrammt worden sind. Beim Bau des landwirtschaftlichen 
Gebäudes (beim Polytechnikum) wurde eine zur Molasse gehörige 
Sandsteinbank abgedeckt, deren Oberfläche vom Gletscher gehobelt 
und in der Talrichtnng geschfirft und geschrammt war. 

Biese vom Gletscher gebrachten sogenannten erratischen 
BilduAgen haben grosse Bedeutung fOr die Schweiz. Die Molasse 
ist wenig fruchtbar, die Fruchtbarkeit ist yiefanehr durch die 
erratische Schuttschicht bedingt. Zahlreiche Häuser und Dörfer 
unserer Gegend sind ansschliesslicli aus erratisclien Stehlen ge- 
baut und viele Kies(>:iul)en zur Beschottei-ung (h^r Strassen sind 
in diesen erratischen von den damaligen und den späteren Bächen 
uiul Flüssen weiter versclnvemmtcn uml dadurch «reschichteten 
Gebilden geottnet. Der erratische Kies ist an einzelnen Stellen 
wie auf der Au, besonders auifällig aber auf dem Gipfel des 
Ütliberges zu einem festen Konglomerate, der „löchrigen Nagel- 
fluh" verkittet, welche aber oft von der Molasseimterlage noch ' 
durch lockere Moräne getrennt ist. Auf dem Ütliberg und dem 
Albiskamm mischt sich der Gletscherschutt des Linthgebietes 
mit denjenigen des Reussgebietes. 

Nun gibt es m unseren Gegenden noch Jüngere Bildungen: 
Die Kiesablagerungen der Sihl haben die Limmat mehr und mehr 
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gegen Nordost an den Fuss des Molasseliügels liinübergedrängt 
und gleichzeitig in alter Zeit das Niveau des Sees dadurch h<iher 
gestaut. Der Zürichhornbacli, der Kuoseiihadi haben Land in 
den See hinausgebaut. Am (Grunde des Sees lagerte sich ein 
feiner Schlamm in dicken Schichten ab, bestehend aus dem 
Schlamm der in den vSee mündenden Bäche und auch aus den 
Resten zahlreicher zum Teil sehr kleiner Organismen, die im 
See leben (vergl. z. ß. die Seeki-eide, welche bei Enge und bei 
den Pfeileni der nenen Quaibrücke gebaggert worden ist). An 
manchen Stellen ist der Seegmnd \iele Meter hoch mit diesem 
Schlamme bedeckt. Im Limmatgnmde bei der untern Brücke fand 
sich Aber erratischem nnd SihMes ein Lager hellgelben Kalk- 
tnffes, der aus Schnecken und Muschelschalen und durch Diato> 
meen (Algen) abgelagerten Kalk gebildet ist, und allerlei Gegen- 
stände nachrömischer Zeit einschliesst. Darflber lag bis zu Im 
Wolfbachkies. 

Die jetzigen Yeräuderimgen. 

Die Umbildung arbeitet fort und fort. Das Relief der Ei-d- 
oberfläche ist nie vollendet — als ob es noch nicht gefiele, ar- 
beitet die Vei Witterung mit ihren ^feisseln ununterbrochen weiter. 
^\'ir werden dessen in hohem Masse gewahr, wenn wir zu Hoch- 
wasserzeiten in die sclu/inbai- so unscliuldi^'-cn Bnchrinnen im 
Zttricliberge gehen. Die Sohle der Bäche vertieft sich von Jahi* 
zu Jahr. Die kleinen Wasserfalle des Züricliliurnbaches z. B. sind 
in ;-U Jahren durch Abbriickeln der Sandsteinschwellen im Mittel 
um 6 m talaufwärts gewandert. Ein «Muziges Hochwasser, wie 
dasjenige vom Juni 1878, hat genügt, die Bachrinnen des Zürich- 
berges durchschnittlich um 1 m zu vertiefen. Bald gleitet da, 
bald dort das Grehftnge in kleinen ßutschungen nach, die aUmäiig 
am Bach weiter seitlich greifen. Nach und nach vernarben die 
Bisse wieder und neue entstehen an anderen Orten. Die Schluch- 
ten aber greifen weiter bergeinwärts. Langsam und unregel- 
mässig fliesst gewissermassen auch der Untergrund die Wege 
des Wassers. In Zeit von 50 Jahren musste die ttber unserem 
grossartigsten Auswitterungstrichter, der Falletsche an der Albis- 
kette, hinführende Strasse schon mehrere Male jeweilen um einige 
Meter einwärts verlegt werden, und Zaun imd Marchsteine stürz- 
ten unterhöhlt in die Schlucht, die allmiilig dort eine Bresche in 
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den Albiskamni sclineicleii Avii-d, ähnlich wie eine solche in der 
grossen SchnabeUücke schon früher entstanden ist. Am Utlibergp 
t reten die Abrntschungen oft recht erschreckend auf ; es ist Zeit, 
dass die gefährlichsten Schluchten etwas verbaut werden. Un- 
vorsichtiges Abholzen hat r)ft die Bewegung vermehi't. Dadurch, 
dass die Schluchten beiderseits immer weiter hinaufgreifen, ist 
der Bergkamm stets schmaler und schmaler geworden und hat 
seine so durchfurchte Gestalt erhalten. Die zahlreichen, rippen- 
fitrmigen Seitengräte sind nur die Reste, welche früher noch 
lebhafter tätige Schluchten zwischen sich übrig gelassen haben. 
Die vielen Narben am Leibe des Ütliberges, die man schon von 
Zürich aus sieht, zeigen, Avie sehr der gleiche Prozess fortarbeitet. 
Was dort ausgespült worden ist, liat sich als Sand und als. 
Lehmlager am Fusse angehäuft und bildet das flach geneigte 
Terrain, auf welchem die zahlreichen Ziegelfabriken stehen und 
von welchem die letzteren ihr Rohmaterial beziehen. Aufrecht 
stehend, emgehüllt vom Tiehm, findet man dort noch oft die 
Stämme alter Bäume, die auf der früher tieferen Oberfläche 
gewaclisen waren. Unsere gefährlichsten ^^'ildwasser sind der 
Kuosenbach bei Küsnacht, dei' Hornbach (oder kurzweg „Wild- 
bacli" genannt), und vor allen die Sihl. Bei Hochwassem wie 
1874, Jidi 31., führte die Sihl durch jeden Querschnitt 400 
Wasser ])er Sekunde , in welchem Quantum über ;WXX) kg feiner 
Schiann)! enthalten wai-, während der viel bedeutendere Kies- 
transport am Grunde des Flusses sich direkter Messung entzog. 

Die Schluchten werden weiter ausgefurcht, die Höhen ab- 
getragen, das Seebecken mehr und mehr ausgefüllt. 

Die Geschiclite. 

Unsere Gegend hat viele A\'andlungen im Verlaufe der Zeit 
erlitten. Versetzen wir uns hinter die Zeit der Pfahlbaudörfer 
weit zurück, so finden Avir hochnordische Pflanzen und Tiei^ 
und ausgestorbene, pelzbekleidete Elefantenarten (Mannnut) und 
Rhinocerosse am Rande mächtiger Gletscher, die zeitweise bis 
an den Utliberg hinaufreichten und das Land in einen nasskalten 
Kismantel hüllten. Die Talbildung war damals zur Zeit der Ab- 
lagerung der Moränen in den grossen Zügen schon vollendet, die 
Schichten vom Utli- und Zürichberg, die m-sprünglich zusammen- 
hingen, waren schon durch Ausspülung dazwischen zerschnitten. 
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und getrennt. Nocli tVüIier lag der Talboden noch hölier, der See 
yrsLT noch nicht da, Flüsse sägten langsam und mühsam stets 
tiefere und weitere Furchen in die mächtigen Molasselager. 
Greifen wir noch weiter zurück, so finden wir die Alpen noch 
weniger breit und weniger mächtig; unsere Gegenden waren von 
weiten flachen Seen erfüllt, in welche die Flüsse der werdenden 
Alpen Eies, Sand und Ton schwemmten, während an deren Ufer 
Torf sich bildete. Wir stehen in der Bilduiigszeit der Molasse. 

Billige femer Hegende Orte, wie besonders die Kohlen von 
Käpfnach, die Kalkbrüche von Öhningen und Wanp:en und Stein- 
brüche bei Rüti haben uns Aufschhiss über die PHanzen und 
Tiere g-egeben , weh-he unsere (redend zur Zeit bewolinten , <la 
die Molasse in den weiten Süsswasserse<'n sicli l)il(lete. In den 
Sammlung-en des P(dytechniknnis sind \iele dieser Funde aus- 
gestellt, und ein jrrosses (leniälde „Ohningen zur Tertiärzeit^ * 
vergegenwärtigt uns den damaligen Charakter unseres liandes. 
Die Pflanzen und Tiere weisen auf ein wärmeres Klima hin. Wii* 
finden mächtige Ahorne, Kampher- und Zimmtbäiime, Palmen 
verschiedener Art und riesige Salamander und Schildkröten, Kle- 
fanten, langarmige Aifen durch die ganze Schweiz verbreitet. 

Aber viel tiefer greifende Wandlungen begegnen uns, wenn 
wir hinter die Bildungszeit unserer Molasse zurflclcgehen. Unter 
•der Molasse unter unseren Fflssen muss eine an zählreichen 
anderen Stellen (St Gallen, Bäch, Luzem, Wfirenlos, im Aar- 
gau etc.) zu Tage tretende Bildung liegen, welche voll Meertier- 
i^ste steckt. Darunter folgt eine untere Sfisswassermolasse, noch 
üefer wieder Meeresabsätze von wechselnder Beschaflenheit aus 
•einer Zeit, da auch Sentis, Glämisch und Tödi noch tiefer Meeres- 
grund waren. 

An die Geschichte eines Ortes könnte man diejenige der 
ganzen Erde knüpfen, denn die Krscheinungen bedingten sieh 
gegenseitig. Wir breclien hier ab, nachdem wir die Erkenntnis 
gewonnen haben: wechselnde Geschicke haben unsere (Tegend 
so gestaltet, wie sie jetzt ist; das Klima, die Verteilung von 
Tiand und Meer, Berg und Tal, die Bewohner, alles hat sich 
verändert ; und auf der Erde ist keine Ruhe : immer noch dauern 
•die Veränderungen fort, unmerklich imd doch gewaltig! 

* Gemalt von Henm Pro£. A. Holzhalb. 
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III. Klimatische Verhältnisse 



Im Jalire 1863 wurde ein Netz von meteorologischen Stationen 
über die Schweiz errichtet; als Zentnüstation füngirt Zürich, wo 
auf der Sternwarte seither regehnässig beobachtet wnrde. — 
Herr Direktor Billwiller war so frenndlich, mir die Jahi'esüber^ 
sichten zur Veifägung zu stellen, und es Vw^^vn den nachfolffen- 
den ITjälirigen Mitteln die einzelnen Mouatsmittel aus den Jahren 
18(i4 bis IHSO zu Grunde. 

Die kliniiitisclien Kleniente werden natüilieli von der La^re 
eines Reobaclitunt^sortes l(tkal beeinflusst*. Züricli umsäumt das 
untere Ende des nach ihm l)enannten freundlichen Sees, an der 
Vereini^ifunjrsstclle des ^^anzen Sihltales mit dem breitem und 
Hachen Limmattal. Beide haben in ihrem alpinen Teile nördliche 
Richtung, in dem, hier aber namentlich in Betracht konnnenden, 
Teile auf der schweizerischen Hochebene nordwestliche. Tu diesem 
letzteren Teile kann das Sihltal als zum limmattal gehörend 
betrachtet werden, und stellt eine durch die, Jahrtausende lange, 
Answaschnngsarbeit der Sihl im Abhänge der Albiskette gegen 
das Seebecken entstandene Binne dar. Dieses gemeinsame Tal 
wird also dnrch zwei Hfigehreihen gebildet; im Kordosten durch 
die Zttrichbergkette, welche in der Nähe von Zürich auf dem 
vielbesuchten KSnzeU 703 m erreicht und nördlich von der Stadt 
eine Einsenknng bis auf 476 m erleidet, dnrch welche die Yer- 
kehrswege nach dem äussern Landesteil fähren. Durch diese 
Einsenkung haben die kalten, nordischen Winde (Bise) Zutritt 
ins Tal. Im Südwesten erstreckt sich die höhere Albiskette, in 
dem bekannten Lieblinofspunkt der Züricher, dem l^tliberg, Hl-) m 
hoch. Die Nordwest- und Westwinde haben durch das Limmattal 



* Es ist daber hier durchaus am Ort einige Bemerkimgeii über die liage 
unserer Station Toranssusdücken. 
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aufwärts tmgehinderten Zutritt, während die Südwinde die Albis- 
kette fibersteigen, oder dem Tale auswärts folgend , als Sfidost 
aufti-eten. Nordost iind Ost übersteigen den sanft gerundeten 
Rücken der Zürichbergkette nnd letztere können auch in ^Südost 
umscldagend dem Linnnattal folgen. 

Der Seespipgel liat eine Höhe von 409 ni. Die Stadt mit 
ihren Vorstädten dehnt sich zu beiden Seiten der Limmat und 
der Sihl aus und zielit sicli an den x\bhängen des Zürichbergs 
hinauf. Hier, am südlichen Abhang des Berges, lie^^-t die Beobach- 
tungsstation in einer Höhe von 470 m, also (Jim über dem See- 
Spiegel. Diese höhere Lage hat natürlich Einfluss auf die meteoro- 
logischen Elemente; abgesehen vom Luftdruck, wo sich der 
Unterschied leicht berechnen lässt, macht sich dieser Einfluss 
namentlich in der Temperatur und der Häufigkeit der Nebel 
geltend. Die Temperatur wird während des Grossteils des Jahres 
auf der Sternwarte etwas tiefer sein, als in der Talsohle, kann 
aber im Winter bei ruhigem Nebelwetter auch wesentlich höher 
steigen, indem die Sternwarte öfters schon über dem Nebel liegt. 
Genaue Anhaltspunkte, um diese Unterschiede zu beurteilen, 
fehlen indessen. 

Ich gebe nun nachfolgend die Mittel und Extreme ftir die 
einzelnen meteorologischen Elemente. Bekanntlich wird auf den 
schweizerischen Stationen täglich dreimal V)eubachtet, morgens 
7 Uhr, mittags 1 Uhr und abends iJ Vhr und daraus das Tages- 
mittel gezogen. 
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LuMruek in Millimetern. 
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18,99 


1 H,8r) 


097.7 


735,5 


37,8 


705,56 


730,00 


24,50 1 


April 


19,90 


19,4:') 


19,79 


r.t,7i 


7i)0,:i 


731,7 


31,4 


Tos.r.j 


728,21 


19,07 ' 


Mai 


20,84 


20,33 


20.08 


20,02 


707,0 


730,5 


23,5 


712,09 


727,82 


15,73 




22,40 


21,95 


22,35 


22,25 


708,2 


730,6 


22,4 


714,11 


728,34 


14,23 


Jidi 


88,69 


22,82 


22,60 


28,47 


712,6 


780,4 


17,8 


716,49 


728,29 


18,80 


Aiig;u8t . . . 


22,34 


22,02 


22,34 


22,24 


711,7 


780,7 


19,0 


716,13 


727,97 


18,84 


September . 


23,15 


22,75 


23,05 22,98 


710,0 731,8 


21.8 


714,39 


729,49 


16,10 


1 Oktoljpi- . . . 


21,24 


20,80 


21,24 21,11 


695,9 


733,9 


38,0 


; 708,42 729,73 


21,31 ' 


November . . 


20,08 


20,3() 


20,72 


20,59 


701.') 


731,9 


33.4 


707,35 


731,10 


23,75 


Dezember . . 


21,4r> 


21,29 


21,72 


21,49 


099,3 738,7 


39,4 


700,44 731,84 


25,40 




21,04 


21,17 




'>! 41 
-1,41 1 


! 


738,7 

1 


42,9 









Die Mittagsmittel sind also durchwegs tiefer als die Morgen- 
lind Abendmittel, diese letzteren aber zeigen unter sich kein 
durch das ganze Jahr konstantes Verhältnis. Für die drei auf- 
einander folgenden Monate November, Dezember und Januar ist 
das Abendmittel höher als das Morgenmittel, far die ttbrigen 
Monate entweder gleich oder tiefer. 

Das Jahr beginnt mit emem hohen Barometermittel im Januar, 
welches aber sehr rasch durch den Februar zum Minimum im 
März sinkt. Von da steigt der Luftdruck ziemlich gleichmässig 
bis zum Juni, und behält durch die Sommemonate den höchsten 
Stand, das eigentliche Maxiinuiii aber ei st im srhrmeii und ruhigen 
September erreichend. Auf Oktober und XoveinlH'r findet wieder 
ein Sinken statt, auf Dezember und Januar das zweite Steigen. 
Wir liaV)en also in den Monatsniitteln deutlidi ausgesprochen 
zwei ^laxiiua und zwei Minima. Das grössere Maximum fällt auf 
den Septembf'i", das kleinere auf den Januar, das grössere Mini- 
mum auf den März, das kleinere auf den November. 

Die zweite Abteilung der Tabelle enthält die Extreme des 
Luftdruckes und zwar die mittleren Extreme und die absoluten, 
d. h. die höchsten und tiefsten Barometerstände, welche über- 
haupt während der ganzen Zeit beobachtet wurden. Die Mittel 
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Wir erfahren auch aus dem 4. und '). Bericht, (hiss es tiir 
zweckmässig erachtet worden sei . unter ( Onseus der Obrigkeit 
den ,.Bodmerisclien Musensitz" zu verkaufen (um ()25<) fl. an 
Junker Eathsherr Meyer von Knouau) und den Ankauf eines 
Hauses in Aussicht zu nehmen, das durch seine Lage allen 'P(»c]itern 
der verschiedenen Quartiere den Zugang so viel möglich erleiclitere*, 
ebenso, dass man sich verständigte, niclit eine zweite Schale zu 
errichten, sondern die vermehrten Mittel zur Ansstener der erSten 
zn verwenden und in Bodmers Sinn 6 Plätze anch den bisher 
ausgeschlossenen nichtbflrgerlichen Töchtern einzuräumen, fernerf 
dass die Kosten für die einzehie Schülerin jährlich 28 fl. be- 
tragen, „eine Summe, welche noch nicht hhureichte, nur eine 
Stunde täglichen Privat-Unterrichtes zn bezahlen." — 



So konnte Usteri mit dem befriedigenden Gefülil sein 
Haupt zur Kulie legen, dass das Kind seiner Sorge mit irdischen 
Gütern hinlänglich ausgesteuert der Zukunft entgegengehe. Als 
ein schöner Beweis für Zürichs Opferwilligkeit aber mag es 
gelten, dass in so kurzer Zeit auf völlig Freiwilligem Wege die 
schöne Summe von wohl 100,000 Fr. nach jetzigem Geldwerth zu- 
sammengeflossen war, und dass von Anfang der Grundsatz der TJn- 
entgeltlichkeit des Unterrichts unverbrflchlich festgehalten wer- 
den konnte. Ehre diesen Grfindem! Wir kommen später auf dies 
Verhältniss zurück. 

Freilich waren aucli die Ausgaben bescheiden. Folgende 
Notizen darüber sind von allgemeinem Interesse. 

Als Besoldung erscheinen in den ersten Kechnungen für die 
erste Lehrerin fl. 4<X) bis 430 für 24 Stunden, für die zweite 
fl. lüO bis 2(X) für 12 Stunden, als iMietlizins für je ein Sclml- 
lokal fl. 30 bis 40, für Bücher und Buchbinder-Contx) fl. 45. für 
Tint€, Federn und Papier Ii. 25. Druckkosten (Berichte) fl. 10. 
Gesammtausgabe im Jahr 1784: 716 fl. 31 Schill., im Jahr 1791: 
771 fl. 11 Schill. — 

Die jährlichen freiwilligen Beiträge betrugen 1774 fl. 988. 50 
Ton 150 Gebern, sie steigen von Jahr zu Jahr und betragen 
1788: fl. 1123. 45 von 171 Gebern. Daneben erscheinen als Extra- 



* Diesem Bescblnss gemSss wurde 1796 das Hans zum Napf um 10000 fl. 
angekauft. 

2 
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Verehrungen in den ersten lU Jaln-eu tl. 749, als Vermächt- 
nisse: fl. KjöO, als Zinsen: fl. liii^ö. 

Was die Frequenz betrifft, so waren sclion in den ersten 
drei Jahren 6ö Töchter eingetreten : da in einer Klasse in der 
Regel nicht mehr als 20 Töchter aufgenommen wurden, so be- 
trug die Frequenz zuerst bei 2 Klassen 40 bis f)!), später bei 3 
Klassen (>0 bis 70 Schülerinnen. Nach den ersten 15 Jahren hatten 
342' Töchter die Anstalt besucht. 



Dem Gründer der Töchterscbnle folgte nach einigen Jahren 
(1794) die erste Lehrerin Jungfrau Susanna Gossweiler im Tode nach. 
Sie hatte das Vertrauen, welches Leonhard üsteri in sie gesetzt, 
während 19jähriger Wirksamkeit glänzend gerechtfertigt, sich 
stets, wie der ihr gewidmete Nekrolog* sagt „als eine talent- und 
geistvolle, fromme, tugendhafte, redlich und treu^^esinnte, — für den 
glücklichen Fortgang ihrer Schülerinnen unermüdliche Lehrerin" 
erwiesen. Geboren 1740. hatte sie nur den gewöhnlichen bürger- 
lichen Unterricht genossen, aber durcli besondre Gaben und seltenen 
Wissenstrieb sich früh hervorgethan. Eigene Beobachtung, Er- 
falirung, Unterredungen mit helldenkenden Personen und Lesen 
guter Bücher förderten sie so weit, dass sie die ihr von üsteri 
angebotene Stelle mit männlicher Entschlossenlieit übernehmen 
konnte. Immer vorwärts strebend, nie mit sicli selbst zufrieden, 
entwickelte sie sich inmitten ihrer Lehrthätigkeit zirr Meisterin 
ihres Faches. Nicht handwerksmässig trieb sie ihren Beruf, soli- 
dem mit wannen Antheil ihres Herzens und hohem sittlichem 
Ernste. So wurde sie zur mütterlichen Freundin der ihr anver- 
trauten Töchter und trug durch die Achtung und Liebe, die sie 
sich erwarb, Vieles dazu bei, dass der Anstalt von allen Seiten 
ein so reiches Vertrauen entgegenkam. 

Dass sie fibrigens eine selbständige Natur war md nicht 
von gewöhnlichem Schlage, geht nicht blos aus dem TJrtheil yon 
Tj. üsteri hervor, der etwas überschwänglich an einen Freund 
schrieb: „Hätte ich dazu Hoffnung gemacht (nämlich alle vorher 
genannten Eigenschaften in einer Lehrerin vereinigt zu sehen) 
alle Welt würde gesagt haben, ich hätte mein Ideal aus einer 
höhern Sphäre entlehnt", — sondern auch aus den Reden und 



* Neiyahrsbl. S. 20. 
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Attfzeiclmiingen , die sie selbst hinterla^ssen. Es fehlte ihr nicht 
an dein nöthigen Mathf bei passender Gelegenheit mit einer An- 
sprache Yor ihre Schülerinnen hinzutreten nnd auch in Gegenwart 
der hochgeachteten nnd grossmüthigen Herren Stifter und Grander 
der Anstalt ihre würdige und gedankenreiche Bede nnerschrocken 
zu Ende zu fahren. Wenn, was auch damals schon vorkam, 
im öffentÜehen Gespräch ungünstige Urtheüe über die Schule ge- 
fällt wurden, so war sie um diÄ Art der Vertheidigung nicht 
verlegen. So hatte man z. B. in der Anstalt eine kleine Bibliothek 
zum (Tebraiich der Scliülei iiineii befcrüiidet ; eine vunielime Dame 
nahm davon Anlass zu dem Vorwurf, es Averde so nur zum Xacli- 
theil der liäuslic.hen (Tpschäftigkeit eitle Tipsesucht in die weib- 
lichen Herzen (>-epflauzt. Die Lehrerin Avendet sich zu ihrer 
Piechtt'ertigung brieüicli an Usteri und sagt*: „fcli glaube keck 
behaupten zu dürfen, dass diese Dame weder vom Wesentlichen 
dieser Anstalt, noch von meiner Wenigkeit, noch von dem, wor- 
auf die Töchter gewiesen werden, nur die Oberfläche kenne"; 
in Bezug auf den Vorwurf selbst äussr-rst sie sich: „Wie oft 
sage ich den Töchtern, dass, wenn sie über dem Lesen ein auf- 
getragenes Geschäft vernachlässigen würden, es ihnen zu ebenso 
grosser Schande gereiche, als wenn sie unterdessen mit der Puppe 
spielen oder auf der Gasse hemmlaufen würden, dass alle die- 
jenigen, die durch das Lesen nicht zu besserer Erfüllung ihrer 
häuslichen und kindlichen Pflichten angetrieben werden, die Zeit, 
die sie mit dem Lesen zubringen, gleichsam tödten, und das für 
sich in Gift verwandeln, was zu ihrer Erholung dienen und vor 
jugendlichen Unarten sichern sollte. — Unlängst sagte ich einer, 
die einen zerrissenen Rock trug, ins Ohr: Töchter von ilirem 
Alter, die entweder noch nicht die Gescliicklichkeit hätten, ihre 
Kleider auszubessern, oder sagen möchten, sie liaben dazu keine 
Zeit, denen stehe das Bücherlesen sein- übel an." — Oft und 
viel, fälirt. sie fort, rede sie zu den Schülerinnen von dem Nutzen 
und der Ehre der Arbeitsamkeit und häuslichen (lescliaftigkeit. 
.Jst das nicht mein Steckenpferd, auf dem ich vielleicht nur all- 
zuviel herumgallopiere ?" — Dennoch will sie nicht absolut Recht 
behalten und fügt hinzu: „üebrigens bitte ich Sie, verehrungs- 
wtirdiger Freund, so angelegentlich, als ich Gott um die Er- 



* Nei^ahnbl. p. 81. 
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lialtuiig llufs tlit^ur<Mi lielx'iis bitte da^s Sie da, wo vSie Tadel 
nötliig finden, denselben an mir nielit sparen. Das ist die gross te 
Wohltliat, die mir erwiesen werden kann." 

Es bedarf wohl keines weiteren Beweises, dass in dieser 
energischen, geistesgewandten nnd doch so anspruchslosen Frauen- 
natur tiir die junge Anstalt die beste Leiterin gefunden worden 
war. Das sollte auch bestätigt werden durch den wohlgemeinten 
„Trauer- und Lobgesang^** den die Schülerinnen ihr am Grabe 
sangen, welcher mit den Worten eingeleitet wurde: 



* «Trauer- nnd Lobge««ig dem Andenken der Jungfrau Snsanna Goss- 
weiler, weiland erste Lehrerin der Töi htersehule in Züricli, geweiht von ihren 

dankbaren Schiiln innen , nebst bioirraphisclifMi Anzeij^eii", - die darin ent- 
haltene Poesie ist trcilit li von minderer Qnalität, wie folgende Proben zeigen: 

^Was ein Mädrlicn und ein Weib soll wissen, 
Saute sie uns klar und eintaltsvoll. 
Lehrend, wie in jedem Stand betlissen 
Kluge Treu' sich üben uoU. 

Lehrt' uns schreiben, rechnen, Bilanz halten, 
Zeigend da, wo Ordnung nOthig ist. 
Wenn geschickt man etwas soU verwalten, u. s. w. 

Anch während sie in ihrer voUen Wirksamkeit stand, wurden ihr aus dem 

Kreise ihrei- Scliülerinnen poetische Huldigungen dargebracht. Im 8. Stflck des 

„Schweizerischen iluseunis" von 17S4 (Zürich, Grell, Gessner, Füssli it romp.) 
findet sich ein <iedi( ht; „Die Töehtersehule in Zürich. Von einer Si hüleriu 
be>uiiuen.'* — welches tust nui- dem Wiikeii dieser liocliverehrten Lelueriii 
gewidmet ist. Die Dichterin sagt am Eiuyauy;, zwar seien Genie luid Kunst 
ihr fremd, und doch eriiebe sieh ihr Gesang, beseelt von frohem DankgefUhl; 
sie gedenkt des Stifters der Schule und fUurt dann fort: 

Und du, 0 theure Lehrerin, 

Du bist des schönsten Liedes werthl 

Wer dich nicht lieht, wer dich niclit ehrt, 

Der kf'iHit dich nicht, der sah dich nie 

In un^erm Kreis, weini du mit uns 

V^on Tugend und von Weisheit sprichst. 

Ferner: 

Seht, wie sie unenuiidlich ist 

Im liebevollen Unterricht, 

Der nicht, gemacht zum Schein, den Stolz 

Erweckt. Genau passt er auf uns, 

Aufs Glück des weiblichen Geschlechts. 
Was macht ein Haus beglückt? Wie wii'd 
Darin für jedes (Hied <4esorg:t. 
Für Maiui und Kiud, für Uausgenuss, — 
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„Billig fliessen imsre heissen Thrähnen 

Um den 'l'od der theuieii Lelirerin" u. s. w. 

Auch ObiiiHiiii Hans Heinrich Fiissli* setzte ihr in einer am 
Schluss des .Tülires gelialtenen Rede ein scliönes Denkmal, wenn 
er sag"t, dass diese ausspnndentliehe INnson nicht sowohl etwas 
Hervorstccliendes in einzehien Theilen des Unterrichts als das 
richtige Ebeniuass alier dieser Theiie auszuzeichnen schien, und 
dass sie ihrem Beruf unausgesetzt mit Jener Leidenschaft obge- 
legen, die in jeder Kunst eigentlich den Meister macht. 

Da nach dem Tode des Stifters und der ersten TiChrerin 
auch gleichsam die erste Periode in der Geschichte der Schule 
sich abschloss, mag es hier am Platze sein, die Grondsätze, welche 
sich his dahin in der aufblühenden Anstalt verkörpert hatten, 
etwas nSher ins Auge zn fassen. Wir finden sie zusammenge- 
stellt in der von Herrn Diakon Nüscheler** entworfenen „Ordnnng 
für die Töchterschule in Zürich" vom Jahre 1794. Sie ist mit 
der jener Zeit eigenen Umständlichkeit verfasst, die auch viele 



0 wie sio Ulis (lies tieiilidi lehrt, 
So still, so sauft, so mütterlicii! — 
Ein Blick Ton ihr, ein dncig Wort 
Zeigt uns ihr ganzes Hen, mid ihr 
Steht offen ganz auch unser Hera. 

Wer von uns, heisst es weiter, sich spSter im Kreis geliebter Kinder glück- 
lich fühlt, ileiike mit Wonne daran zurück, wie einst in der Gespielen 
Kreis an der Hand der Lehrerin des Lebens Frühling iroh verfloss, 

So scliwesterlich und so vertraut 
Ohir elTt Iji Ranjif und Untersclieid, 
Wie man da ungebeten sieh 
Zuvorkam mit Gefällii,^keit ! 

Niclit als Proben geschmackvoller Poesie, sondern als Zeugnisse der Au- 
erkennimg , welche der Besungenen tu Theil wurde, seien diese Stellen niit> 
getheilt. 

* Hs. Heinrich FttssU (1736—1882), der bekannte Freund Joh. Müllers, 
an den dessen „Briefe an seinen ältesten Freund in der Schweis" gerichtet 

sind, mit vielen Männern der damaligen Literatur bekannt, besonders auch 
mit Winekelmann, lange in politischen Stellungen thätig, ein geistvoller, den 
neuen Ideen zugewandter Mann, der mit wanner Vaterlandsliebe Thatkraft 

und kluge Besonnenheit verband. 

** Jakob Christoph Nu sc hei im- (1743— 1803), von dem auch ein Katalog 
der Stadlbibliothek stammt und eine Anzahl gedruckter Preditrteu (1791—1802) 
Torhauden sind, war von 1775 — 1803 Archidiakon am Grossmüuster. 
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Dinge sagt, welche sich von selbst verstehen; wir heben nnr 
dasjenige heraus, was als charakteristisch oder als pädagogisch 
l)edentend erscheint. 

Voranger^tellt ist du- Erkliiiuiiir , «las Institut soll eitrentliche Töcliter- 
schule sein luid Ijleibeii, vuinelinilicli in dem .Sinn, dass der zu ertheiltMid»^ 
üatemcht auf die weibliclie Bestimmung den möglichst nahen Bezug liaben 
80U. DieTheünng der Slchfllerinneii hi drei JaJireaklasBeii (vom 13.— 15. Jahr) 
und die Untemheidung von drei Hanptfitohem: Lesen, Schreiben, Bedmen, 
die mit je 4 wrichentlichen Stunden bedacht waren, würde nnverindert fest- 
gehalten. Die Aufgabe der einsehien Fächer in den einxehien Klassen wird 
ungefähr so formulirt: 

1, Lesen. Cl. l. Richtiges, wohlartikulirtes und -modulirtes Aus- 

sprecheii der Sylbeii und Wörter, besonders auch der Vokale (niclit din, 
sondern dein, nicht Friiiidin, .sondern Freundin), Abgewöhnung- alles 
Affektirten und Gezwungenen. Lesestoff: Fabehi, Erzählungen, Anekdoten aus 
dem gemdnen Leben. 

CL 8. Lesen grösserer Abschnitte, Analysirung nach Form und Inhalt, 
Beproduktion des Gelesenen. Lesestoff: Emstliafte Schriften, biblische Er- 
sfthlnngen, die Evangelien. 

CL 8. Fortsetzung der genannten Uebungen und monatlich zweimal 
Ausarbeitung gelesener FrzShlungen zu Hanse. AnsfOhrliche Erklärung, und 
Anwendung, DenkQbungen, doch mitFemhaltnng aller eigentliche Eatechisation 

und alles Dozirens. 

Zum Lese-T'nterricht gehören auch Gedächtnissiibungen, welche auf geist- 
lii he Lieder zu beschränken sind, die mit der ilirem Inhalt gebühi'endeu „Be- 

dächtliehkeit und Decenz'' vorgetragen werden sollen. 

IL Schreiheu. Cl. l. Uebungen im eigi'utlic lieii Schönschreiben, verbunden 
mit DiktirUbungen zur Einprägung der Urihograpliie *. Benutzung schöner, 
Ton Wfistische»F** Hand geschriebener Yorsdniften, entiialtend Tan^eine, 
Obligationen, Ifiethverträge etc., wobei diese Schriftstücke gehörig zu erklären 
sind. (Eintragung der fehlerhaften Buchstaben und Wörter jeder Tochter in 
ein eigenes Bfichelchen zum Zwedc der Verbesserung.) 

Cl. 2. Fortsetzung des Schimschrelbens. Die Ortliographie soll mehr in 
den Vordergrund treten. Abzuschreiben sind z. B. Berechnung eines Herren- 
kleides, T\e(liniuig über ein einschläfiges Bett, über ein Dienstenbett, ein 
Wascljrodel, ein Haushaltungs-Journal. Diktirt werden : Kleine moralische Auf- 
sätze, leicht fassliche Briefe. — Dazu sollen kommen Versuche eigener Auf- 
sätze (d. h. an Quittungen, Verträgen etc. nach Analogie der Schreibvorlagen.) 



* „Für die wohlgezogene Tochter ist es ebense nothwendig als an- 
ständig, dass sie allen groben Verstoss gegen die allgemeinen Begeln der 
Orthographie zu vermeiden wisse." Ordnung, pag. 15. 

** Wüst, ein damals in Zürich rühmlichst bekannter Meister der Schöu- 
schreibekunst < 
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tl S. Zu kopieren sind n. A. Anleitung zn einem Theiliodel. Veneich- 
niss des Vemögens einer Frauengperson bei ihrer Verehelichimg n. A. Fort- 
gesetzte Diktirübmigen , andi iiiiti Abbreviaturen. Themata eigener Aufsätze. 
Ein Haushaltiinf]:s-Unkostenbu(.h imd allerlei „wirtlischaftliche" Aufsatze. Das 
Beste dieser Art, was lüe Tochter (in allen drei Klassen verfertiget hat, ist 
in ein vollständii^e.s Schriftenbueh zu vereinigen, dessen Schluss viu Register 
bilden äoU. Nur deutsche Schiil't sull geübt imd gebraucht werden. 

01. Reehiem. GL l. Zahioischreibai und die 4 Spezies (NB. Jede Lek- 
tion soll mit Bepetiren des Einmaleins oder wenigstens eines Stficks desselben 
ange&ngfm werden). 

Ol. 2. Die 4 Spezies mit benannten Zahlen, Abkürzung, Auflitsun^^ und 
Reduktion der Brüche. (Auswendig zu lernen ist die Tafel von der Einthei- 
long der Masse, Gewichte und (xeldsorten.) 

Cl. 3. J >iH 4 .">i»e/.ics mit Brüchen. Die ^Kegel Detri.'' Die fertigen Rech- 
nungen sind gemeinsam zu korrigireu. 

In dem Abschnitt: „Erforderliche Eigenschaften einer Lehmin*, wird 
ausdracldich gesagt: Sie bedarf kdner gelehrten Kenntnisse, es konnte im 
Gegrentheil dies für den vorliegenden Zweck leicht sehr hinderlich sein. Dagegen 
wird besonders verlangt ein gesunder Verstand, fem von mechanischem 
Wesen, ein moralisch guter Charakter, Freiheit von Stolz, Schalkliattigkeit 
und anderen Unarten, Sanftmutli, Freundlichkeit, praktischer Sinn, Belesen- 
heit, Liebe zur Lektur und tüchti}>;e Kenntnisse in den diei Ilaupttächern, 
worüber sie bei einer Anmeldung durch Lehr-Prüben sich auszuweisen hat. 

Von andern Bestimmungen des Reglements sind noch hervorzuheben: 

In der Bogel soll die Schfllermnengahl einer Klasse 20 nicht fibersteigen. 

Von den 2 Lehrerinnen flbemimmt die eine 24 Stimden nnd erhält dafür 
eine Besoldung von 400 Gulden , die andwe 12 Stunden mit 200 Gulden Ge- 
halt; sie dürfen am Neujahr und bei Entlassung der Schülerinnen von letztem 
be*5cbeidentliche Geschenke annebnien, di*^ zu - , und ' 3 zwischen ihnen genau 
zu vertheilen sind. Die angenieideteii Tüchter haben eine Aufnahmsprüfnng 
zu bestehen; bei einer Ueberzahl von Meldungen entscheidet bei gleichen 
Leistungen die Priorität der Meldung. Sechs Plätze bleiben unverbürgerten 
TOchtem vorbehalten. 

Als Lehrmittel sind vorgeschrieben: 

1. Das neue Testament mit Osterwalds*) Anmerknngen und Betrachtimgen. 
2. Die biblischen Erzählungen. 3. Das Gesangbuch. 4. Wasers Angenehmes 
und Nützliches.**) 5. Erste Anfangsgrfinde der Bechenkunst, gedruckt bei 

H. Bürkli. 

In Betreff der äussern Erscheinung ^Wrd den Slädchen ein zwar rein- 
licher, aber nicht kostbarer, sondem bescheidener Anzug empfohlen imd zu 
hedeidten gegeben, dass, wer sich durch eitebi Kleiderputs anssuseichnen 



*) .Johann Friedrich Osterwald (1GG3 — 1747) in Neuenburg yehurt u und d^rt 
Pfarrer, wirkt wie S. Wereufels in Basel und J. A. Turretiu in Genf im 
Sinn einer gemilderten Orthodoxie. 

**) Eine in den Schulen viel gebrauchte Sammlung von Lesestücken. 
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mche, durch diese Kinderei bei den Vorstehern eine sdilechte Meiimny^ von 
seinem Verstand und Henen Tenuüasse und auch bei den Mitachüleiinnen eich 
ttbel empfehle. 

In Bezng anf eine Riblidtliek , welche angeleimt wortlen. „nm der so all- 
gemein «rewordenen Lesesudit eine, wo nicht vortheilhafte, wenigstens Schaden 
verhütende Richtung zu gehen", wird bemerkt, man habe gefunden, dass der 
Nutzen, welchen diese Sammluug stiftet, mit dem Aufwand, den sie verur- 
eacht, gar nicht in dem gewilseehten Verhitbuae stehe, und man gehe auch 
jetit noch keine Gründe, seine Gedanken darftber su ftndem. Es soUen also 
swar aus der Sammlung unter gewissen Beschränkungen den Tfichtem Bücher 
ausgegeben, doch ffir Vennehrung derselben nicht viel weitere Opfer gebracht 
werden. 

Die Schule wird überwacht di\rih ein aus s Mitgliedern bestehendes 
Kollegium von Kuratoren, zu wehlien n<uli ein Quästor und Akuar kommt. 
Dasselbe ergänzt sich durrli Kooptation und bestellt zwei Spezial-Aufseher, 
welche die Schule regelmässig zu besuchen haben. .le vor dem Austritt der 
Schülerimien der Oberklasse ist mit sämmtlichen 3 Klassen ein Examen ab- 
zuhalten, SU welchem ausser den Kuratoren auch V&ter und GOnner des In- 
stituts Zutritt haben; die Resultate desselben werden nachher von dem Kol- 
legium beurtheüt. 

Nicht nur fiätem und G9nnem der Anstalt, auch Fremden steht der 

Besuch der Schule offen, vorausgesetzt, dass dadurch in keiner Weise der 
Gang des Schulunterrichts unterbrochen wird. 



Wir werfen einen Rückblick anf das, was L. üsteri nnd seine 
Freunde vor hundert Jahren erstrebten. Fassen wir nur den 
Lehrplan ins Xuge, so enthält er um Wenig-es mehr und in Be- 
zug auf Realien bedeutend weniger, als was lieutzutage in der 
Primär- und Ergänzungsscliule geboten wird. Aber doch wollte 
"üsteri mehr. Mit den denkbar einfachsten Mitteln wulltt' er den Mäd- 
chen seiner Zeit t-ine I^ildung überliefern, wie sie den damaligen 
Anforderungen einer städtischen bürgerlichen Rt'volkerung ent- 
s[)r;u li ; eine solche Bildung musste einen vorwiegend praktischen 
Charakter haben. Aber es kam ein wichtiges erzieherisches 
Moment hinzu, und damit dieses nicht in den Hintergrund trete, 
blieb grundsätzlich für jede Klasse die Schülerinnenzahl auf 
20 beschränkt. IHichtige, gewissenhafte, acht menschenfreundliche 
Gesinnung sollte mit als eine Frucht in der Anstalt gezogen, und 
anch schon darauf sollte Bedacht genommen werden, wie solche 
Gesinnung durch die Schülerinnen wieder der Jüugcni Gene- 
ration einzupflanzen sei. 
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So bescliräiikt auch der Uiutanff des Wissens war, das man 
überlieferte, so ausdrüiklicli unterscliieden von .dler e:<'lehrten 
Bildnng, so angelegentlich wurde doch <Mn<^ (^eistesl)il(lung" be- 
tont, die befäliigrt , denkend auf die Dinge einzuziehen 
und aller mechanischen Kinlernung und Auffassung sich zu ent- 
schlagen. In dieser Beziehung stand jedenfalls die Usteri'sche 
Töchterschule ebenso hoch über der damaligen Volksschule , als 
heutzutage irgend eine höhere Mädchenanstalt über der jetzigen 
Volksschule stehen mag. 8io bi .ichte also im Geiste der inäi litig unt 
sich greifenden pädagogischen Bewegung wirklich etwas Neues und 
zeigte den Weg nach vorwärts, wenn auch noch in der schlichtesten 
und anspruchslosesten Weise. Der höchsten Anerkennung werth ist 
der von Anfang an aufgestellte Grundsatz, dass weder der Staat, 
noch die Eltern der Töchter mit Ausgaben für die Schule be- 
lastet werden sollten, der Staat nicht, da er eben für andere 
Anstalten grosse Opfer gebracht hat und da man in die Trefflich- 
keit der Sache ein so grosses Vertrauen setzt, dass man dafür 
unbedenklich an die öffentliche Opferwilligkeit glaubt appelliren 
zu dürfen; die Eltern nicht, da die Wohltliat des bessern 
Mädchenunterrichts wo mriglich allen, die T^ust hätten, zu Statten 
kommen sollte. So wird die Begründung der Usteri'schen Töchter- 
schule durch solclie Mittel und nach solclien Grundsätzen unuier 
ein schönes Blatt in der Schulgeschichte Zürichs bleilien. 

I'nd dass der edle Begründer nicht bei dem stehen bleiben 
wollte, was ihm ins Leben zu rufen gelungen, dass ihm nocli ein 
anderes Ideal vorschwebte, davon zeugt eine in seinem hand- 
schriftlichen Nachlasse vorgefundene Schrift : „Unterricht für 
Frauenzimmer", deren Inhalt der damaligen Zeit weit vorauseilt» 
£r sagt in einem Briefe an seinen Freund Eberhard, Professor 
der schönen Literatur in Halle: „Ith bin noch nicht am Ende 
meiner Entwürfe. Die gegenwärtige Anstalt ist für alle Stände 
gleidi nothwendig und fär den Bfirgerstand hinlänglich. Aber 
es gibt bei uns eine Klasse von Frauenzimmern, die noch mehr 
Kultur des Geistes nöthig haben; fOr die möchte ich auch noch 
gesorgt wissen. Ich habe einen Entwurf gemacht, der das hora-^ 
zische: nonum in annum (bis ins neunte Jahr!) schon überlebt 
hat, und warte der gelegenen Zeit, um denselben ins Werk zu 
setzen. Dieser Entwurf ist zu einer Abhandlung erwachsen, in 
welcher ich mich bemühe, zu zeigen, zu was füi' Absichten 



i^enziiimermehrererKiiltiirbedfirfen, und auf «ras für eine Art 
ihnen dieselbe mitgetlieilt werden müsse". — Hier erscheinen 

nun die Fächer der französischen Sprache, Erdbeschreibung, 
(Teschichte mit zweckmässiger Auswahl, Lesen ausgewählter 
Stellen der liesten deutschen Dichter, die Musik und die Zeichen- 
kunst. Ks sollti' noch lange währen bis zur Verwirklichung 
dieses Plans; aber es ist V(m Werth, zu wissen, dass Usteri mit 
jener ersten und einfachsten (4estalt der Tiichterschule noch nicht 
alles A\'ünschenswerthe geleistet zu haben glaubte. 

Von besonderer Bedeutung für unsera Gegenstand sind auch 
die Ansichten des staatsmännisch gebildeten und im edelsten 
Sinn des Wortes aufgeklärten Dr. Paul Usteri,*) der, mit 
weiterem Blick begabt als sein Vater und dessen Wirken in 
hohem Grade anerkennend, seine Bestrebungen noch von einem 
aUgemeinem Gesichtspunkt aus darstellt Was anders ist der Zweck 
der weiblichen Erziehung, sagt er, als der, Mädchen die Kunst 
zn lehren, ihres Lebens recht froh zu werden, und ins- 
besondere ihnen durch eine darauf angelegte Bildung die Fähig- 
keit zu geben, vortreffliche Gattinnen, Vorsteherinnen 

*} Psiil Usteri wurde als L. Usteris ftlterer Sobn 1768 in ZOrich geboren, 

erhielt eine vielseitige literarische BildunjL;; im Gymnasium und dem medizinischen 
Institut und erwarb sich auf der Hochschule Göttingen die medizinische Doktor- 
würde. In die TIeimat znriu kt^ekelirt . wirkte der reichhegabte Mann zuerst 
als praktischer Arzt und als Lehrer am medizinisclien Institut. Von den po- 
litischen Zeitfrageu lebhaft bewegt, wurde er 171M in den Senat der helvetischen 
Regierung gewählt and wirkte in gleichem Sinn und Geist, wie sein Freund 
Eseber von der Linih an der Befestigung der nenen Verhiltniase. Anch m 
der Oonsolta von 1802/03 in Paris wirkte er mit, seit der Konstitution von 
1814 wurde er Staatsrafh des Kantons Zttrich. Als ausgezeichneter Publizist 
liess er im Republikaner, in der Aaraner- nnd in der Neuen Zürcher-Zeitung 
oft seine irewiclitif^e Stimme hören, und, wiihreiid er vorher vom eigentlichen 
Staatsieben sich ziiriicki^ezogen, führte ihn die liewciiuny- der Dreissiger Jahre 
aufs neue auf den politisciieu Schauplatz. Er war's, der die neue Verfassung 
entwarf, die 1831 einmüthig angenommen wurde; ziun Bürgermeister und 
PrSddait des Grossen Bathes gewählt » wurde er 1881 durch einen sdmell«! 
Tod seiner segensreichen Thtttigkeit entrissen. Auch als Mitglied schweiseriscber 
Vereine, z. B. der helvetischen Gesellschaft, erwarb er sich Verdienste and 
unennüdlich war er auch schriftstellerisch thätig; davon zeugten theils medi- 
zinisdie Scliriften, theils sein Handbuch des schweizerischen Staatsrechts (1813), 
theils Artikel in in- und ausländischen Zeitsclnifteii iAU<j. Zeitung, Morgen- 
blatt. Zschokkes Miszellen u. a.l Siehe Ehrenkranz, gellochten auf der Ruhe- 
stätte des sei. Herrn Faul Usteri. Zflrich, Orell & Füssli 1831. 
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des Hauswesens und Mütter zu werden und so zum 

Wohl des ganzen menschlichen Geschlechts unend- 
lich viel beiziitragtMi. Sollte nun dieser Zweck erlullt 
werden krmnen olnie Bildunji' des Geistes? — Ich denke: Nein. — 
Daran schliesst er die bedeutenden Worte : „Glücklich gtnuj?, 
dass man in unsern Tagen zurückgekommen ist von dem der 
ganzen m e n s c h 1 i c h e n G e s e 1 1 s eh a f t so verderblichen 
Grundsatz, dass I^ildung des Geistes weiblicher Jugend keiner 
öft'entlichen Aufmerksamkeit des Staates würdig — und höchstens 
in einzelnen Fällen der Privaterziehong überlassen sein möge — 
und an manchen Orten wenigstens einsehen lernte, dass die 
Yerbindang der Privat- oder Familien-Erziehung 
und eines öffentlichen gemeinsamen Unterrichts 
im Allgemeinen die beste und wftnschenswertheste 
Erziehung aller St&nde wäre undVortheile verbände, die 
nie sich bei blosser Privaterziehung und zehnmal weniger bei 
noch so hoch und sehr belobten Pensionsanstalten fänden." — Mit 
begeisterten Worten preist er dann die Wechselwirkung zwischen 
Familie und öffentlicher Schule. Einige Stunden täglich 
öffentlicher Unterricht und zugleich Einführung durch die Mutter 
in die unendliche Manigfaltigkeit des häuslichen Lebens, - dort 
Weckung des Sinnes für das Wahre und Gute und gleichzeitig 
hier Nahrung der süssesten und heiligsten Empfindungen, die aus 
der Familie entspringen, — dort Umgang mit den Töchtern ver- 
schiedener Stände und dadurch W(^tteifer. vortheilhaft für Ver- 
standes- und Cliarakterbildung, und hier tägliche Lebenserfahrung, 
die wieder zum Verständniss des Lehrstoft's der Sehlde geschickter 
macht, — diese beiden Elemente richtig verbunden, sind die sicher 
wirkenden Mittel gegen phantastische* romanliafte Elrwai'tungen 
und Hotthungen, gegen air die träumerische Lust, zu der die 
jmige Seele so viel natürlichen Hang hat. — 

Wer hört nicht aus diesen Worten die Stimme des Menschen- 
kenners, des Weltmanns von ächt menschlichem Sinn und weitem 
Blick? — Nicht nur Wahrheit fOr jene Zeit liegt darin, sondern 
auch solche, die wir auf die unsrige auwenden können, wenn es 
sich dämm handelt, Töchter im jungfräulichen Alter auf den Beruf 
der Hausfrau, der Gattin, der Mutter vorzubereiten. Mit gleicher 
Werthschätznng redet der oben erwähnte Rathsherr und Obmann 
Hans Heinrich Füssli, in einer Ansprache vom 14. Januar 
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1794 von der Aufgabe der Töchterbildung. So hielten es Männer, 
die in den einflussreichsten Stellungen standen, nicht nnter ihrer 
AVürde, sich thatkräftia- an diesem Theü der öttentlichen Erziehung 
zu l)etheiligen und mit dem ganzen Gewicht ihres Ansehens den 
Mitbürirern die Förderung der edlen Sache zu empfehlen. Ist es 
nicht ein ehrenwertlier Zug im Leben eines äcliten Republikaners, 
wenn er mit Worten ernster Mahnung und freundlicher Ki iimnteriing 
am Erötfuungstage des Schuljahres * vor die blühende Töcliter- 
schaar hintritt, den Lehrerinnen den Flor seiner Vatei*stadt zu. 
treuer Pflege und Wartung empfiehlt, sie an ihre grosse Verant- 
wortung erinnert und ohne Umschweife, mit Freimnth, doch 
auch ohne jede verletzende Zuthat, den Lehrenden und Lernenden 
auf den Weg: durch's neue SchoUahr die treffendsten Winke mit- 
gibt „Hfiten Sie sich, ruft er den Lehrerinnen zu, vor der Ver- 
snchnng, Ihrem Unterricht einen eitehi Schünmer zu geben, der 
Ihr wahres Verdienst erniedrigen wfirde, und ebenso yergaumen 
sie Ihre Schfilerinnen von dem ungesunden (Mfiste, jenes ge- 
fährliche Geschenk des geflmissten Yielwissens unnützer Dinge, 
Yon Ihrer oder u^end einer andern Hand zu erhalten! — Ihre 
Freundlichkeit werden Sie mit Anstand zu würzen, Ihren Emst 
durch Sanftmuth zu mildern bemüht sein!" Und den Schülerinnen, 
ruft er zu : „Die Gelegenheit, welche sich in unserer Schule euch dar- 
bietet, die füi' euer üeschlecht und euer ganzes künftiges Leben aller- 
nützlichsten Kenntnisse euch zu erwerben, und zwar so leicht, so 
zweckmässig, so ohne allen Kostenaufwand eurer e-eliebt en Eltern bei 
dieser olineliin für Reiche und Arme so beschwert t^i Zeit, ist, glaubt 
mirs, beiualie ganz einzig in ihrer Art, und, einmal ver- 
säumt, auf immer unwiederbringlich." — Darauf empfiehlt er 
ihnen die acht weiblichen Tugenden Fl ei ss, Ordnung, Kein- 
lichkeit bis ins Kleinste hinein und vergisst nicht, ihnen zu 
sagen, dass Alles, was irgend Eitelkeit heisst und ist, von ihrem 
Verstand und Charakter bei Yorstehem, Lehrei^innen und Ge- 
spielinnen die schlechteste Meinung veranlassen wfirde, die beste 
dagegen ein gleichmässig sanftes, bescheidenes Wesen und jene 
ungezwungene dienstbeflissene Frenndlichkeit, die ans zartem^ 
unbefangenem Herzen kommt! — 



*) Anrede an die Zürcher'säche Ti'x lif ei-schiile. (behalten den 14. Jeuner 
1794. Von H. H. Fässli, des Täglicheu und Geheimen Katbs. 
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Endlich entspricht es dem ^^aiizeii 'leiiur der würdigen An- 
sprache, wenn der wackere Patriot kurz vor dem vSchluss mit 
einigem Nachdruck bei folgenden bedanken verweilt: 

„Es ist der ganz eigene rülimliclie Nationalzug Eurer guten 
zürcherischen Vaterstadt, gel. T()chter, dass sich darin immer 
Männer von vorzüglichen Talenten finden, die neben ihren näclisten 
Berofsgeschüften sonst noch irgend eine wichtige Arbeit auf 
ihre geprüften Schultern nehmen und sich dabei statt alles andern 
Yortheils mit dem reinen Bewusstsein begnügen, die edelste 
aller bürgerlichen Tugenden, eine gänzlich uneigennützige Ge-. 
meinnützigkeit, nicht blos im Munde zu führen, sondern dieselbe 
wirklich auszuüben." — Und weiter: „Hinget ihr es nie vergessen, 
•dass schon auf unsrer Wanderschaft hienieden nicht unser E d n n e n, 
sondern unser Thun uns selig macht, und dass vollends, wenn der 
Traum dieses Lebens einst aus ist, nicht unser Wissen, sondern 
unsere Werke uns naclifolgen werden." 

Wir dürfen wolil mit diesen goldenen \\ Orten die Gescliiclite 
der (rründung und Jugendzeit der Ziirdier Töcliterschule sciiliessen, 
war sie doch selbst ein schönes Denkmal dieses in Zürich walten- 
den kräftigen Gemeinsiuns. 



Biügraphiüche Notizen über die auf Seite 9 geuaunten Förderer der 
xflrcherischen Töchtenchnle. 

1. J. J. Steinbrüche 1 U7"^y— 96), erst Ptarrer in einer würteni- 
lergiächen Hugenottm-Kolonie, seit 1756 Professor des Grieduflchen am untern, 
«lAter am obem Gollegium und Ghoriierr 1776, Verfasser folgender Schriften: 
Uebersetsmig emiger Tragödien des Sophokles 1760, Sophokles, em Trauer- 
spiel, 176a, Tragisches Theater der Griechen, 2 Thle., 1778. 

2. Joh. Eonrad Heidegger (1710—78), Bürgermeister, von 1741 ]fit> 
^lied des Grossen, 1752 des Kleinoi Baths, 1759 Staatsseckelmeister, flbt von 
1768—78 als Bürgermeister grossen Einfluss auf das Staatswesen, auch 

als Gesandter anf die politischen Verhältnisse der Eidgenossenschaft, und 
wirkt bei dei- Duiihfühnmg der liedeutenden Keformcn im Schulwesen von 
1773 kräftig mit. Sein ehernes Brustbild ziert die Stadtbibliothek ; seine Ver- 
dienste sind gewürdigt in der Denkiede von Dr. J. C. Hirzel (1779), im 
Ne^jahrsblatt des Waisenhauses von 1861 und denen der Stadthibliotiiek von 
1779 nnd 184k 

8. Hans Kaspar nnd Hans Heinrich Landolt (ersterer 1708^1, letaterer 
1721—80) Verwandte, beide nach einander Bürgermeister in Zflrich, nämlich 
von 1762—78 und von 1778—80, letzterer von 1762 an Bathsherr, von 1768 
Standesseckelmeister. 
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4i Hans Kaspar Meyer v. Kiionau (1737—1808), Rathsherr seit 1778, 
Sohn deä Fabeldichters Meyer v. Kuouau, charakterisii't im Neujahrsblatt des 
Waisenhauses von 1876 imd im Zfirdier Taschenbudi von 1879. 

5) Hans Heinrich Keller (1717'~76X OfiBder in fremden, wahrscheinlich 
hoUiindischen Diensten, steigt bis znm Generalmajor 1772, yerlebt die letzten 
Lebensjjahre in Zürich. 



Zweiter Abschnitt; 

Von 1794—1833. 

Die Anfänge des höheni Mädchenimterriclites , wie sie sich 
nach der bislierigen Darstellung in Zürich gestalteten, schienen 
eine glückliche Weiterentwicklung zu versprechen. Wenn yrir 
aber nun den geschichtlichen Verlauf verfolgen, so müssen wir 
der allfälligen Erwartung, dass dem ersten Abschnitt eine gleich 
einlässMche Fortsetzung folgen werde, von vornherein durch die 
Erklärung begegnen, dass von 1794 an theils die Quellen für 
unsere Darstellung sehr spärlich fliessen, theils auch in der 
That nicht viel Neues geschehen ist, wovon Wissenswerthea 
erzählt werden könnte. Wenn wir sämmtiiches zu Gebote 
stehendes Material über die Zeit von 1704 — 1838 zusammen* 
nelimen, so lässt sich daraus ducli nur ein sehr dünner Faden 
weiterspinncn. * Die AWlt liatte an der Wende der Jahrhunderte 
anderes zu tlnm als über die Mädchenerziehung nachzusinnen, 
zum Theil war man froh, wenn man das bislier (re^ründete im 
Sturm der Zeit unter sicheres Dach bringen und dem Untergang' 
entreissen konnte. — Im Stillen bereitete sich freilich ein Um- 
schwung aller Grundsätze der Erziehung, gleichviel ob der Knaben 
oder Mädchen, vor, der allmälig auch für die spezielle Mädchen- 
büdung mancherlei Frucht abwarf. Auch scheinen in der ]\rethode 
der von Usteri ins Leben gerufenen Töchterschule allerlei Scliatten- 
Seiten zu Tage getreten zu sein; besonders genügte nicht mehr 
der sogenannte individuelle Unterricht, der sich in einzelnen 



*) Wohl dürfte vieUeicht bei genanerm Nachforschen, wozu es dem Ver^ 
fuser an der nöthigen Mnsse fehlte, noch dies und jenes zu finden sein; aber 
anffaUend ist es, dass im Schnlarchiv mit Ausnahme einer kleinen Bioschüro 
von I8ir. und oiniger Schülerverzeichnisse von 1812—1838 alle Akten über 
diese Zeit fehlen. 
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Fächern mit jeder einzelnen Si liült rin speziell abgab, womit zu- 
sammenhieng, dass die Seliülerinnen derselben Klasse auf sehr 
verschiedenen Stufen standen und die (Tesanimtschaar nicht gleicli- 
mässig vorrückte. Mit diesen SchwitMigkeiten hatte die Schule 
beim Uebergang ins neue Jahrhundert zu kämpfen, doch wurde 
ihr stattlich angewachsenes Vermögen (28,556 fi. 3 ki\ f) Hlr.) 
bei. der Ausscheidung der verschiedenen Güter kraft der Aus- 
stenernngsnrkunde von 1803 als städtisches Eigenthnm erklärt 
nnd so ftbr alle Zukunft eine Verwendmig im Sinne der edlen 
Stifter gesichert. 

Es war der vielverdiente Antistes Dr. Georg Gressner,* 
welcher als Freund des Fortschritts im Schulwesen am Anfang 
des Jahrhunderts auch der Mädchenbildung seine Aufmerksamkeit 
zuwandte. Die auf Anschauung sich gründende Methode des 
Elementarunterrichts, welche, von Pestalozzi erfunden, damals 
sich Bahn brach, hatte auch seinen Beifall gefunden, dagegen 
hatte man, wie es scheint, in den- Zürcher Töchterschule, die 
indessen durch Unterklassen erweitert worden war, davon keine 
Xotiz .gciioiiinien, sundein war bt;i der altern schwerfälligen Tiehr-. 
praxis geblieben, (losner war bald entschlossen, auf eigene 
Hand einen V'ersuch mit der Pestalozzischen ]\fethode zu wagen ** 
Wir entnehmen folgende Notizen theils der angeführten Biographie, 
theils dem Neujahrsblatt des ^^'aisenhauses vom Jahr 1848 (ver- 
fasst von Dekan Locher in Wytikon) : „Zu diesem Ende bildete 
Gessner selbst eine junge Lehrerin heran. Er sammelte zu 
seinen eigenen eine Anzahl Kinder von Verwandten und Freun- 
den und liess die Lehrerin nnter seiner Aufsicht und Leitung 
in seiner Studierstube Unterricht ertheilen. Nachher wurde 
der Unterricht mit der Lehrerin von ihm durchgesprochen, und 
er schente keine Mühe, passende Lehrmittel selbst zu verfer- 
tigen. Eigenhändig schrieb er ein grösseres Tabellenwerk, aus 
dem die Schttlerinnen Gfeschriebenes lesen lernten, und gab Veran- 
lassung zu einem andern Werke, zu einer Sannnlung von gedruckten 



* Geb. m Dabendorf 1766, 1787 ordinirt, erst Vikar seines Vaters , dann 
piakon am Waisenhaus Zürich« 1795 Diakon, 1799 Pfarrer am Franmünster, 
in zweiter Ehe Schwiegersohn Lavaters, 182S Antistes nnd Pfarrer am Gross- 
mfinster, 1834 Dr. der Theologie, f 1843. 

** Vgl. Dr. Ct. Fiiisler, Tieorg Gessner, ehi Lebensbild ans der zürcherischen 
Kirche, Basel 1862, pag. 119 £ 



Digitized by Google 



— — 



Buchstaben, die, einzeln auf Karton aiitg-ezugen, von den Scliüle- 
j:iunen zu Wörtern zusammengesetzt wurden. Ebenso sclirieb er 
— was ibin bei seiner zierlicben Handsclirift wohl nniglich war — 
eij>enliändig eine Keihe von Scbreibvnrlagen , die dann durch 
Kupferdruck vervielfältigt wurden, und gab ein Lesebüchlein 
heraus u. s. w. Nach Verfluss eines halben Jahres etwa traten 
■die Gründer der neuen Schule mit derselben in die Oeffentlich- 
keit In einem beschränkten Lokal auf dem sogenannten Stein- 
hanse nnd nachher in weiterem Banm anf dem Zunfthaase zur 
Meise wurden zwei Klassen errichtet und für die obere eine bei 
Pestalozzi selbst gebildete Lehrerin angestellt, (ressner nahm 
sich der Schule in jeder Weise an. Nicht nur stand er den 
Lehrerinnen stets zur Seite, sondern er ertheilte auch selbst Unter- 
richt in der Geschichte und Geographie, besonders aber in der 
Religion. Fftr diesen Religionsnnterriclit zunächst verfasste 
Gessner seine „christliche Religionslehre für die zartere Jugend." 
Dieses Büclilein allein scbon ist ein lebendiger Beweis von Gessners 
tiefer i)ädagogischer Einsicht. Ks fand aucb vielfache Verbreitung 
und erschien noch is^ö in fünfter Autlage. Es koinite nicht 
fehlen: die neue ^Methode mnsste auch auf die schon bisher be- 
stehende Töchterschule eine Rückwirkun^i- ausüben. Dies gescbali 
namentlich, als die beiden Töchterschulen im .Talir isor; vereini(>:t 

und unter eine gemeinsame Leitung gestellt wurden. Der 

Stadt rath setzte sich mit der Verwaltung der Töchterschule in 
Verbindung, arbeitete auf eine Erweiterung der Schule hin und 
übernahm in dem genannten Jahre auch die Gessner'sche Schule 
mit der Verpflichtung, sie aus dem Stadtärar zu unterhalten. Beide 
Schulen wurden demgemäss in das gleiche Lokal verlegt und der 
gleichen Aufsichtsbehörde unterstellt. Die nene Vorsteherschaft 
wurde ans den beiden bisherigen gewählt Gessners Erfahrung 
und Thätigkeit flbte auch hier einen sehr wohlthätigen Einfluss, 
nnd als 1809 der bisherige Präsident starb, wnrde er einstimmig 
znm Präsidenten der „KnrateP und der enge rn Schulkommission 
gewählt. Auch den Religionsunterricht an der untern Abtheümig 
behielt er bei, bis die Vermehrung seiner anderweitigen Arbeiten 
ihn nöthigte, denselben aufzugeben. 

Während so für einen bessern Aufbau der Mädchenschule 
von unten gesorgt worden war, beschäftigte andere Freunde der 
weiblichen Bildung der Gedanke, wie uian den der Schule en^ 
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die mittlere Stnfe zwischen beiden andern liegend, einen breiten 
Gürtel bildend, bei dem die Haupteigentfimliclikeiten des sehwei- 
zerischen Molasselandes ganz besonders hervortreten. Gut gepflegte 
Wälder, Wiesen, Felder berühren sich meist ohne Übergänge, 
überall sehen wir intensive Bodenkultur und fast nirgends mehr . 
lU'sprüngliche , urwüchsige, sicli selbst überlassene Vegetation. 
Dieses Hebiet ist in fioristischer Hinsicht eines der am wenig- 
sten interessanten unsers Vaterlandes. Zürich, zwar geographisch 
hieher gehörend, bildet gleichsam wiederum eine Ausnahme, eine 
Oase inmitten der Gleichfi)rmigkeit dieser mittlem Stufe, und 
diese Besonderheit verdankt es seiner relativ tiefen Lage — der 
Zürchersee ist der am tiefsten gelegene unter den schweizerischen 
Plateauseen — und dieser Umstand wird am nachhaltigsten er- 
kennbar in dem ausgedehnten Weinbau, der an seinen Geländen • 
und im Tale der Limmat sich seit ältesten Zeiten verbreitet hat 
Hier nun, wo sidi ans dem Tal des Sees der wilde üto mit seinem 
alpinen Anstrich erhebt, wo sich noch zahlreiche Snmpfgebiete 
ausdehnen, finden sich auf kleinem Saum Standorte der aller- 
yerschiedensten Art, die eine Menge seltener Gewächse be- 
herbergen, und dazu tritt noch der Umstand, dass diese Gegend 
seit Jahrhunderten von den Botanikern darehf<nrscht und somit 
ziemlich wohlbekanntes Terrain aufweist. 

Trotz des grossen Reichtums finden sicli e n d e m i s c h e 
Pflanzen, d. h. solche, die nur liier vorkomuien, uicht vor. Kine 
Zeitlang konnte der am Ende der Dreissigerjahre aui Katzensee 
entdeckte und von Herrn Prof. Heer, dem Entdecker zu Ehren 
benannte Bremische Wasserschlauch i rtricularia Bremii) als en- 
demische, dem (Gebiet eigentümliche Pflanze gelten, bis er später 
auch noch anderwärts in der Schw eiz, so auf dem Büuzenermoos, 
and in Deutschland aufgefunden wurde. 

Einzig in unserer Gegend dürften aber, so weit wir uns 
wenigstens emnern, bis jetzt nur zwei sogenannte Pelorien- 
bildungen* von Orchideen, mit horizontalstehenden, nicht pronirten 
Bluten, gefunden worden sein, nämlich die mückentragende Rag- 
wurz (Ophrys myodes) und die gemeine Stendelwurz (Orchis morio), 
beide mit regelmässigen, drei Labelle und letztere auch drei 



* Unter Peloripiibildunu: versteht man Ptlanzenindividuen, die rtn.<nalaus- 
weise re«2^elinä8sige Blüten bilden, während sonst dieselbe Art typisch immer 
nur uiiregelmääsige, hier seitlich-.syinmetris*che Blumen trägt. 
RtinttOnuide. 3 
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Sporne aufweisenden Blftten*. Die Pelorie von Ophrys, eine äusserst 
liebliche nnd zugleich fhtppirende Erscheinung, brachte uns Herr 
Prof. Lasius am 29. Mai 1875 vom Zärichberg, diejenige von Or- 
chis morio Herr Apotheker Weber im Juni 1882 von einer Wiese 
in der Nähe der Faletsche. 

In Beziehung auf Yegetationsgrenzen darf erwähnt werden, 
dass das geschnäbelte Leinblatt (Thesium rostratum), eine Pflanze 
des europäischen Ostens, am üto bei Zürich die West(,a eiize, und 
Vaillaiits Alant (liiula V'aiUantii), eine Pflanze des eurupäisclien 
A\'esten.s, in unserer Gegend beim Wpn<i:ibad und am Greifensee 
die Osto^renze ihres Verbreit unfrsbczirkt^s eiroidien. 

Zur bessern Ubcrsirlit im einzt^hien wollen wir nun die 
Zürcher Vegetation nach tollenden Gebieten betrachten: 

1) die Flora unserer ^Inlasseberg-e, Uto und Zürichberg: : 

2) die Flora der Sumpt- und Ufergebiete am Zürchersee, im 
Sihltal, Limmattal und bei Altstetten, im Glattal bei Örlikon 
und am Katzensee: 

3) die Flora der Kulturflächen, vorab die Ackerflora; 

4) die Flora der unkultivirten Schuttstellen, alten Mauern etc., 
d. h. die Ruderalflora; 

5) die Gartenflora. 

Die Flora der Berge. 

Der Uto, dieser vor^^eschobene Posten der Voralpen, ist 
die an Pflanzen reichste Lokalitat und bildet eine unerschöpfliche 
Fundgrube für den Botaniker. Es erklärt sich dies aus seiner 
relativen Höhe (H73 Meter über er) und aus der äussert 
mannigfachen Gestaltung seiner Bodenoberfläche, die an vielen 
Stellen jede Kultur unmöglich niaclit, und es nicht einmal dem 
Förster erlaubt, dem Botaniker durch Anlage geschlossenen Waldes 
die freie urwflchsige Natur zuTerdrängen. In buntem Wechsel finden 
sich sonnige Gräte und tief eingeschnittene feuchte Schluchten, 
Laubwälder und Nadelwälder, an den Kämmen Mischwälder** und 



* Herr Prof. Dr. Kei«-hfnbai h tils in Hamliiirg. der erste Orchideeiikeuner, 
dem wir diese zwei Bildunj^en vorgewiesen haben, hat erklärt, dass er solche 
bis jetzt noch nicht gesehen habe. 

Der Wald des Uto im aUgemeiaeii besteht aas fut sBmtlicben Bäumen 
mid Strftuehern des schweiserischen Plateaus, von den hochstfiminigen Tannen 
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Gebüsche, sonnige und schattige Abhänge, dazwischen dehnen 
sich sowohl nasse als trockene Wald- und Bergwiesen aus, die 
oft allmälig in wilde iUedwiesen ttbergehen; in den höhern Par- 
tieen aber treffen wir abscbttssige Stellen, an denen die Ober- 
fläche des Erdreiches in steter Bewegung ist, und zu oberst an 
vielen Orten Felspartieen, sowohl trockene als feuchte — alles in 
allem ein wahres Labyi-inth, in welchem man sich oft erst hinge 
Orientiren muss, um eine gewisse Stelle später sicher wieder zu 
finden. 

Die ergibigsten Stellen am üto sind die am Abhang gelegenen 
Bergmatten, die niemals umgebrochen und nur einmal im Jahre 
und spät erst gemiilit werden, sowie die zum Kamm des Berges 
emporsteio-enden steilen (rräte, an wek;hen der abschüssige Boden, 
das Oebüscli und der F("»hren\val<l den Gebraucli der Sense nicht 
zuhissen, und doch das (Tebüsdi so lieht und fler Föhrenwald so 
loclcer und niedrig ist, dass dadurch eine üppige (rras- und Kraut- 
vegetation eher geschützt als verdrängt wird. Das sind die freien 
wilden Gärten, die nicht nur vom Botaniker, sondern aucli vom 
blumenliebenden Städter häufig begangen werden, — die Stellen, 
wo der Frauenschuh, die Insektenorchis, die Maililie und so viele 
andere Pflanzen wachsen, die in grossen und kleinen Botanisir- 
kapseln und in frei von Hand getragenen Sträussen jeden Sommer 
zahllos yom Berge heruntergebracht werden. 

Ffir den Botaniker ist das Auffallendste an der Vegetation 
des üto der alpine Anstrich. Wir finden nämlich daselbst 
eine Anzahl Pfianzen, die wir sonst nur in den Alpen zu sehen 
gewohnt sind, — Eolonieen yon Alpenpflanzen, die sich seit der 
Eiszeit, als Überbleibsel der damals bis ins Tiefland vorgedrungenen 
alpinen Vegetation an günstigen Orten bis jetzt erhalten haben. 
,,Sie ersclieinen da wie verlorene , von lauter Ebenenbewohnem 
umringte Kinder der Alpen." (Heer, Urwelt der Schweiz, p. 5S2.) 

So tindet sich an den höhern (rräten in Men^re die Bergfrdire 
(Pinns montana uncinata) , dann die alpige Kose (Rosa alpina); 
in teucliten, schwer zugängliclien Sclüuchten, aber nur an einer 
Stelle: Fleischers Weidenröschen (Kpilobium P'hMsclieri) und da- 
neben das Alpeuieinkiaut (Linaria alpina); an nassen Abhängen 



mi Fiehten, Eichen, Buchen, Hagenbnchen, Ulmen, Aborn, Linden, Birken bis 
Mnnnter bot niedrigen Felsenbirne (AmeUmchier) und dem noch niedrigem 
Felsenapfel (Cotoneaster). An der Usnegg stehen viele Bibenbänme (Tuins). 
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hm und wieder das Alpen-Fettkraat (Pinjaruicnla alpina) und der 
g-flljH iiifrdrig-f* Steinbru ch (Saxifraga aizoides); an den Felsen der 
Höhe die kleine Glockenblume (Campannla pusiiia) und an ab- 
schfissigen kahlen Stellen der obem Partie der schneeweisse 
Hnflattig (Petasites nlFens), nicht zn verwechsefai mit dem eben- 
falls vork<Hnmenden weissen Hnflattig (Petasites albos). Dieser 
Petasites nivens kommt an zwei Stellen am üto vor, ftber dem 
Friesenberg nnd fiber dem Kolbenhof, an dem einen Ort sogar 
in grosser Menge, wenn auch wenig blfih^d, — nnd doch wnrde 
er erst in neuerer Zeit (ob dem Friesenberg 1875 und ob dem 
Kolbenhof 1^582) beobachtet. Wenn man bedenkt, wie viele 
Botaniker schon, in alter und neuer Zeit, den Uto (Hütleinbergf 
b(u Joh. von Muralt, Möns Uethacus bei (ressner, Scheuclizer, 
Haller und (uiudin) abgesucht haben, so cribt das nur einen 
Beweis für den unerschöpflichen Keichtuni unseres Herges. 

Neb(!n diesen, so eben aufgezählten Ttianzen hnden sich 
weiter: die grossblättrige Weide (Salix grandifolia) , die Berg- 
flockenblume (Centaurea montauaj, das Alpen-Geissblatt (Lonicera 
alpigena), die gelben Fingerhüte (Digitalis ambigua, lutea und 
vereinzelt media), die Wald-Distel (Carduus defloratus), gelber 
Aconit (Aconitum Lycoctonum), die klebrige Salbei (Salvia gln- 
tinosa), Alpenziest (Stachys alpina), die Tüi'kenbundlilie (Liliom 
Martagon), zwar nicht eigentliche Alpenpflanzen, aber doch vor- 
zugsweise Bewohner der Gebirgsgegenden unserer Yoralpen. 

Gross ist die Zahl der flbrigen Pflanzenarten, die am Uto 
wachsen; wir wollen jedoch nur einige der bemerkenswertesten 
aufzahlen. Am Uto und Albis finden sich die klassischen Stellen, 
wo Joh. Sehenchzer unter andern Gräsern mit grossem Scharf- 
blick den amethyst-farbenen Schwingel (Festuca amethystina) 
entdeckt hat, der nachher in Vergessenheit geriet und den wir 
am Ü. Juni 1880 in Menge wieder nachgewiesen haben. 

Im Frühjahr l)ringt eine Exkursion: Frühlings-KnoteubhmiB 
oder Märzenghickchen (Leucujum Vernum), zweiblättrige Meer- 
zwiebel oder wilde Gläsli (Scilla bifolia, am Al)hang gegen l'itikon), 
Wunderveilchen (Viola mirabilis;, Lungenkraut fPnlinonaria ofti- 
cinalis), weisser Huflattig (Pet;isites albus), gehngerte Zahnwurz 
(Dentaria digitata), Schuppenw urz (Lathrgea vSquamaria), — alles 
Gewächse, deren Zwiebeln und Rhizome den Winter über von 
der Laubdecke des Waldes geschützt sind, und die zn einer Zeit 
hervorbrechen, da der Laubwald noch nicht viel Schatten bringt, 



d. h. noch nicht belaubt ist, die freie Bei^iese aber noch tot 
und frichsfarbigr sich zeigt. 

Später erwachen dann auch die Wiese und der Graswuchs um 
die lichten Gebüsche und es erscheinen namentlich an sonnigen 
Abhängen: Frühlings-Knziaii i Gentiana verna), imnit^igrünc Kreuz- 
blume (Polygahi Chain;i'l)uxiis), Fettki'aut (Pintrnicula), ^Inhlprimel 
(Primula farinosa), letztere zwei gern an teiicliten Stellen. 

Im Mai rücken die Orchideen in die Linie, wie braune und 
angebrannte Orchis (Orchis fusca und ustulata). Frauenschuh 
(Cypripedium) , Insektenorchis und andere ; ferner geschnäbeltes 
Leinblatt (Thesium rostratum), Maililie (Convallaria majalis), 
niedrige Scorzonere (Scorzonera humilis), Felsenbirne (Amelan- 
chier vulgaris) etc. 

Im Sommer findet man: Knollige Spierstaude (Spir«a Fili- 
pendnla), Christophskrant (Actsea spicata), Gamander-Ehrenpreis 
(VeronicaTencrimn), Inunenblatt (Melittis Melissophyllum), grün- 
gelben Klee (Trifolium ochroleucum), Ochsenauge (Bnphthalmum 
salidf olium) , abgebissenen Pippau (Crepis prsemorsa), knollige 
Kratzdistel (Cirsium bulbosum) , Waldwicke (Vicia sylvatica), 
weidenblättrigen Alant (Inula salicina), grossen gelben Steinbrech 
(Saxifraga mutata), durchwachsenen Bitterling (Chlora perfoliata), 
Schmeerwurz (Tamus communis) , Preisseibeere ( Vaccinium Vitis 
Idaea), Schattenblume oder Zweiblatt (Majantheuuim bifolium), 
viele Orchideen, wie : Pyramiden-Orchis (Anacamptis pyramidalis), 
Gymnadenien, Zungenständel fPlatanthera) , Insektenständel 
(Ophrys apifera) , Herminie , Kupfanthere , liistere , Gudyere und 
eine Art Bärlapp (Xycopodium annotinum). Nach Johannes von 
Muralt muss auch die Xatterzunge i Ophioglossum vulgatum) auf 
„etlichen feuchten Matten am Hüt leinberge ^ vorkommen. 

Gegen den Herbst erscheinen die grossen blauen Enziane, 
Gentiana asclepiadea und Gentiana Pneumonanthe und die kleine 
gefranste Gentiana ciliata, wilder Bergaster (Aster amellus), 
einige Dolden, wie: Laserpitium latifolium und pmtenicum, Seli- 
num Garvifolia, Peucedanum Cervaria. 

Den Beigen schliesst im September die Herbst-Drehblume 
(Spiranthes autumnalis), eine Orchidee mit kleinen grflnlichweissen 
Bluten in schlanker gedrehter Ähre , auf den Wiesen über dem 
Kdbenhof. 

Der Ztlrichberg ist niedriger, viel zahmer als der TJto 
und entbehrt des alpinen Charakters, nur an nassen Abhängen 
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und anf einzelnen zerstrenten erratischen Blöcken ist etwas davon 
zorflckgeblieben. Die Wälder sind geschlossener nnd dichter und 
es fehlen ausgedehnte anknltivirte Abhänge. Doch anch an den 
2Stlrichberg lohnt sich eine Exkursion. Bekannt sind die sumpfigen 
Ber^wiesen bei Wytikon, wo im Frülijalir der niedrige Frühlings- 
Enziaii ganze Strecken blau färbt, und die liel)Iiche Mehlprimel 
(Primula farinosaj und das Alpen-Fettkraut (Pinguicula alpina) in 
unzähligen Exenii)laren das Auge des Pflanzenfreundes anziehen. 
Wilde Abhänge, die eltHiifall> botaniscli interessant, aber von ge- 
ringerer räumlicher Ausdehnung als am Uto sind, treffen wir in 
den tiefeingeschnittenen Scliluditen des Säs:e- oder Stockentobels 
am Ostabliang, und des iüesbach- oder Hehtobels am Westabhang 
des Zürichberges. 

Eine ganze Eeihe der selteneren Utopflanzen fehlen dem 
Zürichberg, vorab mit Ausnahme von Pingtncula, Saxifraga aizoides 
imd Rosa alpina, sämtliche eigentlich alpinen; dann Scorzonera 
humilis, Spiraßa Filipendula, Thesinm rostratmn, Yeronica latifolia, 
Dentaria digitata etc. 

Nur wenige dagegen hat der Zürichberg vor dem üto ver- 
aas, so das Waldläusekraut (Pedicularis sylvatica), grungelblich 
blühendes Wintergrün (Pyrola chlorantha), die Kugelblume (Glo- 
bularia vulgaris), kriechende Weide (Salix repens), braunrote 
Taglilie (Hemerocallis fnlva), Wald-Kreuzkraut (Seneciosylvaticas), 
und auf erratischen Blöcken ob Fällanden den kleinen nordischen 
Streilentarrn (Asplenium septeutrionale). 

Ein Spaziergang nach dem von uns zum Zürichberg gerech- 
neten Käferberg wird im Frühling belohnt durch die zwei- 
blättrige ^leerzwiebel I Scilla bifolia), die übi igens auch im Walde 
auf dem Ausläufer des L'to bei Uitikou wächst. 

In den Wäldern bei Orlikon tretfen wir die Schuppen- 
wurz (Lathraea Squamaria), getieckten Aron (Arum maculatum), 
Schachtelhalm (Equisetum hiemale) , goldgelben Hahnenfuss mit 
unzerteilten Wurzelblättern (Ranunculus auricomus), das Wald- 
schaumkraut (Cardamine sylvatica), verlängerte Segge (Garez 
elongata), und andere mehr. 



Die Flora der Öeeu, Flüsse und Sump^ebiete 

der Ebene. 



Der Zürchersee, lacns Tigarinas der ältem Autoren, war 
früher mit seinen Sumpfgebieten am Horn und in der Enge viel 
g^enannt in der botanischen Literatur. Allein im Laufe der Zeiten 

hat sich da gfar vieles geändert; die Flora hat daselbst eine 
ganze Reihe seltener Repräsentanten verloren. Herr Prof. Heer 
hat schon im .hihre 1H()4 in seiner Enirthun<rsre(le bei der .lalires- 
versaniniliin^- der scliweizerischen natuiforsdienden (lesellscliaft 
in Zürich mit folgenden A\'(>rten darauf aufmerksam gemacht: 
„Je mehr die Stadt und die Dörfer längs des Zürii;hseenfers sich 
ausbreiten, desto mehr rückt dasselbe in den See hinaus, und 
nach und nach verschwinden alle seichteren Stellen. Das Festland 
rü-ckt immer mehr an die Halde, das heisst an den Rand des steil 
abfallenden Seebodens hinaus. Diese seichteren Stellen des See's 
und die daran sich anschliessenden Süni[)fe sind aber die Wohn- 
stätten zahlreicher Pflanzen, die verschwinden, wie diese aus- 
getrocknet werden. So ist in den letzten Jahren durch Zuwerfen 
eines Grabens in der Enge eine seltene Pflanze, die LimoseUa 
aquatica, fttr unsere Flora verloren gegangen, und auch die 
Ausfallungen am Horn haben uns mehrerer seltneren Bürger 
(Lysimachia punctata, Heleocharis acicularis, NiteUa syncarpa) 
beraubt/ 

Aber nicht nur in diesem Jahrhundert, sondern schon im 

vorigen, hat sich diese Erscheinung gezeigt, wie aus dem fol- 
genden Beispiel hervorgeht. 

Unter den botanischen Reliquien, das heisst zurückgelassenen 
Pflanzen der beiden Scheuchzer, die in den Herbarien des schwei- 
zerischen Polytechnikums aufbewahrt werden , findet sich unter 
andern eine leicht kenntliche, etwa zwei bis drei Fuss hohe Simse, 
mit kugeligem Blütenstand, zugespitzten Bälgen und scharf drei- 
kantigem Halm, Scirpus mucronatus L., in mehreren Exemplaren, 
die Joh. Scheuchzer seinerzeit am Horn gesammelt hat. 

Joh. Scheuchzer (1684 — 1737), der Bruder des bekannteren 
Joh. Jakob Scheuchzer, schreibt von diesem Scirpus, den er 
„Scirpocyperus iMinicul& glomeratä** nennt, und über dessen Iden- 
titftt nach der genauen Beschreibnng, der Abbildung und den 
zurftckgelassenen Exemplaren des Joh. Scheuchzer nicht der ge- 
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ringste Zweifel sein kann *, in seiner im Jahre 1719 heraus- 
gegebenen Agrostographia Folgendes: „Es ist gemein an sumpfigen 
und nassen Orten um Zürich, besonders am Vorgebirge des 
Zürchersees, das gemeinhin das Horn genannt wird" **. 

Diesen Sdrpus hat naeh Scheuchzer niemand mehr nm Zürich 
gesehen, und zwar muss derselbe nicht erst in diesem, sondern 
schon im vorigen Jahrhundert verschwunden sein, denn A. von 
HaUer Übeigeht diese auffallende Pflanze in seiner Historia stir- 
pnm Helvetise, Bern» 1768, mit Stillschweigen, und doch müsste 
er sicher von seinem Freunde Johannes Gessner in Zürich, mit 
dem er in Dezennien langem , lebhaftem botanischem Verkehre 
stand, von dem Vorkommen dieser Pflanze am Horn Nachricht 
bekommen und Kenntnis erhalten haben, wenn sie zu Gessners 
(t 1790) Zeiten noch vorhanden gewesen wäre. Die Exemplare 
Scheuchzers tragen an ihren Wurzeln schwarze Torferde, wie sie 
in diesem Jahrhundert länf:;st nicht nu'lir am Horn zu selien M ar. 
Wahrscheinlich wurde <lieser Torfboden im vorigen .Talirliundert 
durch die Schutt- und Geröllüberführungen des Hornbaches ver- 
drängt und zugedeckt. 

In unsenn Jahrhundert aber sind es besonders die Aus- 
füllungen durch Menschenhand, die auf die Verarmung der Flora 
eingewirkt haben, und zwar geht dieser Prozess langsam aber 
sicher vor sich , bis auf den heutigen Tag. Die oben von Prof. 
Heer erwähnte Lysimachia punctata fand sich noch in den 
Zwanadgeijahren nach Gandins Flora Helvetica Vol. I, pag. 71, 
h&ufig am Horn (Tiguri, in promontorio Horn, copiose!). Aber 
schon 1839 muss A. EöUiker in seinem Verzeichnisse der phanero- 
gamen Gewächse des Kantons Zürich schreiben: „Lysimachia 
punctata findet sich nicht mehr am Horn, sie ist wohl durch 
ürharmachnng der Sümpfe verschwunden." Dasselbe ist mit dem 
Pfeilkraut (Sagittaria) der Fall, von dem ebenfalls schon Kölliker 
sagt: „Jetzt wohl ausgereutet." 



* Es ist ganz sicher uiiiichtig, wenn mein 1. Freund Prof. Dr. Brügger 
in seinen ilitteilongen über neue Pflanzenbastarde, Chur 1882, Seite 108 u. if., 
diese Scheuchzerische Pflanze nicht als Scirpns mucronatus L. will gelten 
lasseil} sondern dieselbe als Scirpns triqneter Autor, dentet 

Lods palndosis et ndis circa Tignnim communis est, speciatim hi ndis 
promontorii Lacns Tiguini, quod Tolgo ,da8 Horn** Tocator. Schenehs. 
Agrostograpbia, pag. 406. 
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Bis in die nenere Zeit, das heisst bis in den Anfang der 
Siebenzigeijahre hinein, konnte man trotzdem am Horn immer 
noch finden: Gelbe Wiesenraute (Thalictmm flavum), scharf- 
kantigen Lauch (Alünm acntangnium), Sumpfkreuzkrant (Senecio 
palndosus), Sumpf- Platterbse (Lathyrus palustris), Lachenais 
Rebendolde (Oenanthe LachenaJii, früher pencedanifolia genannt), 
Sumpf-Gnadenkraut (Gratiola palustris), Sumpfrispengras (Poa 
palustris seii serotina) , nebst noch anderen Aveniger wichtigern 
Sumpfpflanzen. Gegenwärtig wiid das meiste davon für immer 
verscliwnnden sein, und was etwa noch vorlianden ist, dem wird 
vollends durch den neuen Seec^uai das sichere Grab bereitet 
werden. 

Dasselbe ist am See in der Knge der Fall. Bis in die letzten 
Jahi'e siili man dort noch hie und da ein vereinzeltes Exemplar 
des giftigen Hahnenfusses (Ranunculus sceleratus), der daselbst 
frühei- häufig war, und nebst allen andern, mit der schon früher 
erwähnten Limosella auf Nimmerwiedersehen der Vergangenheit 
angehört. 

Im See selbst haben sich an den Stellen, wo man bei nie- 
derm Wasserstand und klarem Wasser noch auf den Grund sehen 
kann, nur die unter Wasser gedeihenden Armleuchtergewftchse 
(Characeen, Nitella hyalina und syncarpa), Hornblatt (Cerato- 
phyllum), hie und da eine Najas und solche Pflanasen erhalten, 
die ans der Tiefe zur Zeit der Blttte d|ß Oberfläche zu erreichen 
vermögen, wie das gemeine Schilfrohr (Phragmites communis), 
die grosse Seebinse (Scirpus lacustris), das glänzende und das. 
durchwachsene Laichki-aut (Potamogeton lucens und perfoliatus), 
das Federkraut oder Tausendblatt (Myriophyllum ; und in der 
Limmat der dem Zuge des Wassers widerstehende Hütende Hahnen- 
fuss (Ranunculus fluitans). 

Als einziger Ersatz für den zu Grunde gegangenen Reichtum 
ist die amerikanische Elodea, die bekannte Wasserpest, in den 
letzten Jahren im See erschienen, sie fand sich schon vor 1870 
als ungerufener Gast im Bassin des hiesigen botanischen Gartens^ 
ein, war seither trotz grosser Mühe nicht mehr daraus zu ver-^ 
treiben und muss sich auf irgend eine Art, wahrscheinlich durch 
die Vermittlung des Aquariums dem See mitgeteilt haben. Im. 
Jahre 1881 war sie in demselben schon so stark verbreitet, dass. 
sie am Sonnenqnai und bei WolHshofen sogar die kleine Schifahrt, 
beeintrftchtigte und in grossen Massen ans Land geasogen werden. 
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mnsste. Es bildeten sich damals aasg^edehnte unterseeische Wiesen 
dieses schon durch kleine Rhissome und Stengelstflcke sich rasch 
vermehrenden See-Unkrautes, das im genannten Jahre infolge des 
niedem Wasserstandes und der relativ hohen Temperatur des 
Seewassers in Masse zur Bifite gelangte; es waren aber alles 
nur weibliche Exemplare , die männlichen Individuen sind auch 
in ihrer Heimat. Amerika, selten. Die Vermehrung geschielit bei 
uns also bloss vegetativ. 

Tm Jahre 18H2 waren Wasserstand und Wasserwärme der 
Elodea nicht «rünstig-. Die Wucherung war viel geringer, und zum 
Hlühen brachte sie es bei uns nirgends. Im Bassin des botanisclien 
Gartens brachte sie überhaupt nocli gar nie Blüten hervor. 

Die 8ihl hat keine 8ümple und daher auch keine nennens- 
werten Sumpfpflanzen aufzuweisen; denn das Tal ist zu enge 
und das Gefälle zu stark. Dafür treten an ihren Ufern und 
Böschungen einige Alpen- und Bergpflanzen auf, die dem benach- 
barten Uto und Albis fehlen, und die unbedingt aus dem obem 
Sihltal, sowohl der Molasse- als £alkgegend des Kantons Schwyz, 
heruntergeschwemmt, durch das Medium des Sihlstromes nach 
abwärts verpflanzt sein müssen — ein Phänomen, das wir auch 
an andern schweizerischen Flüssen beobachten können. Dahin 
gehört besonders der Bergranunkel (Ranunculus montanus), der 
sich bleibend in der Tiefe des untersten Sihltals festgesetzt hat. 
Wir finden ihn jedes Jahr in zahlreichen Exemplaren hart am 
Ufer bei der Papiermühle und aufwärts bis an das Ende unseres 
(rebietes bei Tieimbach. Weniger häufig sind das langblättrige 
Hasenohr (Bupleurum longifoliunii und die ([uirlblätlrige Maililie 
(Convallaria verticillatai , die in der Gegend der Teufelsbrücke 
im Kanton Schwyz zu Hause sind , sowie der blaue Eisenhut 
(Aconitum Napellusi ; auch das kriechende ( iipskraut ((Typsophila 
repens) findet sich hin und wiiHler auf den Schotterbänken und 
sogar der Alpenranunkel (Rauunculus alpestrisj wurde einmal 
daselbst gefunden. In Gebüschen an der Sihl wachsen femer, 
Jedoch nicht herabgeschwemmt: Gekielter Lauch (Allium cari- 
natum) und Haselwurz (Asarum europivum). 

Wenn an der Limmat unterhalb Zürich noch herunter- 
:geschwemmte Alpen- und Bergpflanzen vorkommen, so können 
^e nur der Sihl angehören und nicht durch die Linth herunter- 
:geschwenmit sein, denn den langen Zflrchersee vermögen sie 
nicht zu überschreiten. 



Auf der Limmat-Insel bei Altstetten kommt das nordische 
Darrgras oder Mariengras (Hierochloa borealis) vor, eine wohl- 
riechende öraminee, von der man lange nicht begreifen konnte, 
wie sie dahin gelangt sei, da sie sonst im ganzen Lande felüte. 
Krst als man diese Pflanze in den kalten Sihlsümpfen bei Ein- 
siedeln, wo noch andere nordische T^berV)leibsel vorkommen, ent- 
deckt hatte, war eine annehmbare Erklärung inöglich: die Hiero- 
chloa ist mit dem Laufe der vSihl während eines Hochwassers 
herabgewandert. Sie hatte sich in den V'ier/igerjahren in grosser 
Menge auf der Insel verbreitet. Leider wird dieser interessante 
Bürger unserer Elora durcli die überhandnehmende Bewaldung 
der Insel wieder verdrängt. Man fand in den jüngsten Jahren 
nur noch einige wenige Individuen. 

Weiter abwärts ist von den Ufern und Inseln der Limmat 
nichts Bemerkenswertes bekannt. 

Mehr landeinwärts, das heisst zn beiden Seiten der Eisen- 
bahn oberhalb Altstetten Stessen wir auf ausgedehnte Sumpf- 
flächen, die einige seltenere Pflanzenarten aufweisen, wie sie 
sonst nur an Seen vorkommen; es wachsen daselbst das Snmpf- 
krenzkrant (Senedo palndosus), das Snmpf-Gnadenkrant (0ratiola 
palustris), die sibirische Iris (Iris sibirica), Buxbanms Segge 
(Carex Buxbaumii) und die fadenfönnige Segge (Carex flliformis), 
nebst andern C\ peraceen , alles Pflanzen , wie w-ir sie am obern 
Zürichsce sehen und die den Sumpfwiesen bei Altstetten ent- 
schiedenen Seecharakter verleihen. Namentlich Carex tiliformis, 
die daselbst an einer Stelle in Men^e vorkonnnt, aber nur in ganz 
nassen Sommern in Halme zu schiessen vermag, in trockenen 
Sommern dagegen bloss noch in schwer zu tindenden Rasen fort- 
vegetirt, und die wir sonst nur im seichten Wasser am ßande 
der Seen antreffen, deutet auf ehemalige offene Wasser- und See- 
flächen hin, eme Ansicht, die durch Prof. Heim ihre Bestätigung 
•erhielt. 

Etwas ganz Ähnliches ist vom Glattal bei Örlikon zu 
zn bemerken. Auf den Torfgebieten nahe bei Örlikon, im Wmkel 
.zwischen der Bfllacher und Winterthurer Bahn, weit ab vom 
Innndationsgebiet der Ghitt, kommen vor: Oelbe und weisse See- 
rose (Nymphsea alba und Nuphar luteum), der grosse gelbe Wasser- 
hahnenfiiss (Rannnculns Lingua), die gelbe Wiesenraute (ThaJic- 
tmm flavum), Sumpf- Haarstrang (Peucedanum palnstre), der 
Wassemabel (Hydrocotyle vulgaris), das Sumpfkreuzkraut (Senedo 
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paladosns), der scbaifkantige Lauch (AUinm aeotangnliim), Home- 
manns Laicbkraat (Potamogeton HomemanniQ , grosse Seebinse 
(Scirpas lacnstris), kleinster Igelkolben (Sparganinm minünum), 
kleiner, mittlerer mid gemeiner Wasserschiaach (Utricnlana minor, 
intermedia nnd yolgaris), — eine Gesellschaft, wie wir sie ge- 
nau so am Greifensee finden. Also auch bei Örlikon ausgeprägter 
Seecharakter, worauf schon die Torfbildung hinweist ; denn jedes 
Torfloch wird daselbst zur Wasserfläche. Möglicherweise hatte 
auch die Glatt früher einen o^anz andern Lauf, so dass dadurch 
eine Ausbreitung der (ireifeuseepÜanzeu bis in die Nähe von 
Örlikon vermittelt wurde. 

Während der Zürclicrsee, wie wir oben gesehen haben, aus 
der Reihe der bevoizuiitcii botanischen Exkursionsgebiete ver- 
schwunden ist, bewalirt dagegen der Katzensee, diese alt- 
klassische, botanische Lokalität, lacus Felinus bei Oessner, Scheuch- 
zer. Haller, Gaudin, lacus Cati lu i A\'ahlenberg geheissen, — noch 
immer seine alte Anziehungskraft. Der Katzensee liegt ausser 
dem Bereiche der zürcherischen Nivellirungswut, nnd selbst die 
moderne Nationalbahn, die seine sumpfigen Umgebungen streift, 
ist an der ruhigen Natur des stillen Geländes vorbeigegangen,, 
ohne sie zu alteriren. Man hat ihn zwar vor einigen Jahren 
etwas tiefer gelegt, indem man semen Ausfluss, der fräher über 
Seebach in die Glatt ging, durch einen Kanal in entgegengesetzter 
Biehtung über Buchs und Würenlos in die Lunmat leitete ; da- 
durch wurde der Wasserspiegel um etwa zwei Fuss herabgesetzt, 
allein die neuen Abzugsgräben haben zu wenig Gefälle, ver- 
schlammen immer wieder von neuem, und die sumptigen Stellen 
sind fast dieselben «geblieben wie vorher, so dass wir in der 
neuesten Zeit gar keine Abnahme des von Alters her bekannten 
Keichtums an Sumi)fptlanzen wahnielimen konnten, die auf diese 
Abgrabung zui'ückzuführen wäre. Im einzelnen freilicli macht 
sich auch selbst an dem abgelegenen Gelände dieses Sees der 
Wechsel der Zeiten bemei'kbar. I^acus et felini tempora mutantur! 
Auch am Katzensee kommen Pflanzen und verschwinden wieder.. 
Umsonst sucht man daselbst gegenwärtig und seit Jahren, jene. 
Ideine Utricularia, die der minor ähnlich ist, aber ein flaches,, 
nicht umgerolltes Labeil besitzt, Utricularia Bremii genannt, die 
lange Zeit nur vom Katzensee bekannt war (siehe Einleitung); 
umsonst ebenfiüls die seltene Isnardia palustris, die in den 
Yierzigeijahren noch daselbst zu flnden war. Die neuere Wissen- 
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:schaft erklärt sich die Sache so, dass sie sagt, diese Spedes 
haben sich überlebt — sie stehen auf dem Anssterbe-Etat. Bevor 
wir zu dieser Hypothese greifen, suchen wir uns diese Ersclieinung 
durch näherliegende, handgreiflichere Ursachen zu erklären und 
finden eine Erklärunfr in der Torfgewinnung. Diese hat ganz 
gewaltige, tief eino^reifende Terrainveränderungen zur Folge. Ist 
eine grössert- (xler kleinere Torfttäche über das Niveau des Wasser- 
spiegels hinaiifgi'wachsen , so wird die Oberfläche trocken und 
wir finden dann daselbst die Heide i Erica vulgaris), Hundsveilchen 
I Viola canina ), Tormentill iTornientilla erecta i, Polygala- Arten, Her- 
minie (HerniiniumMonorchis), Ruchgras (Anthoxanthum) und andere 
Gräser, Borstengras (Nardus stricta) und rasige Simse (Sdrpus 
caespitosus), letztere zwei zwar nicht am Katzensee, wohl aber am 
Pfäffikersee bei Robenhausen. Wird der Torf gegraben, so tritt an die 
- Stelle des festen Landes eine Wasserfläche, die ganze frühere Vege- 
tation inuss an dieser Stelle samt und sonders zu Grunde gehen und 
verschiedenen Wasserpflanzen Platz machen, sowohl schwimmenden, 
wie Wasserlinsen (Lemna), Wasserschläuchen (Utricularia) , als 
auch solchen, die auf dem Boden des Wassers wurzehi, wie Laich- 
kräutem (Potamogeton, besonders natans), Tausendblättem (My- 
riophyllum), Armleuchtergewächsen (Characeae), Seerosen (beson- 
ders Nymphsea alba), Schafthalmen (Equisetum limosum), dem 
Wasserschierling i Cicuta virosa), dann Schilfrohren (Phragmites), 
grossen Seggen iCarex stricta), Binsen und Simsen. Doch auch 
diese Vegetation kann nur auf die Dauer einiger Jahre an einer 
und dersell)en Stelle ^in ungestörtes Dasein fristen. Die Wasser- 
pflanzen l)il(lt ii alluiälig ein dichtes Wnrzelgeflecht, welches nach 
und nach über den ganzen (iraben sich hinzieht, denselben zu- 
schliesst und das otfene Wasser verdrängt. Die Torfgrube wird 
auf diese Art ganz mit einer zusanmienhängenden Filzdecke über- 
zogen, wie uns das ausführlich Herr Prof. Heer in seiner Urwelt 
schildert. £ine Zeit lang freilich ist dieselbe noch so dünn, dass 
Menschen und grössei'e Tiere, die darauf sich wagen, durchbrechen 
und in den schwarzen Ifoderschlamm versinken können. Oder 
wenn sie auch uns zu tragen vermag, so schwankt doch die 
Decke auf grosse Strecken weit und lässt das Wasser von unten 
■durchdringen. Das sind die eigentfimlichen sogenannten „schwin- 
genden*' Böden der dritten Formation, auf denen sich wieder eine 
ganz neue Vegetation ansiedelt. Es stellen sich die Torfinoose 
sphagnum) ein, mehrere Seggen: die zweihäusige, die faden- 
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wurzebge, die Schlamnuiegge (Carex dioica, chordorrhissa, limosa. 
etc.), das Alpen-Wollgras (Eriophonun alpmnm), die Moosbeere 
(Ozycoccos), der sogenannte insektenfressende Sonnentau (Dro- 
sera), Loesels StormiiB oder Zwiebelorche (Sturmia Lceselii). 

Doch auch diese Vegetation ist nicht von ewiger Dauer. In 
der breiartigen Modennasse, welche unter der Filzdecke sich 
findet, g-eht die Tortbildung inuner fort, die Decke wird immer - 
dicker, bis sich die breiige Masse in Torf verwandelt liat und 
die feste Masse auf dem Boden aufnilit ; narlilier wächst sit^» uacli 
oben fort und erhebt sich nach und nacli über das Niveau des 
Wasserspiegels; die charakteristischen Pflanzen des schwiu^^endeii 
Bodens verschwinden mit dieseui . und wii- bekommen an der 
nämlicheu Stelle wieder die autkng"s geschildeite Heidevefretation, 
bis durch frühern oder spätem Tortistich der soeben dai'gestellte 
CJyclus von neuem beginnt. 

Da die Torfgewinnung aber niemals zu gleicher Zeit über das 
ganze Torfgelände, sondern nur in zerstreuten Parzellen, statt- 
findet, so bevölkern sich die durch den Torfstich veränderten 
Stellen sehi* bald ans der Nachbarschaft mit den, der jeweiligen. 
Bodenformation zusagenden, flber das ganze umliegende Torfgebiet, 
vorkommenden Pflanzen. Diese wandern von Heide zu Heide, von. 
Torfloch zu Torfloch, vpn einem schwingenden Boden zum andern.. 
Findet sich jedoch irgend eine Pflanze nur an einer engbegrenzten. 
Stelle, so kann dieselbe, &lls ihre Lokalität mit einem Hiüe von 
Omnd aus verändert wird, fflr immer versehwinden. Das ist nun 
am Katzensee mit Utricularia Bremii und Tsnardia palustris der- 
Fall. Bei Robenhausen ist das Nämliche für den, nur an sehr 
circumscripter Stelle wachsenden kammförnügen Schiidfarrreii 
(Aspidium cristatum) zu befürchten. 

Andere Pflanzen kommen und verschwinden, und tauclien 
nach längerer oder kürzerer Zeit wieder auf „Das war auch ein 
guter Grilf", sagte der Kxkursionsführer am 13. Mai 187(5 am 
Katzensee in der Nähe des W irtshauses, nachdem er sich gebückt 
hatte und die fadenwurzelige Seg^'^e f Carex chordorrhiza) in der 
Hand hielt, die der Schwede Wahlenberg am 1. Oktober 1812 
am Katzensee entdeckt hatte, und die man nachher wieder De- 
zennien lang daselbt — bis 1876 — nicht mehr finden konnte. 
Sie findet sich seither constant an zwei Stellen am Eatzensee. 

Am 22. Juli 1876 stiessen wir an einer Stelle, die wir seit. 
Jahren regelmässig berührten, unerwartet auf eine ganze Zahl. 
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von Exemplaren des grossen, leicht sichtbaren Wasser- oder Ross- 
fenchels (Phellandrinm aquaticnm), den schon £ölliker im Jahre 
1839 fOr den Eatzensee anfführt, den wir aber seit dem Anfangs 
der Fttnfzigerjahre bis heute nur an jenem 22. Juli 1876 bemerken 
konnten. Schon in dem Sommer dajranf , 1877, war keine Spur- 
mehr davon zu sehen. Vielleicht war dieser seltene Bürger dnrch 
Wasservögel zutäliig versclileppt oder durch Botaniker absichtlich 
ausgesäet. 

Doch das sind alh's nur wenig ins Gewicht faUende Einzel- 
heiten . und gross ist zu jeder Zeit trotzdem der Eeichtum an 
Pflanzten. weh:her dit^ Zürcher-Botaniker immer wieder von neuem 
zum Xatzeiisee pilgern lässt, wie von Alters her. 

Wenn wir nach glücklich beendigter Exkursion dort auf der 
bekannten Altane am See Hast halten, unsere Blicke zurück über 
die stillen Ufer gleiten lassen, — fernab vom Geräusche der 
Hauptstadt kein Laut sich regt, und höchstens ein Wasservogel 
oder ein Falke durch die Lüfte dahinzieht, so versenkt sich ein 
sinniges Gtomüt gerne zurück in die Vergangenheit; und da steigen, 
sie daim empor vor unserem geistigen Auge, die alten botanischen 
Heroen vergangener Jahrhunderte. Da erscheinen, um nur die 
bekanntesten aufzuzählen: Zuerst G^ssner, der ältere (Conrad),, 
aus dem sechszehnten Jahrhundert; dann Johannes von Muralt- 
und die beiden Scheuchzer, ans dem Ende des siebzehnten und 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ; dann Gessner, der jüngere 
(Johannes, Stifter der naturforschenden Gesellschaft von Zürich), 
der Chorherr Scliiuz, J. .1. Köuier und Paul Usteri, in dessen 
Annalen sclion die insektenfangenden Drosera besprochen werden, 
aus dem Anfange des gegenwärtifreii Säcnhims der 8chwe<le 
Kahlenberg, Schulthess, Haudin, Hegetschweih'r, Hremi und der 
noch unter uns weih'iide Professor (). Reer. Der letztere hat 
seit der Oründuug- der Zürcher Universität 183)5 bis zum .Talire 
1870 wenigstens zweimal in jedem Sommersemester mit der Schar 
seiner Schüler den Katzensee besucht. Viele sind da, und auch 
seither, fröhlich mit gewandert, die längst gestorben oder in alle 
Welt zerstreut sind. Aber mancher von diesen wird an den lacus 
Felinus sich erinnern und etwa an den tragikomischen Moment,, 
da dieser oder jener beim Übergang Aber den bekannten Ver- 
bindungsgraben zwischen beiden Seen das morsche Brett verfehlte, 
oder den Sprung zu kurz nahm und bis an die Hüften in den 
trügerischen Schlamm versank. Auch mancher ernste und er- 
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liebende Moment wäre zu verzeichnen. So legten am Katzensee, 
«nf der Schlussexknrsion vom 31. Juli 1869, die Teilnehmer, Stn- 
dirende des Polytechniknms nnd der Universität, unter Herm 
Professor Heer bei fröhlichem Grelage ttber hundert Franken för 
-das Humboldt-Denkmal zusammen. (N. Z. Z., 3. Aug. 1869.) 

Ausser den früher schon aufgezählten Pflanzen, füllten und 
füllen die Büchse des Botanikers: Zwei seltene SuniptVeilclien 
(Viola piiliistiis und stagiiiiia), der knotige Spark (Spergula no- 
dosa) , Bittersüss (Solanum Dulcamara) , scliildfrüchtiger Ehren- 
preis (Veronica scutellata), das Helm (uler Schildkraut (Scutellaria 
galericulataj, das vierkantige und das Sumpfweideinoschen (Epi- 
lobium tetragonum und palustre), Wasser-Kreuzkraut, richtiger 
Kreisskraut (öenecio paludosus und aquaticus), die Scheuclizerie 
{•Scheuchzeria palustris), verschiedene Wasser- und tSuuipfdoIden 
(Peucedanum palustre, Selinum carvifolia und Hydrocotjle vul- 
jj^aris), der nickende Zweizahn (Bidens cemua), das einblütige 
Wintergrün (Pyrola uniflora, an sehr beschränkter Stelle in feach- 
tem Walde), die Natterzunge (Ophioglossum vulgatum), gelbe 
Schwertlilie (Iris pseudacoinis), Najade (Ni^as msgor), dreiteilige 
nnd vielwurzelige Wasserlinse (Lemna trisnlca und polyrrhiza), 
kleinster Igelkolben (Sparganium minimum), scheidiges Wollgras 
(Eriophorum vaginatum) nnd eine grosse Reihe seltenerer Ried- 
gräser, namentlich Seggen und Sunsen und eine eigentfimliche 
Varietät der gemeinen Föhre, Pinns sylvestris var. refl. Heer. • 

Das Torfmoor von Bonstetten dagegen war nie berühmt, 
nnd besonders seit seiner Entwässerung wird es von Botanikern 
nicht mehr besucht. 

Die Flora der Knlturfläehen. 

Die Flora der Kulturflächen bietet wenig Interessantes. Auf 
den Getreidefeldern, die nirgends zu grössern zusammen- 
hängenden Flächen voreinigt sind, finden wir meist nur die ge- 
wöhnlichen Getreide Unkräuter, die schon in vorhistorischer Zeit 
mit dem Getreide eingewandert sind, und mit denen sich schon 
der Pfahlbauer phigen mnsste, wie die heutige Bäuerin, die aber 
auch schon damals das einförmige Saatfeld mit bunten Blnmen 
geziert haben, wie heutzutage*. Am bekanntesten sind die blaue 



* Heer, Pflanzeii der PfaUbauten. 
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Kornblume (Centanrea cyanus), der Klatschmohn (Papaver Bhoeas), 
die Kornrade (Mber A^ostemma Githago, jetzt Githago segetum 
genannt), der Acker-Hahnenfoss (Rannnculus arvensis), der Acker- 
Wachtelweizen (Melampymm arvense), Acker-Steinsame (Litho- 
spermom arvense), Saatwicke (Vicia sativa), doldiger Milchstern 
(Omithogalum umbellatum). Etwas seltener ist der zur Umbelli- 
feren-Familie gehörende Yenuskamm (Scandix pecten Yeneris). 
Nur sporadisch erscheint die Kamille und nicht als ständiger 
Ackerbewohner, wie in den Niederungen längs der Aare und am 
Rhein. 

Besonders seit die Ri-acli fehler verschwunden sind, und der 
Wiesenbau den (Tetreidebau einschränkt, werden die selteneren 
Ackerpfianzen innner mehr verdrängt. 

In den Ackern am Fusse des Uto tindet man nocli reofel- 
mässig im Getreide: dreihürniges Labkraut ((ialiuni tricorne), 
seltener: Acker- Waldmeister (Aspei'ula arvensis) und die Nacht- 
nelke (Silene noctiflora). 

Im Getreide am Katzensee erfreut uns: gelbe Wicke (Vicia 
lutea), nebenblättrige und Nissolische Platterbse ( Lathyrus Aphaca 
und Nissolia), nebst andern, minder auffallenden Gewächsen. 

Noch einjformiger als die Ackerflora ist die Flora der Kunst- 
wiesen, die alle paar Jahre umgebrochen und mehrere Male 
im Jahre gemäht werden, sowie die Flora der Obstgärten oder 
Baumgärten. Neben den gewöhnlichen Futtergräsem und Futter- 
kräutem findet man da höchstens die eine oder andere, mit dem 
Samen eingeschleppte Pflanze, die schnell wieder verschwindet. 
Namentlich in Kleefeldern sah man auf diese Art : Sommerflocken- 
blunie (Centaurea solstitialis). rispige Neslie (Neslia paiiicuhita). 
Sand-Wegerich (IManttigo arenaria). Die Bamngärten sind im ersten 
Frühling hie und da geziert mit Tjerchensporu (Corydalis cava) 
und gelbem Ooldstern (Oaoea lutea ). 

Einzig im Banmgaitt^n des ehemaligen Mui'alt'schen 'lUtes 
unter dem Hurghrdzclien l)lüht im ersten Frühling in Menp-e der 
zum Niesswurz- Geschlechte gehörende, sternblütige \\ interling 
(Eranthis hiemalis). Schon oft fragte man, ob die PHanze dort 
ursprünglich wild, oder nur aus einem Gai^ten ausgewandert sei. 
Da Jobann von Muralt selbst in seinem eidgenr>ssischen Lust^ 
garten, Zürich 1715, zu der leicht kenntlichen Abbildung dieser 
Pflanze schreibt: „Die kleine Winterwolfswnrz wachset bei erster 
Frühlingszeit in denGärten", imd dieser Autor genau zwischen 
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Gälten und Baiimgärten, das lieisst Matten nnter Bäumen unter- 
scheidet, so dürfte zweifellos der obige Winterling im Muralt'schen 
Gate ab ursprünglicher Gai*tenflüchtling anzusehen sein. 

Die Ruderalflora. 

Zur Ruderalflora rechnen wir alles, was auf unkultivirten 
Stellen in und um die Stadt Zürich, also auf Schutt, Bauplätzen, 
Kiesgruben, Abraumstellen, in Höfen und an alten Mauern, an 

Strassen- nnd Wegrändern etc. vorkommt. Die Pflanzen dieser 
Lokalitäten sind zum grossen Teile Fremdlinge, die in liistorischer 
Zeit aus nälKMii oder ferneren (hegenden, selbst aus Amerika, 
eingewandert sind. Einige davon liabeii sich mit der Zeit sehr 
verbreitet nnd dauernd angesiedelt, sind zu Xiedergelassenen 
geworden , die oft scliwei' von einheimischen . an den nämlichen 
Tjoknlitäten wadisenden. trivialen l^iirgern zu trennen sind; andere, 
den<'n unser Klima weniger zusagt, sind immer vorübergehende 
Aufenthalter ge])lieben. Besonders seit Eröffnung der Eisenbahneu 
hat eine ^-ermehrte Invasion des fremden T'nkrautes stattgefunden, 
namentlich in der Umgegend der Rahnhide. 

Zu den dauernd um Zürich Niedergelassenen rechnen wii*: 
Diplotaxis muralis, Nastnrtium sylvestre, Erigeron canadense, 
Lamium amplexicaule, Stenactis annua, Isatis tinctoria, Ama- 
ranthus retroflezus, Atriplez hastatnm, Eragrostis pilosa, die an 
Wegrändern, auf Schutt und in Kiesgruben vorkommen. Die alten 
Mauern sind sehr reduzirt; an den Mauern des Schanzengrabens 
und des Sihlkanals hat sich bleibend das Cymbelkraut (Antirrhinum 
Oymbalaria) und die römische Kamille (Chrysanthemum Parthe> 
ninm) eingenistet; an einer alten Gartenmauer des Lindenhofes 
bliiht jedes Jalir Corydalis lutea, die frühei- auch die jetzt ver- 
seil wundenen Fr(tschengraV)enmauein zierte, und an den Mauern 
des Baugartens fand man bis zu dessen Abtragung das dick- 
blättrige Fettkraut iStnlum (lasyi)hyllum). Auf dem früher un- 
kultivirten Areul des jetzigen Hahnhotquartiers konnte man im 
Anfang der .Siebenzigeijalire sogar eine ganz ergibige l'^xkursion 
nmchen. Es wuchsen daselbst konstant durch mehrere Jahre: 
Carduus nutans, Cynoglossum oliicinale, Diplotaxis nuiralis, Nastnr- 
tium sylvestre, Barkhansia fo^ida, Erodium cicutarium, Spergularia 
rubra, Amaranthus retroflexus, Trifolium resnpinatum und hybridum, 
Lappa-Ailen und viele andere. 
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Gross ist die Zalil der nur vorübergehend erscheinenden 
Aafenthalter, namentlich auf dem Vorbahnhof, den brachliegenden 
Hausplfttzen nnd den kiesigen Stellen des Indnstrieqnartiers, wir 
nennen nnr: Onopordon Acanthinm, Senebiera coronopns, Con- 
ringia orientalis, Berteroa incana, Tetragonia expansa, Erysimnm 
cheiranthoides, Xanthinm strumarinm, Saponaria Yaccaria, Ghrj'- 
«antheninm segetum, Valerianella eriocarpa. 

Anf den Lagemngsplätzen der städtischen Abfhhr findet man 
viele verwilderte Kulturpflanzen, die mit dem Abraum der Küchen 
und der Vogelkäfig-e daliin jrelangt sind, so Hanf ( ( 'annabis sativa ), 
Canariengras (Plialaris canariensis i. liiebesapfel (Solanum Ta'co- 
persicum i, Hirse ( Panicuni niiliaceum), Yogel-Fencli i St'taria italica), 
Boretscli ( Hoi aso otticinalis). Sonnenblume ( Helianihus), Mais (Zea 
Mays), dann Weizen, Öpelz, Gerste, Hafer. 

Die Gartenflora. 

Die (i arten von Zürich und Umgebung beherbergen ein buntes 
öemisch von einheimischen und fremden Pflanzen. Der Grundstock 
der althergebrachten Heil-, Küchen- nnd Zierkräuter wurde viel- 
fach durch neuere Pflanzen verdrängt, wie sie der verschiedene 
Geschmack der gemischten Bevölkerung und die vielen Knns^ und 
Handelsgftrten exngeföhrt haben.- 

In Bauemgftrten trifft man von den alten Heil- und Kfichen- 
kräutem noch hie und da: Eibisch, K&sepappel, Bauten, Woll- 
kraut, Liebstöckel, Fenchel, Strenze, Meisterwurz, Koriander, 
Eörbelkraut, Lavendel, Mfinzen, Salbei, Majoran, Saturei, Melisse, 
Isop, Wermut, Kamille, Alant etc. In der Stadt selbst hat sich 
die Heilzwiebel, .^Heilbölle" genannt (Scilla maritima), erlialten, 
da sie leicht in 'l'öpfen auf dem Fenstergesimse irefristet werden 
kann. Von den altern Zierpflanzen sind immer noch beliel)t, wenn 
auch oft in nenei en Varietäten, worin die heutige Kunstgärtnerei 
ganz Erstaunliches leistet: Rosen, (Toldlack, Levkojen, AN'inter- 
violen, l^tingstrosen , Reseda, Veilchen, Piimehi, Aurikehi, Sinn- 
grün, Nelken, Lilien, Narcisseu, Tulpen. 

In den Anlagen und Lustgebüschen bemerkt man sehr viele 
neuere Bäume und 8träucher neben altem Flieder, T*feifen- 
Strauch etc. Als einigermassen für das milde Seeklima Zürichs 
bezeichnend, wollen wir von den Bäumen überhaupt Folgendes 
erwähnen: 



— 52 — 



In den tiefern La)?en, besonders nahe am See, kommen gut 
fort: Paulownie, Trompetenbaiim (Catalpa), Kastanienbaum (Ca- 
Btanea vesca, ein Exemplar im Sparenberg- bring-t in guten Jahren 
"viele essbare Fnichte) , Libanon-Tamariske , Idbanon-Geder (das 
Exemplar in den Stadthausanlagen trägt seit einigen Jahren viele 
Zapfen, da^enige im botanischen Garten verlor im strengen 
Winter 1879/80 sämtliche Nadehi, ohne weiteren Schaden zn 
nehmen und begrfinte sich im FrfiÜing rasch wieder), japanische 
Ciyptomerie (hat im botanischen Garten den kalten Winter ohne 
Nachteil überstanden). 

Nnr in geschtttzten Lagen und hart am See kommen nnter 
ausnahmsweise günstigen Verhältnissen hie und da fort : Spiess- 
tanne (Cunninghamia sinensis, ein Exemplar im Muralten-Gut hat 
bei 2o Fuss Höhe am Boden einen Stanniidurcliiiiesser von 1 * /o Fuss 
und ist 1879/SO nicht erfroren), immergrüne Sequoje (Sequoia 
sem])ervirens , bei Thahveil ein K) Fuss liuher Baum , — im 
botanisclieii G arten (la<>eo:en fristet sie nur ein kümmerliches 
Dasein, ohne jedoch im strengen Winter erfroren zu sein), Kirsch- 
lorbeer (Prunns T.aurocerasns , hat hart am See IST!» -^0 nicht 
gelitten , iiu botanischen Garten dagegen ist sie stark zurück- 
gefroren). 

Nur eine beschränkte Reihe von Jahren können aushalten 
und erfrieren von Zeit zu Zeit iinmer wieder: Portugiesische 
Kirsche (Prunus Lusitanica), gemeiner Laumstin (Vibumnm Tinus), 
japanischer Spindelbaum (Evonymus japonica), Deodara-Ceder 
(Gedrus Deodara)*. 

Der Feigenbaum hingegen erfriert alle Jahre bis auf die 
Wurzelstöcke und muss niedergelegt und bedeckt werden, wenn 
man mehrjährige Stämme im Freien ziehen will. 



* Einie-e diesei- Aiiiraben stützen sich auf die Ert'ahrungeu des Herru 
fröbel, Ilaudelsgäitner im Seefeld. 
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V. Die Tierwelt. 



Die Tierwelt eine« (ie))iete.s steht mit der Pfianzeiiwelt iii 
engem Zusammenhang*, ja in einem ^rt'wissen Abhän^jfifi^keitsver- 
hältnis. Wo die Flora einförmig und wenig gegliedert erscheint, 
da begegnen , wir im allgemeinen auch einer formenarmen Tier- 
bevölkerung, wo aber die Bedingungen für die P]ntwickhmg des 
Pflanzenlebens günstig sind, da nimmt anch der Eeicbtnm an 
Tieren, an Arten zn. 

Wir werden, dem Obarakter der Fauna entsprecbend und 
anschliessend an die Beobachtungen des Botanikers, drei getrennte 
Gruppen unterscheiden: 

die Tierwelt des Ütlibergs, Zürichb^s und des Tales, 
die Tierwelt des Sees und der Limmat, 
die Tierwelt des Eatzensees und seiner Umgebung. 
Wir haben schon in dem vierten Kapitel gesehen, welche 
vielgestaltige Entfaltung die Vegetation in unserer Gegend auf- 
weist; Ahnliches lässt sieh aucli von der Tierwelt behaupten. 
In der Umgebung des Sees und längs des Ufers der Linunat 
trelfen wir die allbekannten Fonnen der Kbene, der l'tlibertr und 
der Züri('hberg mit ihren Wiesen, ihren waldigen Abhängen und 
otteneu Waldlichtungen, reichen mit ihrer Fauna ebenfalls in die 
subalpine Jiegion hinein; See und Limmat l)elierbergen verschiedene 
Arten und auf den Sumpfgebieten des Katzensees haben wir auch 
fiir den Zoologen w^ie für den Botaniker eine klassische Fund- 
stelle, die seit den Zeiten eines Joh. Casp. Füsslin in hohem 
JRufe steht. 

Nach den Zusammenstellungen von Prof. H. Schinz, der sich 
wn die Naturgeschichte Zürichs besondere Verdienste erworben 
bat, beherbergt der Kanton 38 Arten Säugetiere, 200 Arten Vögel, 
16 Arten BeptiUen und Amphibien, 26 Arten Fische und mehr 
als 6000 Arten niedere Tiere und diese Zahl darf man, ohne fehl 
zu gehen, auch für Zürich und seine Umgebung annehmen. 
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Die Tierwelt des lltlibergs, des Züriclibergs und 

des Tales. 



Im grossen und ganzen stinimt unsere Fauna mit derjenigen 
des mittlem Europa überein, einzelne Gattungen jedoeh feUen, 
andere sind nur spärlicli vertreten. Es kann nicht Aufgabe dieser 
Arbeit sein, alle hier vorkommenden Arten in systematischer 
Eeihenfolo-e autzuzählen, mir einige Blicke wollen wir werfen 
in das buntt^ Ti-eiben der uns unif>-ebenden Tierwelt und einzelne 
wenige Ersclieiininiren liei vorheben. 

Zur Sonnnerszeit \vi]-(] man oft üliri rasdit durcli die zahl- 
reich uniherschwirreuden Fledermäuse. Bei Anbruch der Xacht 
verlassen sie die Schlupfwinkel, die sie in unsern alten (Tcbäuden, 
den Scheunen, den Irinnen, den ^lagazinen und Hallen finden und 
beginnen ihren Raubzug. Bisher sind fünf Arten von Fledermäusen 
zur Beobachtung gelangt, und von diesen ist Vespertüio murimns 
die häufigst vorkommende, während Y. discolor nur ausnahmsweise 
angetroffen wird. 

Wie diese Flatterer ftthrt auch der Igel ein nächtliches 
Leben, er wird noch ziemlich oft gesehen, etwa unter Scheunen 
und Ställen. Leider verfolgt der Mensch dieses nützliche Tier. 
Der kleinen Spitzmaus und dem Maulwurf, beides auch Insekten« 
fresser, geht es nicht besser. 

In der Stadt, auf Feld und Wald, hausen die Mäuse, die 
Ratten, die unliebsamen Nager, unsere Wälder belebt das muntere 
Kichhörnchen. ja die ihm venvandten Tierchen, der Siebenschläfer 
und die liasehnaus, sind nicht gerade Seltenheiten. 

l iiter den Raubtieren haben wir nicht viele Arten auf- 
zuführen, aus kultivirten (4 elenden verschwinden sie eben, häutig 
snid bei uns noch die beiden Wiestd, (Mustela erniinea ' das grosse 
und (M. vnlg.) das kleine: dass noch Wiarder veischiedener Art, 
der Fuchs, der Iltis, ja am l'tliberg und Zürichberg sogar der 
Dachs vorkonnuen, davon wissen gewiss unsere Jäger, vielleicht 
auch die Bauern zu erzählen. Die F^ischotter (Lutra vulg.) zeigt 
sieh in der Linmiat und in der Glatt , sie wagt sich sogar bis 
mitten in die Stadt hinauf und stiftet grossen Schaden. Letzthin 
wurde ein gewaltiges Tier bei den Mühlen am Mühlesteg ein* 
gefangen und erlegt. Die freilebenden Huftiere sind aus unserem 
Gebiete verschwunden, unsere Wälder beherbergen weder Wild* 
Schwein, noch Hirsch, noch Reh; dagegen hat sich unter der 



Fürsorge des Forstmeisters Orelli im Langenberg an der Sihl 
eine stattliche Kolonie von Edelwild und Damwild angesiedelt 
und wird im Wildpark sorgfältig gehegt nnd gepflegt. 

Die Vogelwelt ist zunächst durch mehrere Tagrauhvögel, 
durch den Bussard, Turmfalken, Sperber, Habicht und den roten 
Milan vertreten. 

An Nach traub vögeln werden die Nachteule (Strix aluco), 
der Nachtkauz (Strix nortiia), die Olirenh? (Strix otus) und die 
knrzulirige Eule (Strix brachyotus; beobaclitet, dagegen fehlt der 
Uhu. 

Die Sin ofvöf»-^! , diin li den ^lenschen g-eptie'Jt und zur 
"Winterszeit gefüttert, beieben in erfreulicher Zahl unsere Um- 
gebun^r. 

Die freilebenden T a u b e n - ii n d H ii h n e r v <» g e 1 sind we- 
niger zahlreicli. Von Feldhühnern ist di(^ Seltenlieit des Reb- 
huhnes bemerkenswert, während die Wachteln und Haselhülmer 
am Ütliberg und Zürichbero: häutig- sretroffen werden. Unlängst 
hat sich sogar ein Haselhuhn in die Kirche von Oberstrass ver- 
irrt. In den Wäldern der Umgebung kommt das Birkhuhn (Tetrao 
tetrix) hinzu. 

Die Sumpfvögel sind mehr auf das Flussgehiet der Lim- 
mat und in die<]^egend des Katzensees angewiesen. Früher fanden 
sie auch günstige Lebensbedingungen iin ^Yenedigli*'. Bemerkens- 
wert sind mehrere Beiherarten und der Kiebitz, welcher bei Alt- 
stetten vorkommt. Der Kranich und die Trappe (Otis tarda) haben 
sich ausnahmsweise schon im Sihlfeld gezeij^t. 

Die Schw^imni vög-el beleben den See und das (4el)iet der 
Limmat. Einer besondern Aufmerksamkeit der Beviilkerung erfreut 
sich die von Freunden der Tierwelt unterhalteue Scliw;uien- 
kolonie, in wehdier auch ausländische Arten g-ehaltfii Wauden. 
Seescliwalbeii , Mr»ven, Taucher und Steissfiissp 2*('lu»ren uusenii 
(rebiete an, gelegentlich erscluMut auch der KoniKiran. 

Arm an Arten ist die Klasse der Kriechtiere. Kingei- 
natter, glatte Natter, Zauneidechse und Blindschleiche sind die 
wenigen Vertreter. Die giftige Viper fehlt dagegen unserm Gebiete. 

Auch die Zahl der Lurche oder Amphibien ist nicht 
gross. Zur Sommerszeit beobachtet man an feuchten Tagen den 
Feuersalamander (Salamandra maculata) häufig. Seine mit 
federförmigen Kiemen an den Seiten des Halses versehenen Larven 
trifft man hn Mai und Juni an ruhigen Stellen des hinter dem 
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Kantonsspitale vorbeiftiessenden Baches in rrrossfi Zalil. Au 
Molclicii in stehenden Gewässem der Kamm-Molch und der 
Alpen-Molch. In giosser Zahl trifft man im Gemäuer versteckt 
die merkwürdige Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans), 
bei welcher das Männchen die Eischnfire um die Hinterbeine 
wickelt und sie später im Wasser absetzt In der Gegend von 
Hottingen, Fluntem und Oberstrass ist sie besonders häufig und 
lässt gegen Abend ihren angenehm klingenden, glockenhellen Ruf 
ertönen. In dem Teiche bei der Kirche in Fluntem ist die gross- 
köpfi<>e, mit breitem Ruderschwanz verseliene Larve oft in un- 
glaubliclier Zahl vorliaiulen. 

Formenreicli ist die grosse Al)tt'iluii<» niederer 'i'iere, ins- 
besondere die Klasse der [nsekl en. Im (Turten und auf Wiesen, 
im schattigen Walde wie auf «»tfener. blunu iireicher Ijichtung, 
unter Moos, unter Steinen uu<l nnti^i der Kinde unserer Uolz- 
pflanzen. kurz ül)erall, wo noeli etwas Kaum für ein lieselieidtMies 
Dasein vorhanden ist , tinden wir ihre Vertreter. Ks sind meist 
die Arten der Ebene, doch viele uuter ilnien nur an gewissen 
Punkten der Unifiebung vorkommend. Von Schmetterlingen 
bewohnen die schonen TJmenitis-Arten vorzugsweise den Sihlwald, 
der seltene Augsbiuger-Bär (£uprepia matronula) den Hönggei"- 
berg und der berüchtigte Prozessionsspiimer (Gastroparcha pro- 
cessionea) das Burghölzli. Daselbst kommt auch der erbitterste 
Feind der Prozessionsraupe vor und stellt sich mit dieser häufig 
ein. Es ist der Pnppenräuber (Calosoma Inquisitor), ein Laufkäfer, 
welcher auf die Bäume steigt und den Raupen nachgeht Auch 
andere Laufkäferarten, wie Nebris brevicollis, Chlssnius vestitns 
sind dort anfallend häufig. Auf dem Zfirichberg und Ütüberg 
finden sich zwei der Bergregion angehörige Laufkäfer von an- 
sehnlicher (rriisse, ( arabus auroniteus und ('. irregularis. Ähnlich 
wie die Pflanzenwelt einzelne Vertreter der alpinen Region 
aufweist, so zeigen sich um Zürich auch Insekten von al])iner 
Herkunft. T^ei ^^^>llishofen wird z. B. Pararge Hiera beobachtet, 
und am Zürichberg lebt die alpine Form von Melitiea artemis. 
An der !Sihl wird Nebria i)icicollis, ein Laufkäfer unserer Alpen, 
beobachtet; die Annahme liegt auch hier nicht allzufem, dass 
er auf irgend eme Weise, vielleicht passiv, von dem Gebirge her 
die Sihl hinab transportirt wurde. Seltsamei-^^eise tritt bei Hot- 
tingen ein Schmetterling von südlicher Herkunft auf, die Lycsena 
baetica. Seine zufUllige fiinschleppung ist mehr als wahrscheinlich. 
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Vereinzelt steht dieser Fall nieht da, denn im zürclierisclien 
botanischen Garten trat in den Gewächshäusern eine ausländische 
Ameise (Bracliyniyrmea Heeri, Forel.) aiif, welche hinterher im 
Gebiete der westindischen Inseln wieder gefünden wurde. Offen- 
bar mit I^flanzensendung-en eingreschleppt . hat sie sich bei der 
Treibhauswurnie weiter entwickeln können. 

• 

Die Fauna im See und in der Limuiat. 

Die eisten Ano'aben älter die tierische Bevrtlkeruiij>" unserer 
Gewässer hat Hans Krhard Ks ( hei- in seiner ßeschreibuni^ 
•des Zürichsees aus dem Jahre IW'J ziisaniineng-estellt. F"j-eilicli 
war damals eine j^eiiaiiere Bestimmnno: der Arten noch nicht 
möglich. Seit jener Zeit hat sich die Kenntnis der Tierwelt des 
Sees und der Limmat um vieles erweitert. 

Sehen wir uns zunächst die Fischarten an, so leben in unserem 
Gebiete mehrere nutzbringende Geschöpfe von besonderer Be- 
deutung. Ein recht gutes Bild der einheimischen Fischfauna ge- 
währen die in Öl gemalten Abbildungen, welche im Jahr 1709 
von einem gewissen Melchior Füssli recht naturgetreu ans- 
gefShrt wurden und heute noch im zürcherischen Rathaiise zu 
sehen sind. 

Aus der Grupiie der Stachel flosser ist der Flussbarsch 
(Perca finviatilis) zn nennen, ein über dem Rücken zebraartig" 
gestreifter Kisch, welclien man in der Xälie der Badanstalt häuti«^ 
zu Besicht Itekonnnt und welcher ein weisses und wohlschmecken- 
des P'leisch liefert. 

Die sa Im enartijLren Fische weisen niehicre Vertieter 
auf. Der .Meerlaclis (Sahiio salar), welcher zur Laichzeit in 
die Flüsse eintritt und namentlich im Rlieine in l)edeutender Zahl 
gefangen wird, steigt auch die Linnnat herauf und hat sich schon 
bis in die näcliste Nähe der ötadt gewagt. Früher muss er jedoch 
noch zahlreicher gewesen sein, denn alte £rzälüungen beschieiben 
uns ausführlich das Lachsstechen. 

Ihm nahe verwandt sind die Forellenarten. Während 
die Bachforelle mehr fliessendes Wasser liebt, ist die Seeforelle 
(Salmo trutta) ausserhalb ihrer Laichzeit auif den See beschränkt. 
Der wohlschmeckende und gefrässige Fisch erreicht eine bedeu- 
tende Grösse; man hat schon Exemplare von 10 bis 17 Kilogramm 
^e&ngen. Mehr in der Tiefe des Sees lebt die Rotforelle, 
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bei uns „Röteli*' genannt. In der Nähe der »Stadt wird sie nicht 
gefangen, dagegen anf der An und bei Meilen. Ihres Fleisches 
wegen werden die ebenfalls im See lebenden Felchen (Coregonus) 
hoch geschätzt. 

Ein eigentlicher Flussfisch, der in der Ummat lebt und nie 
in den See geht, ist die Äsche (ThjTnallus vexillifer). Sie besitzt 
eine unj^-ewrihnlifli jgrrosse, lebhaft ^^efärbte Rückenflüsse, daneben 
noch wie die übi i«(en Salmoniden eine strahlenlose Fettflosse. Ihr 
liieblingsautenthalt ist kiesiger Grimd mit rasch Iiiessendem 
Wasser. 

Die ka rp f e n a r t i {>•(' n Fische (('vpriiioidei i weisen als 
P'Wttlinlichsten Repiäseiitaiiteii Cvprinus earpio ant, welcher zwar 
mehr im obem Seegel)iet lebt, doch haben wir schon in nächster 
Nähe der Stadt Scharen ungewölnilich grosser Karpfen beobachtet. 

Die Barbe (Cvprinus barbus) ist in der Limniat nicht selten. 

Diesen Arten an Nutzungswert nachstehend sind Alet, Schleie, 
Haseln, „Laugeli" u. s. w. 

Von d^ übrigen Familien sind der Hecht, der Aal und 
namentlich die Trüsche (Lota vulgaris) erwähnenswert. Das 
Kennauge (Petromyzon) scheint nicht häufig zu sein und wird nicht 
auf den Markt gebracht, obschon das Fleisch wohlschmeckend ist. 
Die Fischer behaupten, den Fisch zu kennen, und sein Vorkommen 
am Ausfiusse des Zürichsees und in der Limmat wird von fHiheren 
Beobachtern erwähnt. Das kleine Flussneunau «re (Petro- 
my/on Pianeri) haben wir hinter dem Uto aus den Zuflüssen der 
Kepi>iscli in <rrossen Mengen als Larve erhalten. 

Da die Mehrzahl unserer Fische auf tiei'ische Nahrung au- 
gewiesen ist und vom Raube kleiner Tiere lebt . so lässt sich 
denken , dass die verschiedensten \\' a s s e r i n s e k t e n , Krebs- 
tiere, Würmer und Weichtiere den See bevölkern. In der 
1'at finden wii* denn auch in iWr bewachsenen I'ferzone ein er- 
staunlich reiches Tierleben. Bringt man eine herausgefischte 
Pflanze in ein Glas mit klarem Wasser, so wimmelt dasselbe von 
Insektenlarven, meist sind es die Jugendzustände von Mücken,. 
Eintagsfliegen, Wasseiüiegen und Köcherfliegen. Zwischen ihnen 
beobachtet man auch zahlreiche niedere Krebse und kleine Borsten- 
würmer (Nais), auch Strudelwürmer in mehreren Arten werden 
unter emer solchen Gesellschaft gefhnden. 

Kleinere Raubtiere siedeln sich naturgemäss in solchen er- 
gibigen Revieren an, unter denen an Zahl die nie fehlende Hydra. 
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fnsca, eiii Armpolyp des süssen Wassers hervorra^. Beim Aus- 
flass der Limmat ans dem See hat sie sich in Tausenden von 
Exemplaren angesiedelt 

Daselbst wohnen anch auf schlammigem Boden unsere Süss- 
wassermuscheln , welche den Gattungen Anodonta und Unio an- 
gehören. 

Aber auch die f»-i"')^^sereii Tiefen sind nicht unbelebt, wie man 
schon ans dem Vorkonimtfn dei' Fische auf tiefereu Grüudeu 
schliessen nniss. 

Der feine Sehlamm, welcher schon in gerinj^-er iMiUernung 
von den ViVvw den Seegrund bildet, beherbergt oft Tiere in Über- 
rascheuder Zahl. 

Aus der (rruppe der Würmer hat sich Lumbricnlns, Ligula 
und ( Vuyophylljeus im Sehlamme des Sees g-ezei^t. Mückeularveri 
gehen in beträchtliche Tiefen hinab, trotzdem die Temperatur 
am Grrnnde eine niedrige ist. Auch sind es vorwiegend die tiefem 
Regionen, welche die moosartigen Kolonien der Fredericella be> 
herbergen. 

Endlich müssen wir noch einer Tiergesellschait Erwähnung 
tun, welche sich in der Nähe der Oberfläche im offenen See auf- 
hält und die als pelagische Fauna bezeichnet wird. Ihr 
Dasein wurde lange übersehen und ist heute noch Wenigen be- 
kannt und doch spielt sie eine gewisse Rolle im Naturhaushalt. — 
Bei Tage hält sich die pelagische Tiergesellschaft mehr in der 
Tiefe anf, weil sie gegen zn .starke Beleuchtung empfindlich ist 
mid dieselbe vermeidet. — Erst mit Einbruch der Dunkelheit 
steigt sie an die Obertläclie nnd wenn man in einei- mondlosen 
und ruhigen Nacht die W'asserschichten mit einem feinen Netz 
hei lantrsamem Vorwärtsrudern des Bootes durchstreiclit , findet 
man in demselben oft überraschende Mengen pelagischer Tiex'e. 
Sie zeichnen sich alle durch grosse Durchsichtigkeit und glas- 
artige Körperbeschaffenheit ans, wodurch sie der Beobachtung 
leicht entgehen. Sie sind gewandte Schwimmer und iu fort- 
währender Bewegung begriffen. Die Zahl der Arten ist nicht 
gross, diejenige der Individuen dagegen ganz enorm. Es sind 
meist Vertreter der niederen Krebse, wie ihre Verwandten am 
Ufer. 

Für die Ernährung der feinem Seefische, namentlich der- 
Sahnoniden, smd diese kleinen Wesen unentbehrlich. 
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Die Fauua am Katzensee uud seiner Umgebung. 

Weniger von der Kultnr heimgesucht als die städtische 
Umgebtmg , daher auch in seiner Tierwelt noch ursprflnglicher, 

beherberg:! der Katzensee mit seinen schilfbewachsenen I^fem, 
seinen zahlreichen Tümpeln und Mooro;rimden eine eigen artig-e 
und namentlich mit Bezug auf die niedeie Lebewelt reich ent- 
wickelte Fanna. 

Besniidcij; finden die Sumpfvögel hier günstige Leheiis- 
bedingun<2('n. Neben dem häutigen Fischreiher leV)t im K<»ln i(:lit 
die Roln-dommel (Ardea stellarisi, sowie der Zwergreiher u\rdea 
niinnta): auch der Nachtreihei- (Ardea nycticorax) hat auf seinem 
Zuge dort schon Quartier genommen. 

An wirbellosen Tiei en beherbergen der See und seine Um- 
gebung eine eigentümliche Insekten weit. 

An der Wasseroberfläche kreist der kleine Taumelkäfer 
(Gyrinus). Der pechschwarze Wasserkäfer (Hydrophilus piceus) 
ist keine Seltenheit und seine mit gewaltigen Fresszangen ver- 
sehene Larve macht sich an Fischbrut und verschiedene Wasser- 
tiere. Von seltenem Arten hat Caspar Fttsslin schon im vorigen 
Jahrhundert den breiten Schwimmkäfer (Dystiscus latLs- 
simus) und den BöseTschen Schwimmkäfer (C^bister Boe- 
selü) erwähnt. 

Auf dem Röhricht erhält man eine reiche Ausbeute an Do- 
nacien. Von seltenen Käfern an Ufern lebt Oiyptarclia strigaia 
auf Eielienbüscheu, ferner Pterosticlms aterrimus und Olisthopus 
Sturmii. 

Als eigentüuiliche Sdimetterlinge kiuuien einige Multen uud 
•der Schilf bohr er (( ossus arundinis) genannt werden. 

Die Wasserjungfern oder Tiibellen, welche in rascliem Fluge 
Jagd auf Insekten machen, sind in der Umgebung des Katzensees 
so stark vertreten, wie kaum irgendwo in der Schweiz. Am be- 
merkenswertesten Formen sind zu nennen: Libellula candalis, 
Ii. meridionalis, L. albifrons, L. Fouscolombi, Anax formosns und 
£pithera bimaculata. 

Weichtiere sind nach Zahl der Arten nnd Lidividuen 
reicher als iigend ein anderer Punkt onsei'er Umgebung. An 
^gewissen Stellen ist der Seegrund übersäet mit Teichmuscheln 
{Anodonta cygnea) von seltener Grosse. Da die Schalen dieser 
Ärt> sowie auch andere Weichtiere, nach dem T^e zerfallen und 
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der kohlensaure Kalk derselben sich anhäuft, wnrde an manchen 
Stellen eine reinweisse Süsswasserkreide gebildet, welche sich 
von unserer Schreibkreide nur durch grössere Weichheit unter- 
scheidet. Neben der Hommuschel (Gyclas comea) sind noch Sumpf 
Schnecken häufig, so Limnseus stagnaJis, L. palustris n. L. ovatus. 
Häufig werden diese Weichtiere von Schmarotzern heimgesucht. 
Auf der' Oberfläche ihres Körpers leben kleine Blutegelarten 
I riepsine) und das Tiere beherbergt zuweilen Sau)2:\vürmerlarveii 
(^Keiinscliläuche und Cercarien) in iin^rlaublichen Mengen. 

Die Pf lanzentiere sind im Katzensee durch drei Arten 
vertreten. Der ^rüne Arnipolyp i Hydra viridis- ist in den 
kleineren Tümpeln nicht selten, an A\'asserlinsen festsitzend hat 
sich nwch sclion der wenij,'-er häufige graue Armpolv}) (Hydi-a 
grisea) vorgefunden. An besonders geschützten .Stellen wuchert 
der spangrün gefärbte Süsswasserschwamm (Spongilla lacustris) 
und erzeugt in seinem durch Kieselnadeln gestützten Gewebe- 
den ganzen Sommer hindurch gelbgefärbte Gemmulae. 

Die Rädertiere und Infusorien, kleine Organismen,, 
und daher nur mit bewaffinetem Auge zu untersuchen, leben in 
grosser Zahl in den Gewässern. Eine grüne Infusorienart, Opbri- 
dium versatile, durch Gallerte in grössem Gesellschaften vereinigt, 
schwimmt zu gewissen Zeiten in walhiussgrossen Kolonien an der 
Oberfläche, in den kleinen Tümpeln begegnet man den Kolonien 
des merkwürdigen Kugeltierchens (VoItox globator). 

Wintergäste aus dem NordeiL 

Im Herbst und Frülijahr treten jene allbekannten Erschei- 
nunßren in unserer Tierwelt auf, welche mau als Zug oder Wan- 
derunjr ^^e wisser Arten l)ezeiclniet. 

Viele unserer gemeinsten Vögel, wie die Scliwalben, „Spyre*', 
Staren u. s. w., verlassen mit Eintritt der kälteni Jalireszeit 
unsere Gegend, sie ziehen nach Süden und verbringen den \\'inter 
teils in Südeurui)a, teils in Nordafrika. Der Mangel an Nahrung 
treibt sie fort und lässt sie bestimmte Wanderstrassen oder Zug- 
strassen verfolgen. Sie kehren, falls ihnen inzwischen kein UnMl 
zugestossen, im Frühjahr wieder zurück. Eine ähnliche Bewegung 
und durch die gleichen Ursachen veranlasst, findet auch bei der 
nordischen Yogelwelt statt, auch sie wandert nach Süden und 
besonders die nordischen Schwimmvögel suchen mit Einbruch des 
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Winters die eisfreien Grebiete der mitteleuropäischen Seen und 
Flüsse auf, um diese als Winterstation zu beziehen. 

Daher erhält auch die Umgebung^ von Zürich bald regel- 
mässige, bald aussergewöhnliche Wintergäste aus dem NcHrden. 

Am bekanntesten sind wohl die MGven, jene tanbenähn- 
Hellen Schwimmvögel von zierlichem Körperbau, welche alljährlich 
in grossen Scharen in die Stadt einziehen und die Limmat zwischen 
den Hrückeii beleben. In steter Bewegung:, bald scharenweise 
die Tjimnuit auf- und abschwiniinHiKl, bald unter heiserem (Geschrei 
die Tjuft durcliscliwirrend . siiul sie die Lieblinge des Publikums 
geworden. Die SchMrcu bestcht u nieist nur aus LacliuiövHu (Larus 
ridibnndus) ; in gewissen Jahren uiischen sich unter dieselben aber 
auch andere Arten, so die Kaubmöve, die dreizehige Möve (Larus 
tiidactylus j. 

Auf dem See erscheinen die nordischen Taucher. 

Der im hohen Norden heimische Eistaucher (Colymbus 
glacialis), welcher die Grösse einer Qans erreicht, wurde im 
Winter 1882 bei Wollishofen geschossen, auch der rotkelchige 
Seetaucher (('olymbns rufogularis) stellt sich in unserer Nähe ein. 

Selten dagegen erscheint bei uns ein hochnordischer Gast, 
der Seidenschwanz (Bombycilla garrula). Dieser prächtig 
gefärbte Vogel von der Grösse einer Drossel erscheint im No- 
vember und Dezember und zwar stets in unglaublicher Menge. 
Das Volk bezeichnet diesen ungewöhnlichen Gast als KriegsA ogei 
oder Pestvogel, und der Aberglaube erblickt in ihm den Vorboten 
von Teuerung, Hunger, Krieg", Pestilenz und sonstigen ausnahms- 
weisen Kreignissen. So berichtet ein alter Chronist: „Im Jahre 
löTO kamen viele fremde Vögel, darauf folgte grosse Kälte, 
Hungersnot und eine gefahrliclie Hebellion im Luzeriiisclien. Man 
hat sie gesellen vor dem Concilio in Konstanz, (lesgleiclien vor 
dem Waldmannischen AutianfV Tn diesem Jahrhundert erschien 
der Seidenschwanz an! unserem (lebiete im Jahr ISOi) und zwar 
in solchen Mengen, dass die Fuhrleute ihn mit der Peitsche von 
den Bäumen herabschlagen konnten. Der Vogel ist ^schmackhaft 
nnd wurde deswegen gejagt. Im genannten Jahre wurden auf 
dem Markte der Stadt ganze Körbe und Säcke voll Seiden- 
schwänze feilgeboten. Seit vielen Jahren vermissen wir den Be- 
jsuch dieses seltenen Gastes. 

Endlich darf noch einer andern ungewöhnlichen Erscheinung 
erwähnt werden — des Kranichs (Grus cinerea). Der stattliche, 
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den Reihern and Storchen nahe verwandte Vogel ist im Noi'dosten 
von Europa zu Hanse und zieht im Winter nach Sfiden, herfihrt 
aber nnsere Gegenden nur seltnn. Im April 1858 liessen sich 
sieben Kraniche im Sihlfeld nieder, um dort ihrer Nahrung nach- 
zugehen. Ein Mann kam damals vom Sihlfeld in die Stadt und 
meldete die Ankunft dieser Tiere, die er nicht kannte und für 
^Wildsäne" ausgab — ein Beweis, wie wenig bekannt der Kranich 
unseren Bewolmein ist. Die Kraniche wandten sieh dann nach 
Wcizikon, wo am A{»ril ein Stiirk t i lt or wurde, welclies nun- 
mehr in den Samnihinjren des scliweizerisclien Polytechiiikiiiiis 
autT)ewa]iit ist. Auch im Jahn- l.si^U berührte der Krauich auf 
seinem Zuge den Kautou Züiich. 

Veränderungen, welch<' in der Tierwelt der 
Umgebung beobachtet wurden. 

Es ist ein unabänderliches Gesetz in der Natur, dass dieselbe 
stetigen Veränderimgen unterworfen ist. Bahl sind diese unmerk- 
lich, bald sehr in die Augen fallend. Es gibt zahlreiche Einflüsse, 
welche bestimmend auf die organische Welt einwirken, deren 
Gedeihen und Entwickehi bald beg^finstlgen, bald hemmen oder 
Tdllig yemichten. 

In vorgeschichtlicher Zeit wai* unsere Umgebung Zeuge von 
zahlreichen Yerfinderungen in der Tierwelt, einst lebten ganz 
andere Arten und Gattungen, neue Arten wurden herrschend, 
andere verschwanden vom Schauplätze. Dieses eherne Gesetz 
eines veränderten Charakters der Fauna ist auch heute noch 
wii'ksam. 

Ist der Zeiti Hum. welcher uns vi ibürg^te BeoLachtungren über 
Veränderunj^en bietet, verliältiiisiiiässi<i; sehr kuiv. , s(. sind uns 
doch zahlreielie und hemerken.sw«M te Tatsachen mit iiücksicht Muf 
das Herrschendwerdeu und Versciiwindeu gewisser Arten bekannt 
geworden. 

l'nter den verscliiedenen l'rsachen ist es vorzugsweise der 
Mensch, welcher teils direkt, teils indirekt durch seine £ingrifie 
in dieJNatur den Ciiarakter der Fauna der nächsten Umgebung 
von Zürich verändei t liat. 

Die bauliche Entwicklung der Stadt hat eine ungewöhnliche 
Ausdehn nng gewonnen. Die Mauern, Türme und Tore mit ihrem 
altertümlichen Aussehen sind verschwunden, die schilfbewachsenen 
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Sfimpfe und Tümpel der nächsten Umgebung sind meist nicht 
mehr, der „FrDschengraben" und das „Yenedigli" ezistiren 
nur noch dem Namen nach, in ihrer ursprfinglichen Form sind 
diese für den Zoologen einst ergibigen Gebiete der jfingeren Gene-- 
ration nicht mehr bekannt, sie mnssten fruchtbarem Kulturland 
oder belebten Quartieren weichen. 

Die Ufer des Sees wurden verschönert' und die fliessenden 
Gewässer sind vielfach von der Industrie mit Beschlag belegt- 
worden. 

Damit g'iiig'en aber zalilreiclie Schluplw iukel und BnUstätten 
für die 'IMerwelt verloren, viele idyllische \\'ubui»lätze zu Wasser- 
und zu Lande wurden ihr entzojLiren. 

Der Men;5(h hat hier mit seiner Hand vielfach vernichtend 
in den Haushalt der grösseieu, wie der winzig kleinen Lebens- 
formen eingegritlen. 

Das alte Mauerwerk der verschiedenen Stadttürnie l)()t einst 
zahllosen F 1 e d e r ni ä u s e n ein sicheres Versteck ; seit man diese 
abgetragen-, hat sich ihic Zahl sehi' vermindert. Ein Gleiches 
gilt für die Wiarder und Iltisse. 

Ein auffallendes Verhältnis bieten die Eatten dar. Im An- 
fang dieses Jahrhunderts beherbergte die Stadt die einfärbige 
schwarze Ratte oder Hausratte, an deren Stelle nunmehr 
die zweifarbige Wanderratte (Mus decumanus) getreten ist 
Letztere ist grösser als die Hausratte, oben bräunlichgran, unten 
weisslich gefärbt. Sie ist aus dem Osten eingewandert, bei ihrer 
fabelhaften Gefrässigkeit und starken Vermehrung war es natur- 
gemäss, dass sie die völlige Oberherrschaft erlangte. Man weiss, 
(lass die ^\'anderratte von Schatf hausen her über den Rhein nach 
Feuertalen kam und von dort aus in die Kantone Zürich und 
Thur<rau eindraufr- ^if wurde schtm zu Ende der Dreissigerjahre 
in der Stadt bemerkt, war in den Vierziger jähren gegenüber der 
Hausratte noch in ]\Iindeizahl, hat aber seit vielen Jahren die 
letztere vollständig verdrängt. 

Auch in der Vogelwelt sind Veränderung«^n bemerkbar ge- 
worden. Die Eulen, %velche als nächtliche liaubvögel den Tag 
über in einem sicheren Verstecke leben, sind nicht mehr so häufig, 
seit ihnen ihre Schlupfwinkel mehr und mehr entzogen werden. 
Der Mauerspecht, an der Ringmauer früher häufig, ist ver- 
schwunden. Das Röhhcht der Sümpfe im „Venedigli" sah vor- 
mals als seltenen Gast den Silberreiher (Ardea aegretta). Die 
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Kührdoiiiiiiel ( Ardea slcllaris), auch unter dem Xaiiieii RoliiTiiid 
bekannt , liess einst liinter dem Stadtliause ihr s()nderl)ares (Ge- 
brüll ei'trmen und ersclireckte die Anwolmer - heute werden die 
Bewohner von Kiiire durcli den N^of^td niclit melir in ilirer nächt- 
lichen Eulie ,L>"est(ht, mit (h^m Ivöhricht ist er längst verscliwunden. 

Unter den 8ingv<)gehi nistete vordem der Zaun -Ammer 
(Emberiza cirliis) in den Doridiecken beim Kantonsspital, in Neu- 
münster und im Burglhdzli häufi;?-; ab(»r aus anbekannten «Tründen 
hat er seit etwa zehn Jahren die Umgebnngf von Zürich beim 
Brüten vermieden. 

Das direkte Eingreifen des Menschen hat einen schönen 
Vogel unserer Umgebung, die Elster vertrieben. Seit man be- 
gann, ihres Schadens wegen dieselbe systematisch zu vertilgen, 
meidet der geistig begabte Vogel sorgfältig die Nähe von Zürich. 

Dafür ist eine verwandte Art, die Dohle (Corvus monednla) 
in die Stadt eingezogen. Während sie vordem unserem Gebiete 
fremd war, ist sie seit Ende der Sechszigerjahre häußg geworden. 

Unter den Amphibien ist der Kamm-Molch (Trit<m cristatus) 
in neuerer Zeit nicht mehr so hänti<i wie tiiiher. 

Tm See und in der IJiiiuiat hat sich unter dem Kintlusse des 
Mensidien die Tierwelt (d)entalls \ eimindert. Der Fischmarkt von 
Zürich wäre ziemlich arm , würde sein Bedarf nur dundi ein- 
heimische l^rodukte gedeckt. A\'enn Krhard Kscher im -Jahre \(\9'2 
uns von einem unglaublichen b'eichtum an Fischen aus dem Züricli- 
see berichtet und uns schildert, welche Massen von Fischen nach 
ESnsiedeln gebracht und auch in den Gemeinden Rappers weil, 
Uznach, Schmerikon und Lachen während der Fastenzeit verzehrt 
wurden, so sind jene geseirneten Zeiten längst vorüber und werden 
schwerlich wieder zurückkehren, denn die Lebens- und Ent- 
wicklungsbedingungen für die Fische unserer Gewässer sind nicht 
mehr dieselben wie früher. Zahlreiche mit Schilf und anderen 
Sumpfpflanzen bewachsene Laichplätze am Ufer sind und bleiben 
vernichtet, wurden doch allein in den Vierziger- und Fünfzig^- 
jähren gegen siebenzig Jucharten sumpfiges Uferland dem See 
fOr Kulturzwecke abgenommen. Hierin liegt die Hauptursache 
der Abnahme unseres Fischreichtums, und die künstliche Fisch- 
zucht wird diesen Ausfall nicht zu decken imstande sein. Man 
gebe den Fischen ilire frühem Lebensbedingungen und Laichplätze 
wieder zurück, so werden auch die Klagen über die Fischarnuit 
unserer Gewässer verstummen. 

Heimatkunde. 5 
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Aber auch mit Rflcksicht auf niedere und kleine Lebensformen 

hat die Umgebung: von Zürich vielfach an ihrem Reichtum ein- 
gebüsst. Beispielsweise sind auf den Wiesen die zaldreichen In- 
sekten, welche im Dunge leben, teils selten geworden, teils ver- 
schwunden, seit der Landmann sein Vieh nicht mehr auf die 
Weide treibt, sondern in die Ställe bannt. Wälirend z. B. Caspar 
Füsslin im vorigen Jahrhundert das Einliorn (('«»pris huiaris) als 
sehr häufig um Züricli bezeichnet, ist dieser Dungkäfer zu Zeiten 
verschwunden und erst in neuerer Zeit wieder zur Beobachtung 
gelangt, weil Schafe auf die Weide getrieben werden. 

Die kleinen, nur mit bewafinetem Aus^e sichtbai*en Wesen 
haben an Zahl fühlbar abgenommen. 

Die Alcyonella fnngosa, ein zierliches Moostier des süssen 
Wassers, einst häufig, ist nunmehr ffir die Umgebung von Zürich 
verloren gegangen. 

So sehen wir in einem kleinen Kähmen sich starke Ver- 
änderungen abspielen. Zwei Umstände wirken mit, dass diese 
uns offenkundig wurden. Einmal haben auf kleinem Gebiete die 
Lebensverhältnisse für viele Arten einen starken Wechsel er&hren 
und sodann besass Zürich von jeher berühmte Namen, welche die 
Erscheinungen und Gesetze der Natur genauer verfolgten. 
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Zweiter Abschnitt. 



I. Überblick der historischen 
Entwicklung. 



Die l'herreste, die uns von der ältesten Bevölkei uiiii- nnseicr 
iregenden Kunde geben, weisen auf eine Zeit zurück, für die 
keine Jahreszahlen den Abstand von der Tiegen wart anschaulieh 
machen können. Es sind dies die Pfahlbauten. „Sie befinden 




sich in Seen und kleinen (Tewüssern ibei uns am Ausfluss der 
Liiuiiiat aus dem Zürcherseei ; eine Anzahl Pfahle aus Jungem 
Baunistäiimieii wurden so tief in den (irund getrieben, dass sie 
tragfähig wurden; dann legte man auf die Pfahlküpfe den Wohn- 



boden. Wo dieses Afittel nicht ausreichte, wurden die Pfahle mit 
schweren Steinen umstellt, oder in wa^recht liegenden Scliwellen 
von Kichenhülz befestigt, die einen Rost bildeten. Diese schwie- 
rigste Bauart findet sich in den drei IMahlbanten bei Zürich 
(ofrosser Hat'ner, kltMuer liatiicr, vor der Banschanze/ anjicwendet. 
nie gruppenweise darüber errichtett^n Hütten waren nur ein- 
str»ckig, enthielten aber Kaum genug für eine Familie und iliien 
Viehstand. Die Verbindung mit dem trockenen Land bildete ein 
Steg, der sich leicht zurückziehen liess. Wie aus den zahlreich 
vorhandenen Überresten von Abfällen zu ersehen ist, ernährten 
sich die Pfahlbaubewohner nicht bloss durch Jagd und Fischerei, 
sondern in immer steigendem Masse durch Viehzucht und Acker> 
bau. Nach dem Material, ans dem die Werkzeuge gefertigt wur- 
den, unterscheidet man ältere und Jüngere Pfahlbauniederlassun- 
gen; die ältesten Pfahlbauten weisen bloss Werkzeuge von Stein 
auf; spätere solche aus Bronze, die jttngsten auch solche von 
Eisen; mit der Bereitung eiserner Werkzeuge und Waffen ver- 
schwand die Notwendigkeit durch den Aufenthalt auf dem 
Wasser sich vor Feinden und wilden Tieren zu schützen; die 
Einwohner vertauschten allmälig die Pfahlbauten mit Wohnstätten 
anf deüi festen Lande." Die Pfahlbauten bei Zürich haben Stein 
und Bronze, noch kein Kisen. 

Die Kntdeckung der Bedeutung und die bahnbrecliende 
wissenschaftliclie W'üidigung der I'tahlbMUten ist das Verdienst 
des unlängst fissii verstorbenen Dr. Ferd. Kellei- von Zürich, 
des Begründers der anti(iuarisclien (resellschaft, welche eine 
Überaus reiciie und wohlgeordnete Sammlung von Überresten aus 
Pfahlbauten besitzt. 

Zur Zeit, als die Römer mit den Völkern des mittlem Eu- 
ropa in Beriihrung kamen, lichtet sich zum ersten Mal das Dunkel, 
das uns die frühem Schicksale unserer Gegenden verhüllt« Da- 
mals wohnte hier gallisches oder keltisches Volk. Der 
Stamm der Helvetier, der Süddeutschland bis zum Main und 
die Schweiz bewohnte, beteiligte sich mit Ruhm und Sieg an 
den Kriegszügen der Oimbem und Teutonen; im Jahr 107 v. Ohr. 
schlug ihr junger Führer Divico eui römisches Heer an der 
Garonne. Aber in den ^i'agen des Alters erlebte Divico selbst 
noch den Umsehlag des Schicksals. Als die Helvetier, die im 
Laufe der Zeit das Land nördlich vom Rhein verloren hatten 
und von dem germanischen Stamm der A 1 e m a n n e n auch an 
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•der Rheingrenze bedroht waren, in ein besseres Land im süd- 
lichen Gallien unter seiner Führung auswanderten, wurden sie 
58 V. Ohr. durch Julius Oftsar bei Bibrakte (südwestlich von 

Antun) besiegt und zur Rückkehr in die alte Heimat gezwungen. 
Helvetien kam dadmcli unter die Botinässigkeit der Körner und 
wurde wenig" spätei- r r» ni i s c h e I* r o v i n z. 

Ans dieser ^•alliscli-iiimist lH'n Zeit lia])en sieh noch manelie 
l'berreste erlialten. Zini;ielist einmal soh'lie, die der eingebornen 

1 i s e }i n Bev()lkeruna- angeh« iren : S r e i n d e n k ni a 1er i der 
Kindlistein im Hermetsloo bei Altstetten, Gräber lim Hard 
l»ei Altstetten, bei iSehlieren. auf dem (labler in lOngei. <irab- 
hügel (ZU Äsch im Hursthau, bei Unter- Kngstringen, Höngg, 
bei der Binznnihle in Örlikon, im Asp bei Regensdorf, im Kriegs- 
holz bei Ringlikon. im Seehaelier Hölzli, im Weidholz bei Walli- 
sellen, im JB^infbühel bei ZoUikon, im Burghölzli in Hirslanden); 
JKefugien d. h. Zufluchtsstätten bei feindlichen EinföUen 
(Ütliberg). 

Aber auch Überreste der römischen Kultur sind nicht 
selten. Zwar zog sich die alte Bdmerstrasse von Genf nach dem 
Bodensee nicht der Limmat entlang, sondern ging von Baden 
(Aqua) aus dem südlichen Abhang der Lägem nach durch das 
Furttal, überschritt dann zwischen Rflmlang und Eloten (Ohiudia) 
die Glatt und führte von da weiter über Ober-Winterthur (Vito- 
durunii und Ptyn lAd tines^ nach Aibon 
fArljor felix'. Kine Seitenstiasse abei- wird 
wohl mit der Hauptstrasse auch Zürich T\\- 
ricnm! verbunden haben. Daselbst hatten 
die R(nner ein Kastell und Zollamt (Be- 
zug von 1^' ,. " o des Werts der - von 
Bünden über die Seen nach dem llheiii 
— durchgehenden Waren). Der Grabstein, 
den der römische Freigelassene Unio, 
kaiserlicher Zollpräfekt bei der Station 
Züiich, und seine Gattin ihrem Söhnlein 
Lalius Urbicus setzten und der sich ge- 
genwärtig auf der Stadtbibliothek befindet, 
gibt uns von diesen Verhältnissen Kunde. 
Aber auch ausserdem sind vielfache Spu- 
ren römischer Ansiedlung zu Tage ge- 
treten: Best« von Gebauden (so in 
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Adlikon-Regeusdürt", im Althoos bei Aftbltem, beim ehemaligen 
Hochgericht in Albisrieden, in Altstetten, bei Birmensdorf^ 
Sdilieren, Uitikon, bei Wettsweil und Zwillikon, auf denk 
lindenhof in ZMch, wo das Kastell stand), rdmische Inschrif- 
ten (auf dem Lindenhof nnd bei der Strafanstalt), Legions- 
ziegel, Münzen, Goldgeschmeide, Bronzebildwerke, 
Stttcke von Kosaikfussböden; m der dtadt und am Ütli- 
berg kamen Reste römischer Wasserleitungen zum Vor- 
schein; Reste einer römischen Brücke über die Limmat bei der 
Jetzigen untern Brücke : Z i e g e 1 b r e n n e r e i e n in Wiedikon und 
Birmensdorf; römische (iräber auf dem Münsterhof, bei der 
alten l*ost in Zürich und auf dem Sihlfeld. 

Der Kultur, deren si<*li unsere (^efrenden in der Römerzeit 
erfreuten, drohte bereits in der zw eiten Hälfte des :\. Jahrhunderts 
der T'nter'^ang'. Das altersschwach gewordene Reich vermochte 
die Rheingrenze nicht mehr mit durchgreifendem Erfolge gegen 
die immer stürmischer werdenden Angriffe der Alemannen zu. 
behaupten, und diese drangen in verheerenden Streif- und Kriegs- 
Zügen in die nördliche Schweiz ein. Aber unter Kaiser Diokletian 
(284 — 305 v.Chr.), seinen Mitkaisem und Nachfolgern erhob sich 
die römische Herrschaft noch einmal zu festerm Bestand. Kon- 
stantins Ohlorus, der Vater Konstantins des Grossen, schlug die 
Alemannen bei Windisch (Yüidonissa) aufs Haupt, die verödeten 
und verbrannten Kastelle und Ansiedlungen wurden wieder her- 
gestellt und noch ein volles Jahrhundert behaupteten sich die 
Bömer im nördlichen Helvetien. In diesem Jahrhundert drang 
nun auch das Christentum in unsere Gegenden vor; die Sage 

(siehe V: „Felix und Regula, die Schutzheiligen 
Zürichs") verlegt das Martyrium der zürche- 
rischen Stadtheiligen, Felix und Kegula, in 
die Zeit Diokletians. Unter Kaiser K(»nst<in- 
tin dem Grossen und seinen Nachfolgern ist 
es zur Herrschaft gelaugt. 

Der Untergang der rJimischen Kultur 
in der Schweiz war besiegelt, als die Rrmier 
zu Anfang des 5. Jahrhunderts ihre Heere 
m'adlich der Alpen ziurückriefen , um sich der Westgoten Im. 
Stainmlande des Reichs, in Italien, zu erwehren« Von unsem 
Landschaften nahmen die heidnischen Alemannen Besitz; ein. 
grosser Teil des Landes verödete und wurde wieder zu Wald. Als. 
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stnmme Zeugen dieser Zeit treten uns mandierorts alemauoische 
(Traber entgre^en , so in Ober Atfoltein, in Ober- und Unter- 
£ngstnngen, Kc^f^iisflorf, Riesbach, Stallikon, auf dem Sihlfeld, 
anf dem Balgrist in Hirslanden. Als im 7. Jahrhundert der 
hl. Kolumban an den obem Zttrichsee kam, fand er bei den Be- 
wohnern das Heidentum noch in ungestörter Herrschaft; und 
nicht sicher ist, ob die aus diesen Zeiten rührenden Kultstätten, 
die vom Volk mit dem Namen „Betbur*^ (entweder ^ Altarhaus'' 
oder „Bethaus^) bezeichnet wurden und von denen auch eine am 
Zilrichberg (Fluntem) nachgewiesen worden ist, christlicher oder 
heidnischer Frömmigkeit ihren Ursprung verdanken. 

Nur in Kürze sei der äussern Verhältnisse unserei* (regenden 
in den fol^renden Jahrhunderten gedacht. Aleniannisclies Tjand, 
kamen sie zunächst unter ostg-otische, dann nocli vor Mitte des 
6. Jahrhunderts unter fränkische Oberhoheit; über sie walteten 
zunächst alemannische Herzoge, dann aber ward diese AVürde 
beseitigt, und sie traten in unmittelbare Botmässigkeit der frän- 
kischen Kernige. Schon vorher hatte sich das ('hristentum wieder 
Bahn gebrochen; beim Ausfluss des Sees, auf einem Hügel am 
rechten Ufer der limmat, erhob sich, nach der Überlieferung 
von einem alemannischen Edeln Ruprecht begründet, die Kirche 
zu St. Felix und Regula. In Karls des Grossen (768—814) Zeit 
steigerte sich die Verehrung dieser Heiligen, und die Legende 
weiss auch manches von dem Aufenthalt des grossen Kaisers in 
Zürich zu erzählen (siehe Y: „Karl der Grosse und die Schlange^) ; 
wahrscheinlich ist, dass damals das Chorherrenstift bei der 
Kirche entstand. Bei der Teilung des karolingischen Reiches 
zwisdien den Enkeln Karls kam unser Land zum ostfiränki- 
sehen (deutschen) Reich und noch ist die Urkunde vorhan- 
den , mittelst welcher am 21. Juli 853 König Ludwig der 
Deutsche zu Regensburg dem kleinen Frauenkloster am linken 
Ufer der Limmat den Hof Zürich und andre seiner (rüter schenkte 
und dasselbe seiner Tochter Hildegard als Äbtissin übergab 
(s. V: „(rründung des Frauenmünsters'^ oder der „leuchtende 
Hirsch";. Die Abtei Zürich (das Frauenmünster i ist durch diese 
Schenkung zur Herrschaft über rlen nun rasch aufblühenden, 
am Handelsweg zwischen Italien und dem Rhein günstig ge- 
legenen Ort gekommen, während auch das Stift am Grossen 
Münster bedeutende Gefillle und Rechte in der Umgebung besass 
und anf den Trümmern des alten römischen Kastells, aui dem 
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Lindenhof, die königrliche Pfalz sich erhob, auf der in den folgen* 
den Jahrhunderten nicht selten deutsche Könige nnd Kaiser, 
namentlich der mächtigste, derselben, Heinrich 111. (1039 — 56), 
vorübergehend verweilte. 

Der Flecken oder das Kastell Zürich selbst (Turiciim oder 
Turegiiiii ) wai' urspi'ünprlich von oenntreni l infang. Auf der linken 
Seite der Linimat nnitasste er das Gestade zwischen beiden 
Hnicken bis an den Lindenhof: auf der rechten zog sich die 
älteste Stadtbefestigung von der Römergasse aufwärts zum Ein- 
gang der Münstergasse, dann hinauf zum Brunnentnim . wieder 
herunter zum Eingang des Neumarkts, dem Wolfbach ent- 
lang zur Brunngasse und die Kosengasse hinunter an die Limniat. 
Die beiden Mfinster, sowie der Münsterhof, Gassen, Oberdorf 
und Niederdorf kamen nicht vor dem 11., vielleicht erst im 
13. Jahrhundert innerhalb die städtische Befestigung zu stehen. 
Immerhin war das alte Zfirich für die Begriffe damaliger Zeit 
kein unbedeutender Ort. Schon 870 pries der st. gallische Mönch 
Radpert den Prachtbau der damaligen Abtei ; die Stadt gab dem 
ganzen südlichen Teil dei' alemannischen Landschaft Thurgau 
den Namen: in den Kämpfen um das seit dem 10. Jahrhundert 
neuerstandene Herzogtum Alemainiien oder Scliwaben wird der 
Erolx^rnng Zürichs durcli Herzog Fi iedrich . den naclimaligen 
Kaiser Friedrich I.. Barbarossa '1102 StOi. aiisdrücklicli gedacht 
und Gottfried von Freising nennt es in jenen Zeiten „nobile 
Tnregum, multanim copia rerum — , das edle Zürich, das Über- 
fluss an Vielem hat.^ 

Mit dem Aufblühen der Stadt wuchs auch ihre politische 
Selbständigkeit. Von der grössten Bedeutung war ffir sie das 
Aussterben des zähringischen Herzogshauses, eben in der Zeit, 
wo dasselbe in der nördlichen und westlichen Schweiz ein zu- 
sammenhängendes nnd mächtiges Fürstentum zu begründen im 
Begriffe war (1218). Damals ward Zttrich reichsfrei; aber das 
Mnnzrecht und die Besetzung des Stadtgerichts blieb der Äbtissin 
und auf dem [iindenhof ^valtete der Rei(^hsvogt. 

In dem Streit zwischen Kaiser und Papst brach die Afacht 
der deutschen Könige zusammen : die Pfcilz auf dem Lindenhof 
kam in Verfall. Kin Teil des Adels der I'mgebunR- war bereits 
in die Stadt gezogen und hatte sich hier feste Türme zur Be- 
hausung erbaut ; aber auch der nichtadlige Teil der Bevölkerung 
war durch Handel und Gewerbe allmäüg zu Wohlstand gelangt. 
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Um die Freiheit des Yericehrs zu siclieni ond ihre Macht zu 
mehren, zerstörte die Stadt die Burgen nnd Schlösser der Ade- 
ligen, die nicht zu rechter Zeit noch dem blühenden (Gemeinwesen 
sich an<^e.sclil(isst'n : die Sapfe hat einen g-anzen Kranz solcher 
Kriejifstaten mit dem Namen Kuddlfs von Habsbiiro:, der zur Zeit 
des InternM^niims — 73) ihr Feldhauptmann Leuthold 
von Refreus])er</ gewesen war, in Verbindung- irf^bracht sielie V: 
„Die Kegensberger oder Rudolf' von Habsburg und die Zürcher"). 
Gegen das ausschliessliche Recht des Adels auf das Stadtregi- 
ment erhob sich die übrige Bürgerschaft unter Ritter Rudolf 
Bnm; die Verfassungsänderung des Jahres 138() (der erste ge- 
schworene Brief) gab den Handwerksinnungen (Zünften) politische 
Rechte und stellte die Gesamtheit der zünftigen Bürgerschaft 
im Rat dem Adel ebenbürtig; Bnm selber liess sich auf Lebens- 
zeit zum Bürgermeister ernennen und nahm eine fast monarchische 
Stellung ein ; um sein Werk gegen den Adel und das Haus Habs- 
burg zu schützen, trat er mit den IV Waldstätten in Fühlung; 
am 1. Mai 1351 ward der ewige Bund jreschlossen , durch 
welclien Züricli ein (Tlied der von jenen begründeten Kid<renos- 
senscliat't wurde. Tu jener Zeit freilich beschränkte sicli der 
ganze Besitz der Stadt auf die zwei Vorstädte ausser ihren 
MaiieiTi 'Oberdorf und Niederdorf), einige zerstreute Höfe, Wald 
und Weideplätze am westlichen Abhang des Züricliberges, das un- 
mittelbar vor der Stadt sich ausbreitende Sihlteld und einen Teil 
des Sihlwaldes. Noch war bei der Brun'schen Verfassung es not- 
wendig erschienen, die Genehmigung der Äbtissin einzuholen; 
aber wie nunmehr Besitz und Bedeutung der Stadt sich rasch 
yermehrten, kehrte sich auch das Yerhftltnis zur Abtei um; aus 
einer Vormundschaft derselben über die Stadt wurde eine Vor- 
mundschaft der Stadt über das allmälig in ümem VerfoU sinkende 
Stift, bis die letzte Äbtissin, Katharina von Zimmern, zur Zeit der 
Reformation dasselbe mit all seinen Rechten der Stadt übergab. 

Die m i 1 1 e 1 a 1 1 e r 1 i c h e n V e r h ä 1 1 n i s s e , in denen der Bür- 
gerstand nur durch lange Kämpfe zu einer politischen Stellun;Lr iu'l)en 
Kirclie und Adel sicli emponang, haben sich durch eine l\eihe 
von Denkmälern und lokalen Erinnerungen das Andenken bis 
auf die (regenwart gesichert. Auf dem t tlilH i-n^ erhob sich die 
„Ütelenburg '; auf niedrigerm Vorsprung zu seinen Seiten die Edel- 
sitze der Manegg und des Friesenberg, an der nordwestlichen 
Abdachung Uitikon, jetzt noch in schlossähnlichem neuem Bau 
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erhalten, einst Besitzung der Herren von Schönenwerd; im 
StaUikertal die Borg derer von SeUenbüren, die das Kloster 
Eogelberg gestiftet haben; am Katz^ee AIlrRegensberg ; am 
linken Ufer der Limmat, da wo bis in die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts eine hölzerne Brficke ttber die Limmat führte, der ans 
grossen nnbehanenen Steinen aufi^efährte (megalithische) Hard- 
tunn, am rechten Ufer näher der .Stadt die Besitzung der Edlen 




von Beg-geiihofen. rnbestiimiit ist, ob nicht auch in Weiiiiiii»en 
Edle g-esessen, unsiclier die Stelle, wo einst der Stammsitz der 
Herren von Hotting-en gestanden, und unklar, wozu die nun ver- 
schwundenen bedeutenden Mauerreste gedient haben, die bis in 
dieses Jahrhundert hinein auf dem „Bürgli" in Enge sichtbar 
waren; dagegen verraten noch schwache Spuren den Ort, wo 
einst die Biberlinsburg auf das Stöckentobel herniederschaute. 
In der Stadt selbst sind die alten Türme des Adels in den letz- 
ten Jahrzehenden modernen Bauten gewichen, nur der Brunnen- 
türm, der Anbau des Hauses zur Schuhmachern, sowie der 
Grimmenturm, erhalten teilweise noch in den äussern Formen 
die Erinnerung an jene Zeiten. Bis auf den heutigen Tag besteht 
das von den Regensbergem gegründete Kloster Fahr an der 
Limmat; erinnert der Name ,^Klosterli" auf dem Zürichberg an das 
ehemalige Stiftsgebäude der (Jhorherrn zu St. Martin , das auf 
jenem Berge lag; der Name des ehemaligen Dominikanerinnen- 
klosters zum Ötenbach in rler Stadt an di(^ ursprüngliche Behausung 
dieser Nonnen am Züiichhuru; der Name des „Öelnau'' an daa 




einst daselbst befindliche Xonnenklösterchen zor „Seldenau**. Die- 
Siechenhäuser za St Jakob in Anssersihl, zu St. Moritz in der 
Spanweid föhren uns in die primitive Form der Krankenpflege 
jener Zeit zurttck, wie sie nach den Kreuzzügen zur Notwendig- 
keit wurde. Die Kirchen- und Klosterbauten der Stadt entstammen 
dieser Zeit: <Trossmünster, Franmiinster, 8t. Peter, Dominikaiier- 
[Predis-eiiklosU'i- mit der Kiirlie zum hl. Geist, das FrauHiklostei- 
im Otenbac'h, die Mäniierkhister der Bartiisser (Obmannami und 
Theater) und Aujrustiner, sowie die von Waldmann umt^ebaute 
und ei-w'eiterte Wasserkirche. Die Besitzungen auswärtiger Stifte 
(W'ettingerhaus, Schatt'hauserhaus , Kappelerhot', das Haus des 
Bischofs von Chur an der imtern Zämn die Kirchgasse mit ihren 
Chorhermhäusem und der jetzt ebeulalls umgebauten Leut- 
priesterei zum Grossen Mtlnster wissen von der Macht und dem 
Wohlstand der Geistlichkeit, die Namen der Zuhfthänser von der 
durch Brun geordneten Einteilung der handwerksgenössigen 
Bfirgerschaft zu erzfthlen; ausser den oben genannten Türmen 
haften auch an einigen jetzt gänzlich bürgerlich umgebanten 
Häusern Erinnerungen des frühem Mittelaltei*s ; älter noch als 
das durch die Sage verheri liciitt^ Uhus zum „l.och^' sclieint das 
Haus zur ^Winde"* am Eingang der Münstergasse zu scMn. 

Die (t e s ch i c k H der alten Eidgf'nosseiiscilatt und 
Zürichs Anteil an dens('n)en dürfen im allgemeinen als bekannt vor- 
ausgesetzt werden. Mit dem Zutritt von (41arus, Zug und Beni 
ward der Bund schon 1353 auf die sogenannten VI II alten Orte 
erweitert^ und blieb dann über ein Jahrhundert auf diese Bundes- 
genossenschaft beschränkt, während durch (Tebietserwerbungen 
in Krieg und Frieden deren Besitzungen sich abrundeten und 
namentlich Zürich, das vorher ein isolirter Vorposten gewesen, 
durch das Znsammenbrechen der Macht des habsbnrgischen. 
Hanses in unsem Gegenden mit den übrigen Eidgenossen in ein> 
heitlichen räumlichen Zusammenhang trat (1415 Eroberung de» 
Freiamts inclus. Knonaueramts). Im Kampfe mit Habsburg war 
die Eidgenossenschaft zu Stärke und Selbstbewusstsein gelangt, 
und der letzte Versuch Zürichs, in Anlehnung an Ostreich eine 
anti-eidgen<)ssische besondere Politik einzuschlagen, wie sie sdion 
Brun in seinen letzten Jahren betrieben , fand im alten Zürich- 
krieg (1439 — bO) einen für die Stadt mit schwerem Schaden und 
harter Demütigung verbundenen Ausgang. Dann kam die Zeit, 
der glänzenden Machtentfaltung der Eidgenossen im Burgunder- 
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krieg (1474 — 78); vielbewnndert und vielgehasst hob Hans Wald- 
mann Zfirichs Einflnss znm ersten in der Eidgenossenschaft, bis 
er selbst der Verbindung seiner persönlichen nnd politischen 

Feinde erla«: (14^9). Der Sclnvabeiikrieof liraehte die faktische 
Uiial)liängigkeit vom deutsrheii Reich; durch den Zutiitt von 
FreihnrfT und Solotliuni (14^1), l^asel und Scluittlmnstn (ir)()r) 
und die Krhebunc: Aitpenzells zum vollbeieclitioren Hundesglied 
(15i:j) hatte die nunmehr Xlllörtige Eidg-enossenschaft die Zalil 
ihrer eigentlichen Bundesglieder auf diejenig-e Höbe gebracht, 
-Auf der sie von da an bis zum Untergang der alten Eidgenossen- 
schaft (1798) verblieb. 

Diese dritte Periode der alten Eidgenossenschaft 
fügte zu den beiden Gegensfttzen, die schon bis dahin die Bundes- 
verhftltnisse bewegt, dem Unterschied von Städten und Ländern, 
der zuerst durch den Eintritt Zfirichs von Bedeutung geworden, 
und demjenigen von regierenden Orten und Untertanengebieten, der 
durch die Erobeining des habsburgischen Besitzes eingeleitet und 
durch Waldmanns innere Politik prnmdsätzHch ausgeprägt wor- 
den war, jrleich in ihrem Hingang- ein neues Moment durch die 
(-Jlaubensspaltunt>' hinzu. Auch hier ist es wiederum Zürich, 
welches diiich Zwin<rlis Auftreten das Signal zu Kämpfen g*ibt> 
die allerdings einen engem organischen Zusammenschluss der 
Eidgenossenschaft verhindert, aber durch den Wettkampf und 
die Eifersucht der den beiden Glaubensrichtungen anhangenden 
Stände vielleicht mehr als alles andre dazu beigetragen haben, die 
Eidgenossenschaft von Grossmacbtsgelüsten ferne zu halten und 
ihre Kräfte auf Fragen der innem Kultur zu konzentriren. So 
blieb sie dann auch inmitten der dreissigjährigen Kämpfe, welche 
im 17. Jahrhundert Europa verheerten, wie eine Oase verschont; 
ja sie gewann aus dem Abschluss derselben (1648) die formelle 
Anerkennung ihrer Unabhängigkeit vom deutschen Beieh, wes- 
halb von da an ans den zürcherischen Münzprägungen der Reichs- 
adler verschwindet. Auf dem Gebiete politischer Entwicklung 
freilich konnte der durch die Reformation gebotene Stillstand 
nur zum Kückschritt führen: es folgen die dunkeln Blätter der 
Biirgt'ikiie^'-e (1531 Kappelerkrieg, 1653 Vilmergerkrieg , 1G56 
Bauernkrieg, 1712 Toggenburgerkrieg), die immer deutlicher 
werdende Ohnmacht aller Bestrebungen für Verbesserung der 
Bundesverhältnisse, und bei der in der allgemeinen politischen 
Entwicklung Europas wurzelnden, immer starrer werdenden AIk 
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scliliessimg: der Bevölkerim^ssehichten gegen einander vermochten 

auch im kantonalen lieben die wolilmeinenden Kefonnversudie, 
.sowie die vereinzelten Enii)ürungen und Ver.schwöriingen des 
lA. .lalirhiinderts nicht, eine durcho-reitende Wendung lieivor- 
znbi'ingen. Hier, wie anf andern <Tebieten, erwies sicli die Re- 
Ibnn (»linmächtig nnd es kam zur KVvolution : die französische In- 
vasion des .Jahres 171).s deckte ihr den Jiücken und so brach die 
alte Eidgenossenschaft und damit auch die Ojrganisation des re- 
gierenden Standes Zürich zusammen. Aber die nunmehr errichtete 
Eine und unt€ilbare helvetisch«^ H e p n 1) 1 i k ging nach nielir- 
jährigen innem Kämpfen in der Not der Zeit unter; die „Me- 
diation** (1803) stellte in bedingter Weise, die nach Napoleons. 
Sturze (1815) folgende „Restaar ation** so ziemlich anbe- 
schränkt die kantonale Souveränetät wieder her, bis endlich die 
Schweiz aus eigner Kraft nach NiederwerAing des Sonderbandes 
den losen Staatenbund in einen Bundesstaat umwandelte (1848), 
wobei Zürich zwar seine bislierige Stellung als einer der Vororte 
der Schweiz einbüsste, nichts desto weniger aber in der Kräfti- 
gung des Gesamtvaterlandcs die Verwirklirhung eines lange ge- 
hegten Ideals freudig begrüsste und als Sitz <ler eidgenössisclien 
zentralen S( luile (Polytechnikum IbööJ auch etwelchen äussern 
Ersatz erhielt. 

Der Natur der Sache nach sind es nur einzelne Perioden 
und Ereignisse der Entwicklung seit Rudolf Bruns Zeit, deren 
Erinnerung an demjenigen Boden haftet, za dessen historischer 
Besprechung diese Blätter dienen sollen. Vor allem ist es die 
Staatsumwälzung Bruns selber und ihre Folgen. In der Bar- 
füsserkirehe schwur die Stadt dem neuen Bürgermeister den 
Treueid; das Haus zum Straoss am obem Eingang des Nieder- 
dorfs erinnert an die Zürcher Mordnacht 1S50; die Burg Manegg 
erzählt von dem Sieger zu Tättweil , Rüdiger Maness ; auf un- 
bedeutendem Hügel, am Limmatufer unterhalb Schlieren — die 
Stelle ist jetzt noch erkennbar — stand Bruns festes Haus 
^Schönenwerd" ; am Züiichberg lagerten sich zu wiederholten 
Malen die östreichischen Herzo^^e. selbst Kaiser Karl IV. ver- 
geblich, um das Geschehene rückgängig zu uiachen ( 1 :>"):> r)4). 
Die ätüssibofstatt hinwiederum und die 8iblbrücke bei St. Jakob 
stellen uns das Bild des ^lannes vor Augen, der ein Jahrhundert 
später die Politik der Leidenschaft durch den Heldentod sühnte 
beim ehemaligen Chorherrenhaus zum „grünen Schloss'' am- 
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"Zwino^Iiplatz o-edeiiken wir des geistreiclieii l'ropstes Kelix 
Hemiiierlin. der an der Fastnacht 1404 aus diesem Hanse von 
den über ihn erbitterten Kidgenossen der innern Kantone heraiis- 
Sferissen und seinen ofeistliclien Feinden überliefert wurde. — 
Au Waldmaun erinnert die Wasserkirche und das Grossmüuster 

(erstere Hess er umbauen, die 
Türme des letztern mit Spitz- 
helmen versehen, die im voii- 
gen Jahrhundert durch Blitz- 
strahl eingeäschert worden) — 
erinnert das Predigerldoster, 
wo seine Feinde den Unter- 
gang des Übergewaltigen plan- 
ten, erinnert der Ansftuss der 
Tjimmat, wo einst der Wellen- 
berg- sich erhob, der Platz beim 
Pfauen im Eingang des Zelt- 
weg, wo er, von den Städtern 
und dem Tiandvolke gesehen, 
sein Haupt auf den Block legte, 
erinnert endlich der Grabstein 
im Fraumtinster mit Wald- 
manns Wappen, den ö Tannen in der Mitte und der Umschrift: 
^Uf den 6. Tag Abrel 1489 ward gericht Hans Waldmann''. Und 
wer gedächte nicht, wenn er am Grossmfinster vorbeigeht^ 
Zwingiis, dem zu Ehren noch heute in der Helferei zum Gross- 
münster das „Zwinglistfibchen'^ bei allen Umbauten des Hauses 
im alten Stand erhalten worden ist, Zwingiis, der auf der Kanzel 
des Münsters für Reformation der Kirche und des Staatslebens 
sein gewaltisfes Wort erhob und als ..Scliulherr" in dem ant>-e- 
bauten Chorlierrngebäude (an dessen Stelle jt'tzt die Mädchen- 
schule stellt' mit sparsamsten Hilfsmitteln eine hr)here Schule 
schuf, die zum ersten Mal dem ztirclierischen Schulwesen bis weit 
in Deutschland liinein Ilucliachtnng- und Anerkennung eintrug! 

Und nun hinüber auf den Lindenhof. Da, wo einst das 
römisclie Kastell stand, wo im Mittelalter die königliche Pfalz 
herniederschaute, und wo dann nachher die Bürger oft zu Festen 
und Lustbarkeiten zusammentrafen, fand mitten in einer sonst 
rückwärts gewendeten Zeit am 8. September 1718 jene Bfirger- 
yersammlung statt, die durch ihr energisches und zugleich mass- 
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volles Anftreten die Reo^ieruiig- veranlasste, ihre Gewalt eiiizii- 
schräiikeii, Missbräuclie zu beseitigen und sich zu verptlichten. 
wichtige Ang"elegenheiten den Zünften d. Ii. der auf denselben 
versaiunielten Bürgeisclmft vor dem Entsclieid durch den (Trossen 
Rat zur Willensäusserung: vorzuleben. Drüben über der grossen 
Stadt schaut auf dem alten Schanzenterrain das Haus .loh. Jakob 
Bodmers (MW — 178:ii uns entgegen, wo einst Klopstock, Wie- 
land, Goethe den Altmeister aufsuchten, wo die freien Gedanken 
der Aufklärung die neue Zeit ankündigten, und wir begleiten 
im Geiste den „Vater der Jünglinge^ hinimter in die stillen 
Baumgänge des Platzes, wo er in der Kühle des Abends mit 
allen denen in frenndscbaftlichem und gelehrtem Gespräch um- 
herwandelt, welche die geistige Zierde des damaligen Zürich 
oder die Hoffhung seiner Zukunft bildeten: die gelehrten Schul- 
männer Breiting"er und Steinbrüche!, der kunst- und gfeistreiche 
Dichter vSaiomon (-fessner, der witzige Salomon Landolt, der junge 
Lavater, Pestalozzi. Füssli, liluntselili u. a. 

Der Staatsumwälziuio- von ITf s folgte noch einmal ein*' Zeit, 
wo Krieg und Kriei;s^es(-hrei um die im 17. Jahrhundert errichte- 
ten Festungsniauern und Wälle Zürichs tobten. Tm Jahr ITJM) 
kämpften mehrfach die Heere der Grossmächte um den Besitz 
der Stadt. Vcm beiden Seiten des Zürichberges, über Schwamen- 
dingen unrl über Wytikon drang in den ersten Junitagen der 
östreichische Erzherzog Karl vor, um die Franzosen aus Zürich 
zu vertreiben (erste Schlacht bei Zürich); am 6. Juni räumte 
der französische General Massena die Stadt, Albis und Ütlibeii^ 
besetzt haltend; noch mehrere Tage hindurch war das Sihlfeld 
der Schauplatz blutiger Gefechte. Die Östi'eicher wurden in der 
Besetzung Züiichs von ihren Bundesgenossen, den Russen unter 
Korsakow, abgelöst : aber Massena rüstete sicli in aller Stille zu 
einem neuen Vorstoss. Bei diclitem Nebel gin;^ ei- in der Frühe 
des 2.">. Septeml)er mit seinem Heer bei Dietikon auf das reclite 
Limmatufer hinüber; die Bussen, zuerst durch einen Scliein- 
angriff bei A\'ollish(»t'en getäuscht, stellten sich ihm entgegen: 
unter fortwährenden Kämpfen i ückten die Franzosen über Höngg 
langsam heran — den Nebel hatte inzwischen die Herbstsonne 
durchbrochen. Noch zeigte bis vor kurzem ein Häuschen bei 
Wipkingen in den gegenüberstehenden Fensterladen den Weg, 
den eine russische Kugel durch dasselbe genommen; im Hanse zum 
Beckenhof sind Kanonenkugehd von jenen Zeiten her in der 
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Aussenseite der Mai^ni am sehen. Bis in die $ti*assen der Stadt 
hinein wfitete der Kampf; anf der Emporidrche des Grossmnnsters 
worden rassische Soldaten, die nicht rechtzeitig hatten ent- 
kommen können, von den nachdringenden Franzosen nieder- 
gestochen. Die (refahr ffir Zürieh, der Plöndemng anheimzofallen, 
lind alle Schrecken eiiit-i t^ioberten Stadt «lurcliziiiiia« lR'ii . war 
bei dieser .zweitt n Schlacht von Züri« lr jrross. aber sie fring 
jrlücklicli vorüber. Doch betrauerte die Stadt an jenem Tage 
das Schicksal .l«»h. Kaspar Lavatei-s, der vor seinem Pfarrliause 
bei St. Peter aus Missverstäudnis von einem Kiieger, dem er 
hatte helfen wollen, tckilich ven*imdet wurtle. 

Ein Nachspiel dieser grossem Kämpfe fand statt, als Zürich, 
das am 10. September 1802 von der helvetischen Regiernng sich 
losgesagt, drei Tage nachher durch den helvetischen General 
Andermatt vom Schlössli am Zflrichberg ans mit glfihenden 
Engeln beschossen wurde. Doch wurde mit einer einsigen Aus- 
nahme niemand getdtet und durch die Vorsicht der Bürger- 
schaft konnten entstehende Feuersbrünste im Keime erstickt 
werden. Andermatt zog nnverricbteter Dinge ab, die Frauen und 
Kinder, die eine banire Zeit in den Kellern der Häuser zugebracht, 
konnten wieder im frohen Taireslicht autatmen und seit dieser 
Zeit ist Zürich nirht melir vou fremden oder einheimischen Kriegs- 
scharen irefälmleT wt.rdeii. 

Noch sei in Kürze dreier ernster aber friedlicher Kreiornisse 
gedacht, die auf unserm Hoden vor sich geganiren und auf 
die Entwicklung der neuen Schweizergeschichte nicht ohne Ein- 
fluss geblieben sind. Ais im Jahr is:^t) die französische Politik sich 
darin gefiel, in dem sogenannten „ Flächt lingshander der kleinen 
Sdiweiz gegenüber ihre Grossmachtstellung anf masalose Weise 
fühlbar zu machen, und die Tagsatzungsmehrheit diesen Ereig- 
nissen nur würdelose Schwäche entgegenzustetten wagte, fanden 
in verschied^en Kantonen Volksversammlungen statt, um 
das nationale Bewusstsein zum Ausdruck zu bringen, im^Kanton 
Zürich zu Wiedikon. Auf die Frage, ob man den Übermut 
eines fremden Botschafters (Herzog von Montebello) dulden wolle, 
erscholl ein vieltaiisendfaches Nein, auf die weitere Fra<re. ob man 
entschlossen sei, jeder Anmassungr, jedem Interventiuusv ersuche 
des Auslandes mit Aufopferung von (^ut und Blut zu bejresfnen, 
ein ebenso lautes Ja. Durch die Entschiedenlieit . mit der «ler 
Volkswille zur Geltung gelangt war, ermutigt, raüte äich auch 



Digitized by Google 



— 85 — 



•die Ta<,''satzung zu enerfrisclier Ht liaiiptuiig der nationalen \\'ürde 
auf und die in Fragre stehende Ang-elegeuheit gelaugte weiiigsteiis 
üocli All einem leidlichen Austrair. 

Die grossen inneni Streiltiagen zu Anfang der Vierzigerjahre, 
die Aufhebung der Klöster im Aargau und die Berufung der 
Jesuiten nach liUzeni , fährten im Kauton Zürich umsomehr zu 
volkstümlichen Kundgebungen, als die am 0. September 1839 zur 
Begiemng gelangte konservative Partei eine unentschiedene, den 
katholisch-konservativen Miteidgenossen eher gttnstige Politik ver- 
folgte. Die Volksversammlung zu Schwamendingen 
(22. August 1841) sprach sich aber mit solcher Entschiedenheit 
für eine entschieden freisinnige Haltung Zürichs in den eidge- 
nössischen Fragen aus, dass die Regierung einlenken und ihre 
Opposition gegen das radikale Vorgehen im Aargau aufgeben 
musste. Und als sie dann drei Jahre später auch gegenüber 
der Beiufung der Jesuiten nach Luzern nicht durchgreifend 
aufzutieten wagte, verlangte t'ine nach läuterst rass einberufene 
Volksversammlung die Ausweisung allei- Jesuiten durch den 
Bund, und zwar wenn nötig mit Gewalt; und der Grosse Rat, 
der kurz darauf die Instruktion an die zürcherischen Tagsatzungs- 
abgeordneten festzusetzen hatte, sanktionirte nach zweitägiger 
Debatte am 6. Februar 1845 dieses Begehren. Dadurch trat Zürich 
wieder mit Entschiedenheit in die Beihen deijenigen Kantone ein, 
4eren Politik zwar zunächst die blutige Erisis des Sonderbunds- 
krieges, durch diese hindurch aber die Möglichkeit einer fort- 
schrittlichen Entwicklung der Gtesamteidgenossenschaft auf dem 
Boden bnndesstaatlicher Verhältnisse herbeiführte. 

* • 

Wir haben im Verlaufe der Phzählnng gesehen, wie zur Zeit 
Bruns (ier Besitz der Stadt Zürich sich nicht viel über ihr Weich- 
bild hinaus erstreckte und nur das Sihlfeld und vm Teil des Sihl- 
Waldes, ihr ausser demselben angehörte. Als im Jahr ITJis das 
zürcherische Staatswesen zusammenbrach, standen die Verhält- 
nisse folgendermassen: 

Die regierende Stadt war durch ihre Festungswerke begrenzt, 
deren Schanzenterrain das einschloss, was wir jetzt noch im engem 
Sinn als das städtische Gebiet bezeichnen. Unmittelbar ausser- 

Heinifttkmide II. 6 
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halb desselben begann die von der Stadt regierte Landschaft^'die 

in innere oder Obervogteien, deren Inhaber in der Stadt wohnten^ 
und in äussore oder Landvogteien eingeteilt war. An die Stadt 
mauern gren/tcn folofende ()bervoo:teien : 

Küsnach ( Spefold-Riesbacli. Hirslanden, Zollikon u. s. w.). 

Vier Wacliten (Hottingen, Fluntern, Ubersü^ass, ünterstrass- 
und Wipkingen). 

Wiedikon (Sihlfeld, Wiedikon, Albisrieden). 

Wollishofen (Enge, Leimbach, Wollishofen). 

Barfiber hinaus schlössen sich folgende weitere innere oder 
Obervogteien anf dem in Besprechung fallenden Gebiete an : 

Dabendorf (Örlikon, Schwamendingen, Seebach n. s. w.)-^ 

Regensdorf (Affoltem, Regensdorf). 

Höngg (Höngg). 

Altstetten (Altstetten und Asch bei Birmenstorf). 

Birmensdorf (Birmensdorf). 

Wettsweil-Bonstetten (Stallikon, Wettsweil). 

Dagegen gelnirten niclit zum Gebiete des Standes Züriilt 
sondern zu der seit 1415 zur gemeinen Herrsclmft gewordenen, 
von 1712 an nur noch Zürich, Bern und Glams zustehenden 
Grafschaft Baden: 

Schlieren. 

Kloster Fahr 'von Einsiedeln abhängig). 
Gerichtsherrschaft Weiningen (Weiningen, Ober- und Unter- 

engstringen), im Besitze der Familie iMeyer v. Knonau. 
Gerichtsherrschaft Uitikon (Uitikon, Ringlikon), im Besitz der 

Familie Steiner. 
Ganz aUmälig war* das Gebiet der Obervogteien durch 
Schenkung und Kauf mit seinen mannigfach verzweigten Rechten 
und (xerichtsbarkeiten an Zürich gekommen, nftmlich: 

iar)S die liolien und niedern Gerichte Über die Höfe Trichteu- 

hausen, Zollikon und Stadelhofen. 
13r)'2 der Züreliersee von Zürich bis hinauf ZU den Hürden 

(Schenkung Kaiser Karls TV.). 
i:i84 die Yogtei zu H<)ngg, die Vogtei über die Dr)rfer Küs« 

nach und Goldbach nebst holien und niedern (Tcrichten. 
1387 ein Teil der Vogtei über das Dorf Wiedikon. 



♦ Nach 6. Meyer von Enonan, der Kanton Zürich I, S. 49. 
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140<) was diesseits des Albis ziu* Herrschaft Esclienbach 

gehörte. 

1423 die hohen und niederii (xerichte zu WoUishofen. 
1432 die Yootei zu Altstetten. 
1430 die Gericlite zu Wipkingen. 

1466 die r^erichte zu Wettsweil, Sellenbüren und Stallikon. 

1470 das Si lilosK Alt-Regensberg mit Gerichten. 

1487 ein Teü der Yogtei zu Bimensdorf und Ober -Urdorf. 

1491 die übrigen Glerichte zu Wiedikon. 

1495 ein Teü der Gerichte zu Birmensdorf und Ober-Urdorf. 

1511 noch ein Teil der Yogtei zu Birmensdorf und Ober-Urdorf. 

1524 übergab das Chorherrenstift in Zt&rich seine Rechte an 
die Regierung, darunter die niedem Gerichte zu Höngg 
und Schwamendingen, und die hohen und niedern Gerichte 
zu Albisrieden und P'luntern. 

So schloss mit der Reformation der Kreis der unmittelbaren 
Oberhoheit der Stadt in ihren nächstgelegenen Gebieten ab und 
damit hatte es bis 1798 für die von uns besprochene Landschaft 
sein Yerbleiben. Mit der helvetischen Staatsumwälzung von 1798 
erloschen nunmehr die der Grafschaft Baden zugestandenen Ober- 
hoheitsrechte über Altstetten (und Ober -Urdorf) und zugleich 
schlössen sich nacli der Beseitigung" der ^iferichtsherrliclien 
Familienrechte die Herrschaften Weiningen und Uitikon an Zürich 
an. Erst im Jahrliuiidert, diircli die Mediationsakte von 1H():5, 
ist endlich Sclilieivn (und Dietikon), zur Zeit der lielvetisclien 
Kepnblik dem Kanton Baden zugewiesen, an Zürich gekommen, 
währeud das Kloster Fahr dem Aaigau zugeteilt ward. 

In den Untertanengebieten der eidgenössischen Orte herrschten 
die verschiedensten Rechtsverhältnisse; die Abhängigkeit wurde 
namentlich in den hohem Lebensgebieten : Handel und Industrie, 
gelehrten Berufsarten, für die die regierende Stadtbürgerscliaft 
das Monopol in Ansprucli sfenommen hatte, scliwer empfinidoii, da- 
gegen ist die Tioibeigenscliaft überall auf ziüchorischem (T('l)iete 
seit (lej- Kclormationszpit (MrJn) beseitigt gewesen, und iiiil^n" 
städtischer V()rmunds(!haft war den (xemeinden durch Aufstellung 
von Beamteten und Behörden aus der Mitte der Bevölkerung 
(Untervögte und Geschwome) eine beschränkt!^ Selbstregierung in 
Gemeindeangelegenheiten zugestanden. Das Jahr 1798 prokla^ 
mirte alsdann die volle Freiheit und Gleichheit und seit 1831 
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(resp. 1837) ist dieselbe auch bezüglich aller politischen Hechte 
durchgefülu-t. 



Zum Schlüsse iieiiiuMi wir noch die Quellen, aus denen 
nähere Kunde der einschlägigen Verhältmüse genommeu werden 



I. Die Werke und Lehrbücher der öchweizerge- 

schichte. 

(Jüh. V. ^liiller und seine Fortsetzer, L. Meyer v. Knonau, 
Yögelin und Escher, Strickler, Dändliker u. s. w., die 
Chroniken von Tschudi, Stampf a. s. w.). 
J. C. Yögelin, G. Meyer v. Knonau u. s. w., historisch 
geographischer Atlas der Schweiz. Zürich 1870. 
II. Die antiquarischen Sammlangen and Mono- 
graphien. 

Die Sammlnnj2:en der Anti(iuarischen rfesellschaft auf dem 

Helmhause in Züricli, einzelne Merkwürdi^rkeiten der StMt- 
bibliothek in der Wasserkirche , die I\Iün/sanindungen der 
Antiquarischen (lesellschaft und der Stadthibliothek , die 
A\'atfensaninilun<i' im Zeughause in Aussersihl u. s. w. 
Mitteilun;L;en dci Anti(iuarischen Gesellschaft (teilweise* als 
Nenjahrsblätter herausg(^.<i:eben) und zwar: 
Pfahlbauten Bd. IX, 2. Abteilung-, 3, XU, 3, XIII, 2, Ab- 
teilung, 3, XIV, 1, G, XV, 7, XIX, 3, XX, 3. 
Bömisch-gallisch-alemannische Antiquitäten : 
I, 1,* H* II, 7, m, 4, 5,* VII, 6, XII, 7, XV, 2,* 3, 

xvn, 7, xvin, s,* xix, 2*. 

Münzen: 1,7, Xll, 2, XV, 1. 
Öfen: XV, 4* 
Ortsnamen: VI, 3. 

Städte- und Landessiegel: IX, 1. Abteilung, 1. 

Mittelalterliche Gebäude , ihre (-reschichte und Aus- 
srlniiückung : (4rossmünster I, 4,* 5,* 6, Wandver- 
zicrungen in einem Chorherrenhause III, 4,* Abtei 
Zürich VI II,* Hardturm* XVII, f).^ heraldische Aus- 
schmückung einer ritterlichen Wohuuug* XVIil, 4. 

Letzinen XVm, 1. 



* 



* 



* 



kann. 
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Hans Waldmanns Jugendzeit und Privatleben XX, 1. Ab- 

teilmig, 1*. 

Anzeiger fSr schweizerische Altertumskunde. Zeitschrift, 

heraiisg-t ut'bt'ii von der Antiquarischen Gesellschaft. 1868 ff. 

NeiijahisbiHtter der Stadtbibliothek in Zürich 1S42 ft'.: Ge- 
schichte* der Wasserkirclie. — 1H4<I und isäi): Beiträge 
zur (reschichte der Familie Mauess (von Maue^jg und im 
Hard). 

Keller, F. Archäoloi^ische Karte der Ostschweiz. Züricli 15^74. 
Betist , V. Kleiner historischer Atlas des Kantons Zürich. 
Zürich 187a. 

ni. Ortsgeschichten. 

Denzler, J. It. Fluntem, die Gemeinde am Zurichberg 

(historischer Teil von K. Fiirrer). Horgen 1858. 

. Weber, H., die Kirchgemeinde Hirngg*. 1869. 
Neujalirsblätter des \\'aisenhanses Zürich, 1878 — 80: Zürich 
in der 2. Hallte des is. Jahrhunderts. 

IV. Ortslexika g-eo^rraphisch -bis torischen Inhalts. 
Leu, Hs. Jakob, allgemeines helvetisches oder schweizerisches 

Lexikon, Zürich 1747—65 (20 Bände). 
Blnntschli, Hs. H. Memorabilia Tigurina (3. Aufl. Zürich 1742). 
Vogel, F. Memorabilia Tigurina, fortgesetzt von G. v. Escher, 
1840 ff. 

V. O eo^raphisch-liislorische Darstellungen des 

Kanton s Züric h. 

Meyer v. Kiioiiau, (t., der Kanton Züiich. 2 Teile. St. Gallen 

nnd Bern l^t t. is4(). 
Bluntschli, J., Dr., Staats- und üechts!>-eschichte der Stadt 

und Landschaft Zürich. 2 Bände. is:ii). 
Bluntschli und TTottinL'-er, J. .T. , (teschichte der Bepublik 

Züiich. a Bände. Neue Aufl. 1870. 
(Wyss, D.) Politisches Handbuch ftir die erwachsene Jugend 

der Stadt und Landschaft Zfirich 1790. 

VI. Geographisch-historische Darstellungen der 

Stadt Z ü r i c h u n d U ni e b u n 

Esch(»r, Hans Erhard, Resclireibung des Zürich-Sees. 1092. 
Vögelin, S., das alte Zürich 1829. — 2. Aufl. (noch unvollendet, 

Zürich IST'.» tf.). 
Al ter, J. Bilder aus dem alten Zürich. 60 Taieln. Zürich. 
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Zürich und seine Umgebungen. Ein Almanach für Ein* 
heimische und Fremde. Zürich 1839. 

Hottinger, J. J., die Stadt Zürich in historisch-topographischer 
Darstt'Uung-. Ziiricli. 

Züiich.s ( Jebäiule und Sehenswürdigkeiten. \m der Sektion 
Zürich des Scliweizeriüchen lügenieui*- und Ai*chitekteü- 
vereins. Züricli l!^77. 

Binder, J. J., die Ütiibergbahn bei Züiich (lüustr. Wander- 
bilder ). Züricli. 

Denzler, J. E. Bilder ans dem alten Zürich. 



II. Historische und kunsthistorische 
Denkmäler der Stadt Zürich. 




ie f,'-es('hichtlichen und kmistgeschichtlichen Denk- 
mäler Zürichs stehen weder ihrer Zahl iiucli ilnvr 
'x'deiitiin^ nach im Verhältnis zur Entwicklung^ 
der Stadt. In beiden Hinsirlitm bleiben sie hinter 
leujenigen der meisten grüssera Schweizerstädte 
autfallend zurück. 

Die ältesten, in Züi'ich sich vorfindenden Dt^nkmäler sind 
eine Anzahl von sojSfenannten Schalensteinen, d. h. von mäch- 
tigen erratischen Blöcken mit schalenartigen Vertiefungen. Letz- 
tere ziehen sich über |den ganzen Stein hin, verteilen sich auf 
die Ober- und Unterseite desselben, und konnten also nicht zur 
Au&ahme einer Flüssigkeit (von Libationen, wie man sich das 
dachte) dienen. Wir wissen demnach nur, was der Zweck dieser 
Steine und ihrer schalenförmigen Vertieftmgen nicht war, nicht 
aber, was in Wirklichkeit als ihre Bestimmung zu gelten hat. 
Man wird sie indessen doch mit der grössten Wahrscheinlich- 
keit als religiöse oder historische Denkmäler ans der 
ältesten Zeit der Besiedelung unseres Landes in Anspruch nehmen 
dürfen. Die Vertietuugen erscheinen unter dieser Voraussetzung 
als Marken zur Fixirung einer Zahl, wie man solche anderswo 
durch Kerbschnitte, durch Knoten u. dgl. erreichte. Es ist klai*, 
dass diese in einen Felsblock eingehauenen Vertiefungen die 
^uerhafteste, bleibendste Konstatimng einer Zahl sind, die man 



— 92 ~ 



wählen konnte. Übrigens darf man diese Steine nicht als Denk- 
mäler der Bevölkerung der Ortschaft Ziiricli ansehen; sie sind 
Ton auswärts nach Zürich gebracht und hier im Interesse der 
Wissenschaft aufbewahrt worden. Zwei solcher Steine finden 
sich in der kleinen Anlage hinter der Wasserkirche, ein dritter 
ist in dieser selbst aufgestellt. Der gewaltige Block dagegen vor 
dem Bezirksgebäude im Selnau wurde an Ort und Stelle aus- 
gegraben und hat keinerlei künstliche Vertiefungen. 

Die in der Hauptsache immer noch in Dunkel gehüllte Periode 
der Pfahlbauer konnte ihrem Wesen nach keine Monumente, nur 

bescheidene Gerätschaften hinterlassen. Und doch bedeckten die 
Pfahlbauten einst in weitem Bogen d<'ii llall»kn*is am Ausfluss 
der Linnnat ans dem See. Bei den in den hetzten Jalirzelienten 
wiederliolt vornfenimiinenen Verchiiunfren des Set^- nnd Flussbcttps, 
bei der Anla.Ln* der Badanstaltrn und (h'v neuen (,)naibrüeke tratdi 
eine Anzahl Fundstücke ans Tageslicht. Besonders ausgi])ig er- 
weisen sich der sogenannte grosse und kleine Hafner, so 
genannt nach den hier angehäuften Scherben von Ton- (Hafner-) 
Geschirr. Hinter den Stadthau s.m lagen zog man einige Grand- 
schwellen, auf denen einst die Hütten gestanden, aus dem 
See. Auch das Flussbett der limmat lieferte bei Anlegung 
der Wasserwerke im Letten erhebliche Ausbeute. Diese Fund- 
stücke bewahrt die antiquarische Sammlung auf dem Helmhause» 
doch yerschwmden sie dort fast unter der Menge der aus 
andeni Schweizer Seen, namentlich aus dem Pfäffiker See stammen- 
den Denkmäler der Pfahlbau tenzeit. 

In der helvetischen oder keltischen Periede bestunden in Zürich- 
selbst — auf dem Lindenhof — und in der Umgebung — z. B. auf 
dem ITtliberg — sogenannte Refugien d. h. befestigte Plätze. 
Ihre Bestimmung war wolil eine dopiielte: sie bildeten Stütz- 
punkte militärischer Operationen, und sie hatten, im Fall einer 
feiiidliehen Invasion als Zutluchtsin te für die A\'eil)er, die Kinder 
imd die bewegliche Habe zu dienen. Erhalten aber sind die.se 
Refugien nicht mehr. Wir können nur aus einzelnen, an Ort und 
Stelle entdeckten Fundstttcken auf die einstige Existenz derselben. 
BchUessen. 

Auch die römische Zeit hat in Zürich keine Bauwerke hinter- 
lassen. Das Kastell auf dem Lindeuhof, welches an die. 



. Lj ^ .d by Googik 



— 93 — 



Stelle des dortigen keltischen Befugiums trat, ist gleichfall» 
spurlos yei-schwnnden ; nor Fundamentmanem , auf die man zu 

verscliiedeiieii Zeiten stiess, und ein ebendaselbst aufg'efiradener 
(Ti-abstein, den der Vorstand der ntniiselnMi Zollstation seinem 
8()hnlein Lnrius Aelins Urbirus setzte ( in der Wasserkirche aiitl)e- 
wahrt I, ,g-e]>en uns Kunde von den lir»nierbauten auf dem Hügel. 
Im üln-igen tratt-n an verseliifdenen Stellen der Stadt Spuren 
von röniischeu Wasserleitimgeu, Ascheuuinen, Uesclmieide etc. 
zu Tage. 

Auf die Herrschaft der Rr»mer folgte diejeuige der Ale- 
mannen und der Franken. Auch unter (h'r letztem blieb der 
Tiindenhof das Kastrum und der Sitz der Verwaltung. Aber aucli 
von diesem mittelalterlichen Sc bloss, das bis ins 18. Jahr- 
hundert bestand, und oft die deutschen Könige und Kaiser — 
zwar nicht Karl den Grossen — beherbergte, ist nichts auf uns. 
gekommen. Gleicherweise ist auch von den ältesten zürcherischen 
Kirchen, die in die fränkische Zeit hinaufreichen: von dem 
ursprünglichen Grossmünster und der ersten St. Peters-^ 
kirche, als den beiden ältesten P&rrkirchen für das rechte 
und linke Limmatufer von Zollikon bis Seebach und von Kilch>^ 
berg bis Dietikon, nur noch die geschichtliclie Kunde übrig. 
Dasselbe gilt von dem karolingischen Bau des Frauenmtinsters, 
während wir über die gewiss uralte W'asserkirclie, die sich aller 
\\^ahrscheinlic]ikeit nacli an Stelle einer heidnischen Kultstätte 
auf dem Inselclun beim Austluss der Limmat erhob, nicht ein- 
mal eine solche Kunde besitzen. 

Die älteste n e r h a 1 1 e n e n m i 1 1 e 1 a 1 1 e r 1 i c h e n Denk- 
mäler Z ü r i c h s sind die u r s p r ü n g l i c h e n 1' e i 1 e des 
G r 0 s s m 11 n s t e r s und des F r a u e n m ti n s t e r s. Öie reichen, 
beide nicht über das 11. Jahrhundert lünauf. 

Das Grossmünster. Seit vielen Jahrhunderten pflegte der 
zürcherische Lokalpatriotismus die Stiftskirche mit dem Bilde 
Karls des Grossen an dem einen Tuinie in die Zeiten dieses 
Kaisers zurückzndatireii , der überhaupt als spezieller Patron 
Zürichs verehrt und in mancherlei Sagen gefeiert wurde. Eine 
andere Meinung schrieb den Bau Otto dem Grossen zu. Diesen 
haltlosen Vermutungen und Ansprüchen gegenüber ist jetzt fest- 
gestellt, dass das Münster ein Ersatzbau für die im Jahre 1078- 
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abgebrannte alte Kii. Jie ist. Indessen ist die Baugeschiclite des 
gejrenwärtigen Münstris eine sehr künii»liziitt'. Ein jrrossartij^er 
Plan, dessen Umrisse sicli nocli aus dem jetzi'rt n (iel)äude liersteilen 
lassen. k'Mm nur in sehr verkürzter Form zur Ausführung. Auch 
wiu'de der Bau mit grossen Intervallen betrieben. Der Abschluss 
desselben (abgesehen von den Türmen) zog sich bis zum Schluss 
4es 13. oder gar in den Anfang des 14. Jahrhonderts hin, zu 
irelcher Zeit man den Chor mit Spitzbogengewölben versah. 




Das (Trossmüuster bietet ein interessantes Muster des altern, 
noch einfachen romanischen Baustyles dar ; aber nicht das Muster 
«ines regelmässigen, sondern eines h(>chst eigentümlichen, von 
•den gewöhnlichen Normen abweichenden Baues. Vor allem fällt 
auf die seltsame, nicht nach den Himmelsgegenden orientirte Lage 
■am Rande einer Terrasse, welche dem Schiff die erforderlidie 
Entfaltung nicht gestattete und verhinderte, zwischen den Tünnen, 
dem Chor gegenüber, das Hauptportal anzubringen. Diese bef^md- 
liehe Disposition wird zusammenhängen mit der gegebenen Lage 
eines altern Heiligtums, welches um der Verehrung willen, die 
f^s genoss, in das neue Kirchengebäude mit einbezogen werden 
ninsste und also die Richtnng des letztern bestimmte. Es ist dies 
■die Kapelle auf der Südseite des (Jhores, welche die Fortsetzung 
des linken Seitenschitt'es bildet, und in der einst die Leiber der 
Heiligen Felix und Reiriila lagen. Vielleicht erklärt sich aus der 
Existenz dieser Kapelle, die man nicht antasten durfte, der Mangel 
Ton Ghortürmen und der noch auffallendere Mangel eines Qa6^' 
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Schiffes , dessen Stelle hier gfewissermassen der Vorchor vertritt. 

Beim Chor tiberrasclit sodann der ungewöhnliche Abschlnss im 
rrcliteii Winkel, welcher sicli am Fniiiemmmster wiederliolt und 
somit eine bestimmte Eigentümlichkeit liiesig-er romanischer Bau- 
art darstellt. Sie \mi^ auf das V'orbild der bischöflichen Mutter- 
kirche /.urückij:»'hen : auch der Dom von Konstanz ist — hei einer 
Katliedi'ale doppelt auttallend — nicht in» l'oly^^on, sondern im 
rechten Winkel tresi Idossen. Im weitern sind bemerkenswert die 
Kreuzgewölbe des Langschiffes, die nicht, wie sonst meist in 
frühromanischen Basiliken, als Ersatz der alten hölzernen Flach- 
decke eingefügt wurden, sondern dem uraprünglichen Bauplan 
angehören. Endlich sind die Gallerien über den Seitenschiffen 
nicht ein deutsches, sondei-n ein lombardisches Motiv, also ein 
sprechendes Zeugnis für die uralten Beziehungen Zürichs zur 
Lombardei, mit andern Worten für den bis ins 11. Jahrhundert 
zuriickreichenden Handel dei- Limmatstadt mit italienischer Seide. 
Was die Ausführunii- des (lebäudes anbetritlt, so zeigt sie einen 
seltsamen ^^'ec]lsel von Schmucklosig:keit und reicher Ornamen- 
tation. Hier bietet die Kirche das Bild völliger Kahlheit, dort 
tritt uns eine wahre Profusion von Bildwerken entgegen. 

Historische Denkmäler weist das ( irossmünster keine auf, 
weder Grabsteine noch anderweitige. Das Büd Karls des Grossen 
an dem, hienach benannten 



Earlsturm ist die zu Ende 
des 15. Jahrhunderts ge- 
fertigte Wiederholung eines 
Altem Eaiserbildes, das ün 
13. Jahrhundert, anläss- 
lich der Heiligsprechung 
Karls des Grossen und der 
Aufnahme seines Kultus in 
Zürich, hier als Wahrzeichen 
der Stadt mag angebracht 
worden sein. 

Die Erneuerung des 
Karlsbildes hängt zusammen 
mit dem Ausbau der bis 
dahin unvollendeten roma- 
nischen Türme, von denen 




der südliche das Langschiff 
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Das Frauenmünster ist in seinem gegenwärtigen Bestände 
wohl gleich alt wie das Grossmünster, d. h. es wird in seinen 
ältesten Teilen ins 11. Jahrhundert (jder in den Anfang des 
hinaufreichen. Diese ältesten Teile sind der ehemalige Südtunu 
uud der einzig erhaltene Xordflügel des Kreuzganges. Die frühere 
Meinung sah in diesen Partien die Uberreste des ursprünglichen, 
unter der Äbtissin Bertha, der Tochter König Ludwigs des Deut- 
schen, in der zweiten Hälfte des J). Jahrhunderts aufgeführtpn 
Baues. Indessen entsprechen die Baugliederung und Ornamentation 
dieser fraglichen Teile nicht dem kandingischen, sondern dem ent- 
wickelten romanischen Stile. Eine zweite Periode der Bautätigkeit 
am Frauenmünster bezeichnet der Unterbau des Chores mit 
Einschluss der östlichen Vierungspfeiler. Wieder etwas später 
fällt die Einwölbung des 
Chores , die Aufführung des 
Nordturmes und der west- 
lichen Vierungspfeiler, alles 
wohl noch im i;J. Jahrhun- 
dert abgeschlossen. Dem 14. 
Jahrhundert endlich gehören 
die successive Einwölbung 
der Vierung (des quadrati- 
schen , generten Raumes 
zwischen demClior, dem Lang- 
haus und den Kreuzflügeln) 
und die Autführung des Tiang- 
hafuses (Mittelschitf und Sei- 
tenschiffe) an. Die Vollendung 
der letzteren mag sich noch 
bis ins 15. Jahrhundert hinein 
erstreckt haben. Damit hatte 
denn der Bau im wesentlichen seinen Abschluss und diejenige Ge- 
stalt gefunden, in welcher er bis an den Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts verblieb. 1728 aber erlitt diese Gestalt eine erhebliche 
Veränderung, indem man den hinteni Turm bis. auf die Höhe 
des Querschitt'es niederriss und mit diesem unter Ein Dach brachte, 
den Nordturm dagegen auf das Doppelte seiner ursprünglichen 
Höhe emporführte. 

Von historischen Denkmälern hat die Fraumünster- 
kirche nur zwei aufzuweisen, und diese beziehen sich auf Wald- 
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mann. Waldniann war Pfleger und Bau- 
herr der Abtei gewesen und hatte sich in 
derselben seine (inilisJättc gewälilt. Sein 
Wille ward naeli seinem gewaltsamen Tode 
respektii t und sein Leiehnam im niu'dliclien 
Querflügel beigesetzt. Durt sieht man an 
der Aussenmaaer (nach dem .Münsterhof 
zu) ein, wohl zur Refoniiationszeit ver- 
mauertes, vor dreissig Jahren wieder auf- 
gedecktes, gegenwärtig unter eisernem Ver- 
schluss geschütztes Wandgemälde, das sich 
auf Waldmanns Tod bezieht. Und im Innern des Querüfigels 
steht an der Mauer ein Grabstein, der sich durch seine Inschrift 
als derjenige Waldmanns zu erkennen gibt. Es ist wohl nicht 
mehr das ursprüngliche Denkmal, aber eine spätere, genaue 
Wiederholung desselben. 

Von dem alten romanischen Kreuzgang des Fraueiiiiiünsters 
ist noch die Xordseite (nl)rigens mit starken A't'i'stünniielungHu) 
stellen geblieben, und es flnden sieh hier an einem Pfeiler zwei 
merkwürdige alte Keliefs mit Darstellungen aus der Legende der 
Zürcher Stadtheiligen Felix und JElegula. Diese Seite des Kreuz- 
ganges verlor ihr Gewölbe schon im 14. Jahrliundert, als man, 
wie die Bogenansätze an der Mauer des südlichen Seitenschiftes 
beweisen, einen gotischen Ereuzgang in Aussicht nahm und zn 
dem Ende die Bedachung des Nordflttgels beseitigte. Der West- . 
flfigel wurde wohl im 16., der Süd- und Ostflugel dagegen im 
17. Jahrhundert niedergerissen; an ihre Stelle traten die gegen- 
wärtigen Beihen grosser Spitzbogen. 

Von der alten, im romanischen Stil erbauten St. I*eters- 
kirche ist nur noch der kleine ('bor (wohl nocli aus dem 15. 
Jahrhundert), übrigens in ganz veizopfter Foi*m erhalten, l'ber 
demselben erhebt sich der gotische Turm. Die Kil'che selbst ist 
ein Neubau aus dem 18. Jahrhundert (b. 107). 

Auch an einzelnen Profanbauten haben sich Überreste 
des romanischen Stiles erhalten. Das frühere Amthans des 
Klosters Wettingen am Fuss der Grossmünsterterrasse ruht 
mit seiner (modemisirten) Fronte gegenwärtig noch auf den alten 
romanischen Arkaden mit Kreuzgewölben. An dem Hanse „zum 
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Loch", welches ursprünglich wolil die Woluiung der Herzoge- 
von Zähringen, als Inhabern der Beichsgewalt in Zürich, ge- 
wesen sein dürfte (daher es dann in der sagenhaften Auffassung 
einer spfttem Zeit zur Wohnung Kaiser Karls des Grossen 
wurde), sah man noch bis in die 1840er Jahre die alten roma- 
nischen Doppelfenster, deren Füllung jetzt freilich ausgebrochen 
ist. Und das ehemalige Kaplaneihaus des St. Katha- 
rinen-Altars beim (Trossmiiiister (obere Kircligasse 20) zeigt 
noch heilte an seiner Fronte in zwei Stockwerken je ein im 
spätrümauischeii btiie gewölbtes Fenster. 

Die Zeit der gotischen Baukunst hat in Ziiricli kein Denkmal 
hinterlassen, das an Bedeutung diesen romanischen Monumenten 
entspricht. Ks ist dies um so befri^mdlicher angesichts des Um- 
Standes, dass im 15. Jahrhundert in Zürich der Sitz einer der 
vier grossen Bauhütt«n war, von denen die Leitung des gesamten 
Bauwesens in den deutschen Ländern ausging. Nicht minder über- 
raschend ist anderseits die Tatsache, dass in Zürich die Gotik 
bis an den Schluss des 18. Jahrhunderts als historische Tra- 
dition fortlebte (wie man an dem 1728 aufgerichteten neuen Frau- 
münsterturm und den 1790 den Grossmünstertürmen aufgesetzten 
Spitzhauben sieht). Man sollte aus diesem auftaUend langen Nach- 
leben der (xotik wenigstens Das sehliessen, dass dieselbe in Zürich 
im spätem Mittelalter eine reiche Anwendung gefunden habe^ 




Davon ist aber gerade das Gegenteil richtig: Zürich hat nicht 

nur keine gotischen Monumentalbauten, sondern überhaupt sehr 
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wenige Bauten des gotischen Stiles. Das alte Rathans war 
ein einfacher Nntzban, völlig bar jener künstlerischen Pracht, 
in der sonst das stolze Selbstbewnsstsein der Bürgerschaften seinen 
monumentalen Ausdruck fand. Dass die Ordenskirchen der 

Bai tüsser (um 1230 zu bauen be^^onnen) , der Prediger 
{um 1240), der Au^iusTiner lum 1270j und der Domini- 
kanerinnen am Otenbacli 'um 12S(ii, äus.seist einfach «xelialteu 
waren, liejift in der Ordensre^iel und in der Natur der Sache. 
Immerhin zei^-t der dem Kreuzg-an^^ de8 T)r>minikancrklo.sters 
(jetzige!^ Inselhotel) in Konstanz genau entsprechende Kreuz- 
hang der Barfüsser, soweit er noch erhalten ist, einfache 
hübsche, der hohe Chor der Pr edigerkirche elegante 
und durch steten Wechsel gefällige Formen. Letzterer ist so* 
gai* nächst dem Chor der Franziskanerkirche in Basel eine der 
höchsten und schlanksten Bauten solcher Art üm so seltsamer 
ist es denn, dass der im 14 Jahrhundert unternommene 
gotische Ausbau der Fraumünsterkirche so kahl und ärm- 
lich ausfiel ; nicht minder überraschend auch, dass die Regierungs- 
^eit des prachtliebenden ]3ürgenneisters Waldmann keine goti- 




Nilien MoHunientalhauten hinterhissen liat. da die städtisclie 
Kapelle der W a s s tM* k i r c h p , die unter Waldmanns persrniliclier 
Leitung 1471)- -14.s4 neu autiietiihrt wurde, ersclieint ausser dem 
künstlichen Netzgewölbe auüiailend kahl und kunstlos angelegt. 
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Nur im Sclimuck (M'uißer Interieurs tritt uns eine iiljantasie- 
vollere FTandhabung der (^otik entg-eg-en. So sali man bis auf 
unsere Zeiten in zwei eheinals dei- Patrizieifaniilie Schwend 
gelK'a'igen Häusern (im Kröntastenhaus am Limmatquai und im 
deutschen Hause an der Hüniergasse) kunstreicli geschnitzte, ge- 
wölbte Holzdielen mit reichem Wappenschmuck. Beide sind wohl 
um die Mitt<^ des IT). Jahrhunderts entstanden. Ebenfalls eine ge- 
schnitzte WappeBdecke, aber eine flache, enthielt die zu Anfang des 
16. Jahrhunderts erbante oder ausgeschmückte Kapelle des Eap- 
pelerhofes. In dem ehemaligen (Jetzt znr Strafiemstalt umgewan- 
delten) Kloster der Dominikanerinnen am Ötenbach haben sich 
ans der gleichen Zeit ein grosserer Saal nnd zwei kleinere Ge- 
mächer ((rastzimmer) mit hübschen, aber handwerkmässigen 
Holzschnitzereien erhalten. Tugleich bedeutender sind die bei- 
den Zimmer, welche die letzte Äbtissin zum Frauenmiinster in 
ihrer Wohnung, dem „Hof", läO»; -1;V)S herstellen Hess. Diese 
beiden (lemächer — das eine wohl ilir Kiiii»fan<rs-, das andere 
ihr Gastzimmer — mit ihren kunstreichen I' ensterpfeiiern , mit 
ilu'en phantasievollen, zierlichen Holzschnitzepeien an Decke, 
Wand und Türen, sind ein sprechender Beleg dafür, dass der 
zu Ende des 15. und zu Anfang des Jahrhunderts in 
Frankreich, Deutschland und andern Ländern herrschende spät- 
gotische Pmnkstil fOr Interieurs auch bei uns mit Geschick zur 
Verwendung kam. 

Das kunstvollste Beispiel aber einer gotischen Zimmerdeko- 
ration bietet der 1520 erstellte obere Znnftsaal der Schmied- 
stube dar. Im 17. Jahrhundert durch eine Renais.sance- 
Taferung, vor kurzem durch Krhöhung der Wände und der 
Fenster verändert, hat er doch im giossen die ursprüngliche 
Aiilaf!:e Ixnvalirt. Die hitlzeiiie Flachdecke ahmt ein Stern- oder 
Xetzo^pwiilbe nach, wobei die sich kreuzenden protilirten Stäbe 
die Kreiizripi)en , die rautenförmigen Felder die Gewölbekappen 
vorstellen, und die Schlusssteine in der Kreuzung der Stäbe durch 
geschnitzte Medaillons angedeutet werden. In diesen Medaillons 
sieht man abenteuerliche F'iguren, wie sie als angebliche Be- 
wohner von Afrika und Asien seit dem Altertum die Phantasie 
des Abendhindes erfüllten, und selbst noch in Sebastian Münsters 
Kosmographie (Mitte des 16. Jahrhunderts) spuken. Der Fries 
der Decke zeigt ein Ornament von Ästen, Blatt- und Blumen- 
werk, dazwischen Vögel, nnd sechzig aus den Blumenkelchen 

Heimatkiuide II, 7 
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aufblfibende Halbfignren: laut den ^prachbftndern die Yor&hren 
Christi — Alles in lebendigen Farben, gold, grön nnd rot anf 
schwarzem Grunde aufgemalt. Eine ganz besonders kunstreiche 
Schnitzerei — verschlungenes Laubwerk, zwischen welchem die 

Zürcher Standes- und Herrschaftswappen angebracht sind — 
krönt endlich als Siiperporte die Türe. Als Meister ist Michael 
Baumgarten genannt. 

Ein höchst bedeutsames \\ erk der gotischen Hauperiode war 
endlich die städtische Befestigung, deren letzte l'berreste 
erst in den jüngsten Jahren den ^'eubauten haben weichen 
müssen. Hier aber war von irgend welcher künstlerischen Aus- 
gestaltung keine Rede. Selbst da, wo Gelegenheit zu architek- 
tonischem Schmucke geboten war, zeigte sich doch nirgends eine 

Erhebung ttber das absolut Not- 
wendige. Ein Prachtbau, wie das 
Spalentor in Basel, ist freilich 
überhaupt ein Unikum, dessen 
Wiederholung nicht gefordert 
werden kann. Aber nicht einmal 
bescheidene Zierden, ein geglie- 
deter Toi-bogen, ein Zinnenkranz 
oder Erker, wie wir sie in an- 
dern, oft kleinen Städten sehen, 
waren an unsem Züicher Toren 
und Türmen angebracht. Als 
der Hat ir>i^<) seine Bauverstän- 
digen nach Mailand schickte, um 
für eine Bastion am Bennweg- 
tor das dortige Kastell zu besich- 
tigen, ward allerdings im folgen- 
den Jahre ein mndes Bollwerk vor dem Torturm errichtet, aber 
auch dieses völlig schmucklos und nüchtern. 

Die Reformation beseitigte die BiUler, welche in Zürich 
gewiss so zalili'eich als an andern Orten auf deu Strassen und 
an den Häusern ausfreiueisselt oder angemalt waren. Von dieser 
Zeit her schreibt sich der öde, nüchterne l'harakter unserer 
Strassen. Die einzige Erinnerung an den Schmuck derselben vor 
der Reformation liegt in einigen Häusermauem, die auf einstige 
Bilderwerke deuten (so namentlich die verschiedenen Häuser 
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„zum grossen Christottel") und in eiiu r 
erst vor einigen Dezennit'n entfernten 
^^larmorstatue der Mutter (Tottes mit dem 
Christkinde an dem Hause „zum weissen 
Fräulein" hinter den obern Zäunen, das 
seinen Namen eben nacli diesem die 
Zürcher frappirenden Bildwerk führte. 
Die Statue ist übrigens eine italienische 
Arbeit und mag yon Korn nach Zürich 
gekommen sein. 

Auch die Renaisaance änderte das 
Ansehen der ihres Bilderschmuckes be- 
raubten Stadt nicht. Sie setzte an Stelle 

der kirchlichen Zierden nur spärliche 
antike oder sonstige weltliche Figuren. 
Und nocli weniger verlieh sie der von 
Haus aus nüchternen Architektur Zürichs 
einen bestimmten künstlerischen Charakter. 

Der neue Stil kam überhaupt autfallend spät nach Zürich 
und fand hier — wie im ganzen Norden - seinen Eingang 
nicht durch die Architektur, sondern durch die Ornamentik 
und das Kleingewerbe. Die Architektur behielt viehnehr in der 
Hauptsache bis zum Schluss des vorigen Jahrhunderts das 
gotische Schema bei, und die italienischen Formen hefteten sich 
demselben ohne innere Verbindung, ziemlich regellos, oft in 
seltsamer Yerquickung mit dem Mittelalter an: da gab es über 
gotischen Fensterreihen italienische Giebel und an gotischen 
Erkern antik gemeinte Säulen und Rogen. Auch an und über 
den Haustüren, an W'appenschildt^rn. ( 'ai'tonclieii und namentlich 
an den Facaden-^lalereien drangen die neuen Formen ein. Im- 
merhin blieb das Alles sehr vereinzelt , und Züricli erhob sich 
niemals zu dem reichen und fröhlichen Bilderschnnick , der so 
manche kleinen Schweizei städte, namentlich Schaif hausen und 
Stein am Rhein, noch heute auszeichnet. 

Die ältesten erhaltenen Benaissance-Omamente solcher Art 
sieht man am „kleinen Löwenstein** (an der Münstergasse), an 
einem den Namen des Hauses verdeutlichenden Steinbild, be- 
zeichnet 1547, sowie am Erker und am Bilde der Kerze an dem 
gleichnamigen Hause (neben dem Rüden), wohl aus dem* Jahre 1550. 
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Daun kommen die Brunnen mit ihren Sftnlen nnd Brunnen- 
figuren. Unter letztem bemerkt man vorherrschend antike nament- 
lich mythologische Statuen, welche — im Sinne der Renaissance — 
an die Stelle der mittelalterlichen katholischen Heiligentigiu^^n ge- 
treten waren. Leider aber sind die meisten dieser ötfentlichen Zier- 
den in den letzten Dezennien, teils im Zusammenhang mit der Wasser. 
Versorgung der Stadt , teils durch die mannigfaltigen Strassen- 
korrektionen , teils aber und hauptsächlich einfach aus Unver- 
stand und Barbarei, verschwunden. — Von andern öffentlichen 
Bauten, als Toren, Türmen oder Bastionen hat keine ein- 
zige einen irgendwie markirten Renaissance-Charakter. 

Dagegen kam nun nach nnd nach der neue Stil im Innern 
derGebftude zur Anwendung. Nur ist es ftberaus schwierig, 
zu bestimmen, wann diese Umwandlung des gotischen Interieurs 
zum Benaissance- Zimmer stattgefunden; denn hier haben un- 
unterbrochen aufeinander folgende Änderungen fast fiberall die 
ursprünglichen Einrichtungen verdrängt. Doch scheint es, dass 
man mit dem Knde des 16. Jahrhunderts wenigstens in ötfent- 
lichen Gebäuden oder in IMunkgemächern vornehmer Wohnhäuser 
mehr und mehr R e n a i s s a n c e t ä f e r u n g e n ausführen Hess, 1 jet;^- 
tere mögen zum Teil freilich von fremden Handwerkern erstellt 
worden sein. Dagegen sind die Prachtöfen, die einen beson- 
deren Schmuck unserer Wohn- und Prunkgemächer bildeten, 
Werke heimischer Kunst. In Zürich finden sich noch jetzt, trotz 
vielfachen Abganges, eine Reihe kostbarer und stilvoller Ofen 
ans den Werkstätten von Winterthur, welche im 16. und 
17. Jahrhundert die ganze Ostschweiz und einen Teil der 
Mittelschweiz mit ihren kunstreichen Arbeiten versahen. — Das 
zugleich älteste und kostbarste unter allen erhaltenen Renaissance- 
zimmern Zflrichs ist die Ehrenstnbe des 1596 erbauten alten 
Seidenhofes mit prachtvoller Wand- und Deckentäferung und 
vorzüglich schimem Ofen. Der Seidenhof war der Sitz der Familie 
Werdmüller, welche mehr als irgend eine andere in Zürich 
die Kunst geschätzt und unterstützt hat. Zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts ging das Haus in fremde Hände über und erlitt vor 
einem Dezennium einen vollständigen Umbau , welcher die Ent- 
fernung der Ehrenstube zur Folge hatte. Durch die von den Be- 
hörden unterstützten Bemühungen patriotiscdier Bürger wurde das 
Prachtzimmer angekauft, der Stadt Zürich erhalten und im Gewerbe- 
museum aufgestellt, dessen vorzüglichsten Schmuck es bildet 
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Immerhin ist von einer eigentlichen Periode 
der Benaissance-Banknnst in Zürich nicht zu reden. 
Denn bis zum 18. Jahrhundert fehlt es nahezu vollständig 

an ölfentlichen wie an Privatgebäiiden, denen man nicht nur eine 
stilisirtr innere Kiniiclitung', sondern aucli ein in wirklichem 
Renaissance-Stil diirch«i:eführtes Anssere g-e^eben hätte. Cha- 
rakteristiscli sind in dieser Bezichnnj,^ ^rerade der alte Seidenhof 
und die Pi edij^'-erkirclie. Bei jenem stund der prunkhafte Reich- 
tum der Innern Ausstattung: - - selbst auf dem Dachboden hatten 
die Türen noch Felder mit eingelegter Arbeit — in einem ganz 
auffallenden Kontrast zu der Schmucklosigkeit, ja kahlen Dürftig- 
keit des Äussern. 

Bei der Predigerkirche richtete man 1611 bis 1613 das 
seit der Beformation vernachlässigte Langhans wieder zum Gottes- 
dienst her nnd verzierte das ganze Innere mit einer geschmack- 
vollen und kostbaren Benaissance-Dekoration in Stukkatur. Das 
Äussere dagegen, ein ganz kahler Bau im Stile der Bettel- 
kirchen des 13. Jahrhunderts, blieb durchaus unverändert, nur 
dass man nach dem Predigerkirchhof zu eine neue Txhv an- 
brachte; dieselbe ist aber in ganz einfachen und nüchternen 
Formen ausgeführt, die Vorhalle vor derselben vollends der roheste 
Notbau , bei dem von einem Baustil überhaupt nicht mehr zu 
reden ist. Und doch trägt dieses Portal eine prunkende, den 
Bauherrn verewigende Inschrift. Damals oder im 18. Jahrhundert 
erhielt das Mittelschiff noch einen hölzernen Aufbau und die 
plumpen gotischen Strebebogen. 

Dagegen zeigt das 1619 und 1620 aufgeführte Kornhaus 
bei der obern Brücke (nachheriges Kaufhaus) eine, freilich 
äusserst spärlich geratene Gliederung des Aussenbaus im Be- 
naissancestil. (Das grosse vorspringende Dach, das dem Gebäude 
hauptsächlich seine charaktervolle Wirkung verleiht, ist ein 
späterer Zusatz, dagegen hatten die Schmalseiten früher Wim- 
perge (I. Ii. treppent(»rmig abgestufte Giebel). Es blieb dies denn 
auch der einzige Versuch einer Kenaissance-Facade, den man in 
Zürich während der ganzen Dauer des 16. und des 17. Jahr- 
hunderts machte. Das Zunfthaus zur ,.Waag", ein Neubau 
von 1(336, hat wieder den hergebrachten Aufriss des gotischen 
Fensterhauses. 

Einen Anstoss zum Monumentalen gab erst der Bau des 
neuen Bathauses, 1694—1698. Dieser Prachtbau ist merk- 



würdig-erweise k(^iiies\ve(>-8 in dein damals hensclicnden üppi^^eii 
Barockgescliniack, sondern in einem ernsten Kenaissancestil anf- 
j^efiihrt. Alle vier Seiten zei^^en eine durchgehende Pilaster- 
g^liedei ung mit eingekerbten Wandpfeilern , mit den angeblichen 
drei antiken Säulenordnnngen, und abwecliselnd geraden und ge- 
schweiften, immer aber gebrochenen Fenstergiebehi. £& ist hier 
ein Palastaufriss der italienischen Renaissance zu verspäteter 
Ansftthrang gekommen. Der Geschmack des endenden 17. Jahr- 
hunderts macht sich namentlich un Mangel des Gebälkes ttber 
den einzehien Stockwerken und eines das Ganze abschliessen- 
den Hauptgesimses, sowie in der Behandlung der Kapitelle geltend, 
von welchen die korinthischen schon mehr wie 'i'apezirarbeiten 
ausselien. Von besonderer vSclirmlieit ist die ursprüngliclic Anlage 
des l'ortales, nnr dass leider der obere 'i^eil, eine Erz,i>"rnppe mit 
den Tnsignien der ZürelK^- Hoheit, nicht zur Ausführung kam, son- 
dern durch die stillose Inschrifttafel mit den zwei Tiöwen ersetzt 
wurde. Dagegen erhöhte sich früher die Wirkung des Portales 
und der ganz(Mi Fagade durch eine weit auf den Kathausplatz 
vorspringende Freitreppe. Man weiss, dass dieses Portal mit 
den Erzkapitellen auf den Marmorsäulen yon einem Tessiner, 
G. M. Ceruti, ausgeführt wurde, den die Bauherren auch sonst 
vielfjftch consultirten. Leider aber httllen die Bauakten den Anteil 
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dieses Mannes an der Peststellung: und Ausführung des Grund- 
und Aufrisses in wolil absichtliches Dunkel. — Tm Innern galt es, 
alles, was die damalige Kunsttechnik in Stukkatur, Eisenguss, 
Schreinerei und Keramik zu l«Msten vermochte, zur Anschauung zu 
bringen. T^nd in der Tat sind cinzi^lnc T*äume, namentlich der 
Vorsaal zwischen den beiden J^atsstuben, und der Saal des kleinen 
Rates (jetzt Kegieruugsrates) sehr geschmackvoll;, letzterer zeigt 
in der Wandtäferung auffallender Weise noch gotische Formen. 
Eine Uanptzierde des liathanses bildeten die drei prachtvollen 
Öfen, welche die Stadt Winterthnr der Obrigkeit in dasselbe 
schenkte. Leider steht nur noch einer, derjenige im kleinen Bats- 
saale, an seiner Stelle; die beiden Öfen im grossen Batssaale 
mussten, als dieser in den 18dOer Jahren eine Tribtine erhielt, 
weichen und werden — aber verstümmelt — im Gewerbemuseum 
aufbewahrt. Übrigens hatte der grosse Ratssaal sein nüchternes 
Aussehen, das uns heute befremdet, wohl schon von Anfang an; 
und ehe er, anlässlich der Anl>ringung fler Tribüne, um ein Stock- 
weik erhöht wurde, muss er auch von äusserst drückenden 
Vei'hältnissen gewesen sein. 

Historische Denkmäler, wie sie sich sonst nahezu in allen 
Eathäusern der Schweiz N ortinden, enthält das Zürcher Kathaus 
keine ; und auch die paar Gemälde — die Zürcher Löwen und zwei 
Fmchtstficke von Hans Asper, die Fische im See und in der 
Limmat von Melchior Ffissli, der Schwur der drei Eidgenossen 
von Heinrich Ffissli in London, ein Geschenk des Kfinstlers an 
seine Vaterstadt — sind ohne höhem Eunstwert. Andere Kunst- 
werke aber fehlen. Gemalte Fenster mit den Standeswappen der 
Kantone, wie sie sich die Regierungen früher gegenseitig zu 
schenken pflegten, und welche noch jetzt einen herrlichen Schnuick 
mancher schweizerischer Rathäuser l)ilden, waren, als man das 
Züi'cher liathaus baute, schon nicht mehr Brauch. 

In rascher Folge scliliessen sich nun dem Rathaus eine Keihe 
anderer Bauten an, in denen man den mächtigen Anstoss, den 
jenes gegeben, nicht verkenn(Mi kann. 

Die St. Peterskirche, ITOö— 1706 nach dem Schema der 
alten, schmucklosen romanischen Kirche umgebaut und daher im 
Äussern noch völlig foimlos und nackt, ist im Innern dagegen mit 
Marmorsäulen und Stukkatur reich geziert — Der Grabstein 
des Bflrgermeister Brun (einst des Patrons dieser Kirche), 
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den man noch bis in die letzten Dezen- 
nien hiVr sah, ist gegenwärtig zerstört; 
ein Denkmal Johann Kaspar Lava- 
ters im Chor, and sein Grabstein aussen 
am Langhaus erinnern an den berühmten 
Mann, der dreiundzwanzig Jahre als Helfer 
(1778—1786) und Pfarrer (1786—1801) 
am St Peter wirkte. Im Innern der Kirche 
sind längs der Wände eine Anzahl der 
alten Chorstühlf aufgestellt, die mau bei 
der Reformation aus di^n aufgeliobenen 
Klosterkirchen ausräumte, in die alte 
St. Peterkirtlie versetzte und aus dieser 
in die neue mit hinübernahm ; die meisten 
nud kunstvollsten derselben stammen aus 
dem Frauenkloster am Ötenbach. 
Bei den Zunfthäusern aus dem Anfang des 18. Jahr- 
hunderts ist noch ein merkliches Schwanken zwischen dem alten 
und neuen Stil bemerklich. Während dasjenige zur „Schuh- 
machern'^, Ton 1705, sich schon ganz auf den Boden des fran- 
zösischen Palastbaues jener Zeit stellt, wiederholt die Zunft zur 
„Zimmerleuten** (1708) in seltsamer Weise den Mhem 
gotischen Holzban in Stein; wogegen die vornehme Zunft zur 
„Saffran*' (17111—1723) offenbar eine Vermittelung zwischen 
dem gotischen Fensterliaus und dem neuen französischen Prunk- 
stil sucht. In beiden letztern Häusern sind die grossen Säle 
sehenswert. Durchaus im (Teschmack der Ixenaissance an^^elegt, 
haben sie doch noch die alten freistellenden Fensterpfeiler der 
Gotik, aber zu korintliischen Säulen umgewandelt, beibehalten. 
Die Decke hängt bei beiden an Eisenstäben am Sparrenwerk des 
Daches, bei der „Zimmerleuten'' direkt; auf der „Saffran" gehen 
diese Eisenstabe durch die Scheidewände des obem Stockwerkes 
ins erste hinunter. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts zeigt das Waisen- 
haus (S. 109), 1764 gebaut, dem Zweck der Stiftung entsprechend, 
bei harmonischer Gesamtanlage schmucklose, ja nfichteme Detail- 
formen. In aulfallendem Gegensatz hiezu steht das Zunfthaus 
zur Meise (ITnO— 1751), ein grossartig angelegter Palast von 
iuiposanten Verhältnissen , deren Wii kuug nur leider durch 
baxocke Details (uameutiicii die Aufsätze über den Fenstern) 
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beeinträchtiget wird. Der E^baner ist der Obmann und Maurer- 
meister Morf. Derselbe fahrte auch 1770—1780 das schönste 
Privatgebände Zflrichs ans der alten Zeit anf, die Krone, jetzt 
Rechber^ am Hirschen^raben, ein Gebäude, das man in seiner 

Art vollkomnuMi nennen krmnte, wenn es nicht den Mangel eines 
naii|)t<^vsiinses selir empfinden Hesse. Aber im (-Jegensatz zu 
den üppijren Ornaiiienten an dei' Afeise ist liier alles auf stren«^e 
Ff>rnien zurückfret'nhrt , die dem Hause ein überaus vornehmes 
Aussehen «ieben. Ks war denn auch während sechsundzwanzij,^ 
Jahren die Residenz des zürcherischen Bürj^ermeisters und eid- 
genössischen Landammauns Reinhard, der Iiier von 1804 bis löHl 
seinen Stand inid die Schweiz mit In »her Würde lepiäsentirte. 

Endlich ist das 1789—1790 aufgef ühile neue Helmhaus bei 
der Wasserkirche, von den Zeitgenossen als besonders schöner 
Bau gepriesen, wiederum der Ausdruck langweiligster und stil- 
losester Nflchtemheit 

Ist demnach die eigentliche architek toni s ch e En twicklung 
Zürichs in den verschiedenen Perioden hinter derjenigen anderer 
Städte von älmlichem Umfang- und ähnlichei" Wohlhabenheit, ja 
selbst hinter kleinern Städten autfallend zurückgeblieben, so 
frleicht sich dies einigeiiiiasseii aus durch eiiu^n grossen Reich- 
tum an dekorativen Ai beiten. Hielier «.'»diriren ausser den 
svhou <M wähnten Wandtäteruiigen , (ilasinalei eien , Ofen etc., 
namentlich die s c h m i e d e i s e r n e n Kens t e r füll u n gen, P o r- 
tale und Balkoue, die sich an fast allen vorueluneu Häusern 
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des 18. Jahrhunderts finden. Man sehe z. B. die stattliche Anzahl 
solcher Werke in Stadelhofen. Es sind wahre Ehrenzeichen 
der alt-zfircherischen Schmiedeknnst. 

■ 

Diesem Alten Zfirich stellt sich nun das Neue Zürich 
gegenüber. Der erste und die ganze Entwicklung beherrschende 

Unterschied ist der, dass das Alte Zürich eine von Wall und 
Gi-abeii umschlossene, völlig" isolii te Fe stung- bildete, i'berall 
war der natürliche Zusaninienliang der Stadt mit der Tnigebung 
unterbrochen ; die reichen (xelände, die zu beiden Seiten des Sees 
und des Flusses sich ausbreiten, waren durch umfangreiche 
Furtitikationen , ja selbst der See war durch zwei Reihen von 
Pallisaden, Turm und 'l'or, abgesperrt Die tiefgreifenden poli- 
tischen und sozialen Schranken, welche zwischen der Stadt und 
ihren „Ausgemeinden" gezogen waren, drückten sich auch dem 
LandschaftsbUd auf. Diese territoriale und architektonische Ab- 
grenzung der Stadt von ihren Ausgemeinden ist heute so voll- 
ständig aufgehoben, dass diejenigen sie sich gar nicht mehr vor- 
stellen können, welche sie nicht selbst gesehen, so sehr erscheint 
die gegenwärtige Gestaltung der Gegend als das der Natur Ent- 
sprechende, Selbstverständliche. 

Die Übersicht der modernenBautenZürichs bietet neben 

dem arcliitektonischen ein allgemeines Interesse. Sie illustrirt 
die wunderbare Tätigkeit auf allen (Tt^bieten des ött'entliclien 
Lebens, in welcher Stadt und Staat, KorjMtrationeii und Private 
in den letzten Dezennien wetteiferttni und gibt so gewissennasseu 
einen A b r i s s des kulturhistorischen Entwicklung 
Züritchs während dieser Zeit. Doch ist liier nickt der Anlass, 
diese Entwicklung des neuen Zürich zu verfolgen. 



III. Zürichs geistige Bedeutung seit 

der Reformation. 



Die Kirche. 

Zürich war am Ausf^aiige des IT). Jalirliiiiiderts unbe- 
strittener Vorort der Eido-enossenscliaft. Da sollte es nach 
wenig"en Jahren auf kirclilicheni (lebiete eine noch hervor- 
ragendere Ste]lun^^^ einntdimen: es wurde die Gebui'tsstätte der 
schweizerischen Keformation. 

Je mehr die Aufklärung alle Schichten des Volkes durch- 
drang, desto mehr brachte sie den Verfall der katholischen Kirche, 
den Verfall der Sitten überhaupt und die Erkenntnis von dem 
wahren Sinn der christlichen Lehre znm Bewusstsein. Der all- 
gemeine Unwille gegen den Missbrauch der geistlichen Gewalt 
schützte diejenigen, die kühn das erste Wort der Befreiung von 
der Herrschaft der Kirche aussprachen. In der Schweiz war 
Zürich der erste Ort., wo sich eine Reformpartei regte. Sie fand 
einen gewandten Führer und mutigen Verteidiger in IHrich 
Zw in gl i. Mit dem Auftreten dieses grossen Keformatois trat 
ein entsclieidender Wendeimnkt in der zürcherischen beschichte 
ein. Zürich isolirte sich mehr und mehr von den übrigen Eid- 
genossen, ebensowohl in der Politik wie in der Religion. Es allein 
schloss sich vom Bunde der zwölf Orte mit Frankreich 1521 aus, nickt 
aus Anhänglichkeit au Papst und Kaiser, noch weniger aus Eigen- 
sinn, sondern aus grundsätzlicher Yerschniähung des Pensionen- 
und Söldnerwesens. Das war die erste Frucht der Beformpredigten 
des gewandten Prädikanten am Grossmünster. Noch schärfer wurde 
der Gegensatz zu den Miteidgenossen auf religidsem Grebiet durch 
die Kirchenreformation. Bereits war hierin Luther in Wittenberg 
kühn und energisch vorgegangen, trotz Acht und Bann. Zwingli 
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folgte in Zürich nach, 151d — 31. Seine reform&torische Tätigkeit 
war stiller, aber tiefgehender. Nicht bloss das kirchliche, auch 
das bürgerliche nnd tSgliche Leben sollen gereinigt werden; das 
Gotteswort soll Kirche, Staat und Familie durchdringen ; in diesem 
Gottesreich soll das Recht der freien Prüfung und Forschung 
jedem Christen gewährt sein; es <>^ibt daher keine Priesterkaste 
mehr, jeder Einzelne ist zum Priester berufen. Damit war mit 
P'.inem Schlag die bisherige Tradition und Autorität der katlio- 
Jisdien Kii clie nmi<estiirzt ; an ihre Stelle trat das Evangelium 
nach freier, vernünftiger Auslegung. Diesen firundsätzen gemäss 
wurde jede „Menschensatzinig^ abgrschat!Y, der ( Jottesdienst ver- 
einfacht und verinnerliclit. Äusserlich wai* die neue Kirche dem Staate 
Untertan, innerlich aber beherrschte sie ihn. Zwingli, Bullinger, 
Breitinger und andere kräftige Vorsteher der zürcherischen Kirche 
hatten einen massgebenden Einfluss auch auf die weltliche Re- 
gierung. Umgekehrt lieh diese ihren Arm, wo es galt, die Kirche 
zu erhalten, zu schützen oder zu reinigen, und erst nach Jahr- 
hunderten machte sich der Staat von der Bevormundung durch 
die Kirche frei und ordnete sich dieselbe unter. 

Begreiflich musste eine so tiefgreifende Reformation bei den 
der katholischen Heligion Treugebliebenen um so mehr Anstoss 
erregen, als die neue Lehre von Zürich aus in Hern, Basel, 
Schalf hausen, St. Gallen und Konstanz bfihl eitrige Verfechter 
und Verkündiger gefunden liatte und immer grössere Ausbreitnng 
anzunehmen drolite. Ks bedurfte eines grossen Mutes und einer 
mächtigen Überzeugungstreue von Seite Zürichs, um den eindring- 
lichen Bitten, Mahnungen nnd Drohungen der katholischen Orte 
zu widerstehen. Die vorrn t liehe Stellung der Stadt innerhalb der 
Eidgenossenschaft ging allerdings verloren; hegten doch die fünf 
Orte sogar den Gedanken, sie gänzlich aus dem Bunde auszu- 
schliessen. DafOr wurde Zürich auf Jahrhunderte hinaus der 
Mittelpunkt der evangelischen Konfession innerhalb und ausser- 
halb der Schweiz. Diese Bedeutung verdankte es der Treue und 
Standhaft igkeit, mit der es auch in den Zeiten schwerer Prüfung 
am teuer erkauften Glauben festhielt, dem neuerwachten geistigen 
Leben in Kirche und Schule überhaui»t, und der Klugheit und 
christlichen (lesinnung so vieler Männer, die als Autistes die 
Leitung der zürcherischen Kirclie übernommen hatten. 

Grosses Verdienst ei warb sich gerade der erste Nachfolger 
Zwiugüs: Heinrich ßuUinger (1031 — 7öj. Klug wusste er 
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dem Unzeit igen Eifer mancher Amtsjfenossen zu wehren und die 
Freiheit der (leistliclikeit dem Ivate g-egentiber zu behaupten. 
Durch eine „Synodal- und Prädikaiitenordnung" regelte er die 
Reclite und Pfliclitt^u der (^eistliclicn wie diejenigen der clirist- 
lichen (Tenieinden. Es war ihm sehr an einer ICinigung der 
verschiedenen reformirten Bekenntnisse jr^degen; seine ..zweite 
helvetische Konl'ession", 1566 verstÄndlich und überzeugend ab- 
gefasst, wurde allgemein von den reformirti n Kirchen angenommen. 
Mit den Glaubensgenossen des In- und Aui»landes, mit den grössten 
Staatsmännern und Gelehrten seiner Zeit stand er fortwährend 
in Yerkebr. Durch sein musterhaftes Leben erwarb er sich die 
Liebe seiner Mitbftrger, durch seine religiösen und bistorischen 
Scbriften die Achtung seiner Zeitgenossen. 

Wenn auch nicht an Geist, so doch an Tätigkeit und Menschen- 
liebe kam Bnllinger unter seinen Nachfolgern gleich Antistes 
Breitin ger (1613—4.")). (^ross war sein Eintluss in Staat und 
Kirche. Auf seine Anregung wurde besonders in der Staatsver- 
waltung eine l)essere Ordnung eingeführt, und \i)4'2 die Stadt 
befestigt. Er durfte es sogar wagen, den Hat ötfentlich in den 
Predigten zu ermalinen. IJei Bündnissen mit fremden Staaten 
holte dieser sein Gutachten ein. Das kirchliche Leben suchte er 
durch Verbesserung des Jiigendgottesdienstes („Kinderlehre") und 
durch Einführung von Fast-, Buss- und Bettagen zu emenern. 
Nach Aussen galt er unbestritten als der Vertreter der schwei- 
zerisch-reformirten Kirche, und nahm als solcher auf der Dort- 
recbter Synode (1618 — 19) hervorragenden Anteil, freilich in 
strenggläubigem Sinn. Es zeigt sich, dass schon unter ihm die 
reformirte Kirche in jene orthodoxe Richtung hineinsteuerte, die 
oft in die engherzigste Verfolgungssucht ausartete. Genährt wurde 
diese Richtung durch den Eintluss kalvinischer Gelehrten, und 
unterstützt durch den Alx-rglauben und die ITuwissenheit der Zeil. 
Ihren stärksten Ausdruck erliielt sie in der von den vier 

Ständen Züricli. Bern. Hasel und Scliatiliausen angenommenen 
..tbrmula consensus", widclie die ..allgemeine christliche Kii'che'* 
zu einer „Kiiche der Auserwählten'' erniedrigte. 

Eine unverständliche Wortspielerei trat in den Predigten an 
die Stelle einer vernünftigen Erklärung des Hibelwortes und 
machte sich breit in langen, leeren Sätzen. Manche Geistliche 
gingen in ihrem Eifer so weit, anderthalb bis zwei Stunden lang 
zu predigen, so dass sich die Obrigkeit 1671 genötigt sah, zu 
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mehr Efirze za ermahnen, und zn befehlen, die Znhörer nicht 
verzagt zn machen, sondern neben „schönen Busspredigten" 
auch Mnt einzusprechen. Antistes Elingler (1688—1713), der 

bekannteste Vertreter dieser beschränkten Zeit redete die Leute 
in seiner ersten Predigt als Diakon am 8t. Peter mit den Worten 
an: „Wenn ieli dieses höchst ^!:efährliclie, mühselifre und lioch- 
wiclitige Amt betraclite, so stehen mir meine Haare gm Berg, 
mein Eingeweide wallet, brauset und brennet, meine Haut zittert, 
mein Fleisch l)ebet. meine Lenden erschüttern, meine Schenkel 
wackeln, mein Herz sinkt und mir wird in meiner Seele angst 
und bang." — Ein unbedeutender Verstoss gegen die herrschende, 
religiöse Anschauung galt als Verbrechen. Im Jahr 1634 wurde 
in Zürich ein Jude hingerichtet, weil er Jesum den Sohn eines 
Juden genannt hatte; ebenso 1635 ein junger Geistlicher, weil 
er bei der Zudienung des h. Abendmahles weltliche Gedanken 
gehegt, die er unglücklicherweise einem yertrauten Freund nach- 
her mitteilte; das gleiche Schicksal erlitt wenige Jahre später 
ein einfältiger Bauer aus Dietikon, der angeklagt war, Gott 
gelästert zu haben. (4egen General Rudolf Werdmüller wurde 
wegen einer freisinnigen Äusserung ein kleinlicher Prozt^ss ein- 
geleitet, und Michael Zingg, Professor der Mathematik und Prediger 
bei St-rlakol» entgin«»' 1()5I> einer strengen l^estral'ung wegen eines 
ähnlichen t\?i)ltriltes nur durch die Flucht. Noch strenger war 
man in der Verfolgung der Sektirer : W^iedertäufer, Neugläubigen 
und Pietisten, wie der vermeintlichen Hexen. 

Man darf indessen bei diesen Schattenseiten des kirchlichen 
Lebens die Lichtseiten nicht übersehen. £ine Reihe von Geist- 
lichen taten sich hervor durch ihren musterhaften Lebenswandel, 
ihre Gelehrsamkeit oder ihre Sorge für das Ärmenwesen und die 
Schulen. Besonders aber ist an die grossartige Opferwilligkeit zu 
erinnern, mit der Zürich die verfolgten Glaubensgenossen zn 
Hause und im Auslände unterstützte. Zürich wurde der Sammel- 
platz zalilreichcr Heformirten, die für kürzere oder längere Zeit 
Duldung. Schutz oder Aufnahme suchten und mit wenigen Aus- 
nalnnen auch fanden. Zuerst kamen Engländer während der Ver- 
folgungen durcli ^laria die Katholische i lör))) -öS). Von deutsclien 
Flüchtlingen beherbergte Zürich zu derselben Zeit viele Prediger 
und Kriegsleute. Am wamsten aber nahm es sich der ver- 
tiiebenen Lokarner an. Am 12. Mai 15&5 zogen diese, an Zahl 116 
Personen, in seine Mauern ein, und wurden trotz der Teuerung 
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I liebeyoll empfangen. Zttricli wurde ihnen zur zweiten Heimat 
— Noch grösser waren die Anforderungen an die Menschlich- 
keit zur Zeit der Btindner Unrulien (1620). Mehrere hundert 

Getiiuhtete waren, Schutz suchend, in Zürich ein^2fetroften , die 
meisten mit wenig geretteter Habe, viele von Hilfsniittehi gänz- 
licli entbh'isst. Eine grosse Zahl dieser Cnglückliclien fand sofort 
Aufnahme in Bürgerhäusern, die übrigen wurden in «»ffentlichen 
Gebäuden untergel)racht und für sie Kleider, Betten, Lebens- 
mittel u. s. f. zusammengelegt. Dazu kam eine Kirchensteuer 

I Ton 1620 Ü.; und als sich die Städte Bern, Basel und Schalt- 
hansen weigerten, einen Teil dieser Flüchtlinge au&unehmen, 

I musste eine zweite Kirchensteuer, die 2225 fl. ahwarf , erhoben 

i werden. — Wenige Jahre später hatte die Stadt Zflrich Gelegen- 
heit, ihre religiöse Gememschaft einem unschuldig verfolgten Mit- 
bürger zu beweisen. Es war der von den Katholiken, besonders 
von Schwyz schmählich misshandelte, thurgauisehe Landeshauptr 
mann Kilian Kesselring, fiir dessen Befreiung 1684 Zürich nicht 
weniger als ll^.öTl» t\. bezahlte. — Am H, September kamen 
35 reformirte Flüchtlinge aus Arth im Kanton Schwyz. In der 
Stadt wurden 40X) tl. für sie und ihre Angehiu'igen zusannnen- 
gelegt. Von UiTH au sind es die Ungarn, wehlie Zürichs 
Mildtätigkeit in Ansprucli n(dimen. — Mit dei- Aufhebung des 
Ediktes von Nantes IHSö erneuerten sich in Frankreidi die Ver- 
folgungen gegen die Waldenser und Hugenotten. Wieder war es 

j Zürich, das alle andern evangelischen Städte der Schweiz in 
grossartiger Hilteleistung übertraf. Man hat berechnet, dass von 
1685 bis in die Mitte des 18. Jahrhunderte 40—50,000 Flücht- 
linge durch Zürich passirten oder sich daselbst anfliielten, für 
welche etwa -300,000 fl., 10,000 Mütt Korn und 2000 Eimer Wein 
verwendet wurden, ohne der Wohltaten der Privaten zu gedenken. 

^ Um diese seltene Hingabe richtig zu würdigen, darf man 

uicht übersehen, dass noch grosse Summen ins Ausland geschickt 
wurden, dass sich ferner Zürich übern 11 bei liäten, Gesandten 
und Fürsten für die Verfolgten, wenn auch gewöhnlicli umsonst, 
verwendete und dass sich umgekehrt die Bedrängten iu der Ferne 
fast ohne Ausnahme an Zürich uui Hilfe wandten. Mit Befriedigung 
vernimmt man, dass die Stadt für ihre Bemühungen hinwieder 
auch Dank und Gewinn erntete. Manche Geisteskraft, — man 
denke nur an die Familien v. Muralt und v. Orelli, — mancher neue 
f^erbszweig, wie die Seidenweberei und der Seidenhandel, kameu 
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dem Freistaate vortrefflich zu statten. Jungen Zfirchem wurde im 
Auslände die von ihren Vätern geübte Gastfreundschaft reichlich 

vergolten. 

Ist es nicht seltsam, dass diese Humanität, wie umgekehrt 
jene Intoleranz dem gleichen <iefülil entsprangen: der unbedingten 
Hingabe an den evangelisclien r^lauben? 

Von der Mitte des \x. .Tahrliiinderts an nimmt die Bewegung 
gegen die orthodf^xe Kirclie aueli unter den Theologen Zürichs 
innner irrrtssere Ausdehnung an. Den Antaug machte Jakob 
Zimmermann, seit 1737 Professor der Theologie. Gross waren 
die persönlichen Anfeindungen, denen er ausgesetzt war. Aber 
die neuen Gedanken machten ihren Weg doch. Die Schriften von 
Voltaire, Rousseau, Basedow fanden in Zürich grosse Verbreitung, 
regten an zu kritischem Denken und lenkten die Anfinerksamkeit 
auf die Bedfiri^sse der Gegenwart. Eme grosse Zahl von gelehrten 
Geistlichen fingen an, sich mit historischen und philosophischen 
Arbeiten zu befassen. Antistes Hess (1795—1828) war einer der 
ersten, der den Versuch machte, in seinem ^Leben Jesu" die 
biblische Geschichte unter den biographischen (resichtspunkt ZU 
st.ellen. Es war zwar nur ein schücliterner Anfang einer kritischen 
Heleiichtung der KvMiigrlieii, der Versucli erntete indessen im In- 
und Ausland grossen [Beifall. — Wenn sieb aucli diese neue 
rationalistische Richtung bei Einzelnen zu französischer Frei- 
geisterei verstieg, so gewann doch im allgememen die Kirche an 
Boden, wie denn auch der Kirchenbesuch seit seiner Freigebung 
stetig zunahm. Man ging vom dogmatischen Christentum immer 
mehr zum praktischen Christentum ttber. So predigte Diakon Klauser 
am Grossmflnster Aber pflichtmässige Wartung der Kranken, über 
die Schuldigkeit der Genesenen, die Vorteile einer frühzeitigen An- 
gewöhnung an die Berufspflichten u. s. f. Eine der schönsten 
Frfichte dieser neuen Richtung war im Jahr 1773 die Ver- 
bessenmg des iSchulwesens , zunächst in der Stadt, dann auch 
auf dem Lande, wobei die Geistlichkeit mit liat und Tat in 
hervorragender W«Mse Anteil iiabm. 

Mit (Irin lieginn des li>. Jahrhunderts begann für die Schweiz 
eine neue Ei)0< lie. I )ie helvetisclie Verfassung proklamirte die unein- 
geschränkte Glaubensfreiheit und erlaubte jeden Kultus, wenn er 
die öö'entliche Ordnung niclit störe. Die Kirclie f(dgte nur laugsam 
dem drängenden Fortschritt nach. Vielort« blieb sie stehen und 
bebarrte auf ihren veralteten Anschauungen. In Zürich konnta 
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sie HS nicht verscliiiit rzeii. dass sicli die Scliiilt» mit dem Um- 
schwung der Dreissigerjalire von ilirer Bevorniiindung- frei ge- 
macht hatte. So geriet ■^h^ in einen scliarfen (regensatz zu der- 
selben und wurde der natürliche A^'erbündete der aristokratischen 
Opposition in der Stadt. Mit dem Kufe der Religionsgefahr 
ängstigte sie das kirchlich erzogene Volk. DieBemfong des frei- 
sinnigen Dr. Stranss auf den Lehrstuhl der Kirchengeschichte an 
der zürcherischen Hochschule war eine geistige Tat, die allerdings 
von der Kirche als offene Kriegserklärung aufgefasst werden mnsste, 
und von ihr als Brandfackel in das glimmende Feuer des Un- 
willens unter das Volk geworfen wurde. So brach am 6. Sep- 
tember 1839 eine Reaktion ein, welche für die ganze Schweiz 
verliängnisvoll wurde. Der Triumph der Kirche wni* vollständig, 
freilich auch nur vorübergehend. Das Volk, aufgeklart durcli 
die freisinnige Presse, unzufrieden iiber die friedfertige Haltung 
der Regierung zu den katholischen Kautonen und Miteidgeuossen 
in der Jesuiten -Frage, gab in zalilreich besuchten ötfentlichen 
Versammlungen so deutlich seine Mclitübereinstimmung kund, 
dass das Septemberregiment schon nach drei Jahren wieder ab- 
treten mnsste. Nur langsam schloss sich die Kluft zwischen der 
alten Kirche und der neuen Schule. 



Die Schule. 

Schon vor der Eeformation haben in Zfirich wie in andern 
Städten eine Art Volksschulen bestanden. Dies waren die so- 
genannten Deutschen Schulen. Sie unterrichteten Knaben 

und Mädchen, und zwar ausschliesslich im Lesen, Schreiben und 
Rechnen. Selten gingen sie darüber hinaus. Ohne Zusammenhang 
mit diesen deutschen Scluilen standen die höhern Schulen, die 
Lateinschulen. Sie können mit unsern Gymnasien verglichen 
werden. Züricli zählte deren zwei: eine am (irossmünster und 
eine am Fraumünster. Sie pflegten vornehmlich Latein, Dialektik 
und Musik (lateinischer Cborgesaug). — Von ein( r Sorge der . 
Obrigkeit für diese Schulen vernimmt man wenig. Einrichtung, 
Lehrstoff, Lehrmethode, Räumlichkeit waren mangelhaft. 

Zwingli beschäftigte sich angelegentlich mit der Reorgani« 
sation und Erweiterung der Lateinschulen. Ihm war die Schule 
wesentlich ein Mittel der neuen Kirche, mit dem ausgesprochenen 

ileimatkunUc II. 8 
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Zweckf einen tflchtigen Priesterstand zur wirksamen Verkündigung 
des göttlichen Wortes heranzuziehen. Die Schule war ihm indes 
nicht blas Lehranstalt, sondern auch Erziehungsanstalt Freilich 
war diese Erziehung eine sittlich-kirchliche und daher das all- 
gemeine Bildungsmittel für Kirche, Schule und Hans die Bibel. 
Nicht als ob Zwin^rli als Humanist den bildenden Zweck der alten 
Spraclieii iiiiterscliätzt liätte ; er will das Lateinische, Griecliische 
und Hebräisclie ebenfalls gepflegt wissen, unter Umständen 
auch die Realien, Rechnen und Musik; nur tritt bei allen diesen 
Fächern der bildende und praktische Zweck gegen den kirchlichen 
zurück. 

Nach diesen Ideen wuiden lö'Jö durch Zwingli die beiden 
Lateinschulen nach oben erweitert duich die sogenannten „Lek- 
tionen", das ist Verkündigung und Erklärung der Bibel. Dieses 
Lektorium, später CoHegium Carolinum genannt, 
hatte anfönglich vier Professuren; es war ein geistliches Seminar 
und als solches die gemeinsame oberste Klasse der beiden Latein- 
schulen. Diese blieben sich im ganzen ziemlich gleicL Jede hatte 
drei Klassen oder „Ordnungen** und stand unter einem „Schul- 
meister" nebst drei bis vier Gehfilfen. Neben dem Religionsunter- 
richt wurden hier die Anfänge der lateinischen und griechischen 
Sprache gelehrt. 

Nach Zwingiis Tode ( If):)! ) machte sich besonders l^ull Inger 
um die Ausbildung des züirherischen Schulwesens verdient, ^^'enn 
auch nicht immer direkte Nachrichten vorhanden sind, so lässt 
sich doch in den meisten Fällen seine Mitwirkung bei Schultragen 
erkennen. Im Jahr wurde am Lektorium eine fünfte Pro- 
fessur geschaffen, die professio physica, eine Verbindung von 
klassisiher Philologie mit Naturwissenschaften, der erste Schritt 
zur Yerweltlichung des Studiums. Später findet man die Zahl 
der Professoren auf sieben, zeitweise auf neun erhöht. — Noch 
wichtiger war der Ausbau der Lateinschulen von 3 auf ö Klassen, 
die vom Lektorium immer mehr getrennt wurden. In dieser Form 
erhielten sie sich das ganze 16. Jahrhundert hindurch. 

Mit der Kirche wurden seit der Reformation auch diese 
Schulen der Aufsicht und Sorge des Staates übergeben. Der 
T'nterhalt derselben ward aus den Einkünften des Chorherren- 
stiftes mid der aiitgeliol)enen Klöster bestritten. Dazu kamen 
nocli eine Reihe von wohltätigen Stillungen. Die Hauptausgabeu 
bildeten die Besoldungen der Leki'er und die Unterstützungen 
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armer Schfller; sie wurden in Naturalien und Geld ausgerichtet und 
beliefen sicli nach damaligen Verhältnissen imt^ewöhnlich Ikk Ii. — 
Jeder Schüler rückte je nach Fleiss und Tjeistnng'en selbständig 
von Klasse zu Klasse vor. Daher waren, wie der Eintritt, so auch 
der Austritt und die Schulzeit selir veiscliieden. — Die Schul- 
zucht war. den pädaffogfischen Grundsätzen der Zeit entsj)ie( liend, 
äusserst streng, die Methode, nach den Lehrbüchern zu ui'teiien, 
jeden£a.lls sehr unvollkommen: wenig Erklärungen, dagegen viel 
mechanisches Auswendiglernen, Die Erfolge können daher auch 
nicht gross gewesen sein, weil zudem aller Unterricht, wenigstens 
in den obem Klassen, in lateinischer Sprache erteflt wurde, und 
die Lehrer nie die gleiche Professur bekleideten, sondern bei Jeder 
Vakanz der Reihe nach yoiTÜckten: die oberste und best besoldete 
Stelle war die „Professur des alten Testamentes''. 

Erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts bekümmerte sich 
der Staat auch \m\ die Deutschen Schulen; die erste diesbezüg- 
liche Schulordnung datirt aus dem Jalir \iA9. IVIan nahm 
aber auch jetzt noch derselben nur wenig an. Die Unterstützungen 
ersclieinen im Vergleich zu der reichen Ausstattung der höhern 
Schulen sehr gering; während diese unentgeltlich waren, musste 
an jenen ein ziemlich hohes Schulgeld bezahlt werden. Unter 
solchen Verhältnissen konnten sich die Deutschen Schulen unmög- 
lich zu allgemeinen Volksscliulen erheben. 

Der Anfang des 17. Jahrhunderts wird durch zwei wichtige 
Veränderungen im Schulwesen der Stadt Zürich bezeichnet. Ein- 
mal sehUessen sich nach unten an die Deutschen Schulen die 
Hausschnlen an. Dies waren Privatscliulen, annähernd auf 
der H5he der Deutschen Schulen. Weü sie diesen Konkurrenz 
machten, suchte man sie zuerst so viel als möglich zu unter- 
drücken. — Dann wird IßOl zwischen die Lateinschulen und das 
Collegium Carolinum eine neue Scluilstufe liineingefügt, das so- 
genannte M i 1 1 e 1 s t u d i u m oder ( ' < » II e g i u m Hu m a n i t a t i s , 
zum Zwei ke (nner gründlicheren Vorbereitung der Studenten auf 
das Carolinum. 

Die Schulen Zürichs scheinen indessen trotz dieser Ver- 
besserungen weit von den Zielen ihrer Begründer entfernt gewesen 
zu sein. Antistes Breitinger (f 1()45) war es, der wie auf dem 
Gebiet der Kirche, so auch in der Schule die Gedanken Zwingiis 
wieder au&abm. Die Zürcher Kollegien sollten wieder zu einem 
wissenschaftlichen Zentralpunkt f&r die Theologie werden. Brei- 
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tdnger erkannte die Übelstände der Schulen und reichte dem Rate 
ein denkwürdiges „Bedenken" ein, ^wie unsere Schul Zürich an- 
gestellt werden möchte", denkwürdi;? schon deswegen, weil man 
sich 150 Jahre später bei der Schuh'eform gerade auf dieses 
„Bedenken ' stützte. Breitinger wendet sich darin scharf gegen 
die Überladung der Klassen mit Scliülern :>>; 40) und der Schüler 
mit Lehrstunden (täglich 9i, gc^cii die ('iiisi'itigen (Tedäclitnis- 
übungen zum Nachteil der Verstandesbildung, gegen das viele Reden 
der Lehrer und die nachlässige Beaufsichtigung durch die „Ver- 
ordneten zur Lehr''. Da in engherziger Weise, in scharfem Gegen- 
satz zu den Tdeen Zwingiis und Bullingers, das Landvolk nach und 
nach gänzlich von dem Besuch der höhem Schulen Zürichs aus- 
geschlossen wurde, so erachtete es Breitinger um so mehr für seine 
Pilichtf die Auftnerksamkeit der Behörden auf den schlimmen Zu- 
stand der Landschulen zu lenken. Semem Einfluss ist die erste „durch- 
gehende Schulordnung für die Landschaft, 1637," zu verdanken. 

Im 17. und 18. Jahrhundert hatte das Schulwesen der Stadt 
Zürich folgende Einrichtung: 

1. Die Haus schulen, für Knaben und Mädchen, bis zum 
7. oder H. Jahr. — Fächer: Schreiben, Lesen. — Lehrer: 
„Siliulmeister"' oder „Lehrgotteii". 

2. Die Deutschen Schulen, ebenfalls für Knaben und 
^lädchen bis zum Jahr. — Fächer: Sclireiben, Thesen, 
Rechnen und iSingen. — Lehrer: „iSchulmeister" oder 
„Lehrgotten". 

3. Die beiden Lateinschulen am Grossnuinster und Frau- 
mfinster, jede mit ö Klassen und gewöhnlich 6 — 7 Jahres- 
kursen. — Fächer: Beligionsunterricht, lateinische und 
griechische Sprache und die Anfänge des Hebräischen; 
femer Schreiben, Bechnen und Singen. — Die Lehrer 
waren fast alle Klassenlehrer. 

4. Das Collegium Humanitatis; eine Klasse, gewöhn- 
lich 2 Jahreskurse. — Fächer : Lateinische, griechische und 
hebräische Sprache; Poetik, Rhetorik, Katechese, Arith- 
metik und (lesang. — Lehrer: <'» — 7 l^rofessoren. 

ö. 1 >as C 0 1 1 e g i u m C a r o 1 i n u m udi-r Auditurium publicum, 
mit ;5 Klassen und durchschnittlich 5 Jahreskurseii. — 
Fächer: Theologie, die alten Sprachen, Philosophie, Physika 
(d. i. Naturwissenschaft), Biblika (Bibelkenntnis), Ge- 
schichte, Ethik und Mathematik. — Lehrer: 8 Professoren. 
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Alle Fächer beherrschte die ReIif>'ion. Schon von den Latein- 
scliiilen an liatte der Unterricht thv/Ä^- die Anshildnng- der (Teist- 
lichen im Au^e. Die Tjehrer sind Geistliclie, an den untern Klassen 
der Lateinsclmleii ür\v(»]iiiUrli Exspektanten, d. Ii. ordinirte, aber 
noch nicht aiiireslellte, junf^'e Tlieolugen; ^gleicherweise ^^-elKiren 
auch die f'rotessoren mit wenigen Ausnahmen dem geistlichen 
Stande an. Di<' Oberaufsicht liegt meistens in der Hand des 
Antistes. Die Lehrbücher sind ausschliesslich religiös, sogar in 
den alten Sprachen. Je mehr aber diese, besonders die lateinische 
Sprache, gepflegt wurden, desto mehr trat das Bedürfnis für die 
neuem Sprachen und das weltliche Studium überhaupt hervor. 
Die Naturwissenschaften hatten bekanntlich schon in der Refor- 
mationszeit durch die Anstellung Konrad Gressners 1541 Eingang 
gefunden. — Im Jahr 1620 reichten 46 Bürger, alle aus den 
bessern Ständen, bei Bürgermeister und Räten eine Bittschrift 
ein, es möchte in der untern W asserkirche wöchentlich von einem 
Prädikanten, der der Sprache mächtig ist, eine französische l*redigt 
gehalten werden, wie es sch(»n lange in der italienisehen Sprache 
geschehe, damit die jungen Bürger und Oelehrteii, die man bis 
dahin um teures Geld nach Frankreicli hätte schicken müssen, 
ihre Sprache nicht vei-gessen. Der Bat trat zwar auf dieses 
Ansnclien noch nicht ein; die Lektionen in französischer und 
italienischer Sprache wurden erst im Jahr 1682 am CoUegium 
Oarolmum als fakultative Fächer zugelassen. — Die Mathematik 
war schon 1651 eingeführt worden, indem es dem Pfarrer Zingg 
von Altstetten erlaubt wurde, in der Wasserkirche wöchentlich 
zweimal „Scholas mathematicas*^ zuhalten; denjenigen Auditoren, 
die genug „ingenii** dazu haben, wird der Besuch anempfohlen. Es 
scheint, der Erfolg sei ein rühmlicher gewesen ; wenigstens „will 
Dr. Fries, der vor zwei daliren ein exercitinm mathenmticum 
angefangen, es nit kontiniüren, dieweil man erkennen können, 
dass zu dieser Zeit n<^l)en Herrn Zinggen ein anderer nit viel 
gelten wurde". Diese Disziplin wurde nacli und nach auf alle 
Klassen ausgedehnt, jedoch nur fakultativ erklärt, so dass el)eu 
viele Studenten an den notwendigsten Kenntnissen leer ausgingen. 
So sagt Jakob Köchlin (1740): „Obwohlen Studiosus phüosophi» 
war ich von der Mathematik so fremd, dass ich wieder aus den 
Schulen, noch den untern Collegüs so gar nichts mitgebracht, und 
einen studiosum in philosophise dargestellt habe, der aber weder 
Zahlen zählen, noch dieselben addiren konnte." — Im Jahr 1691 
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war durch ein Leg^at des Landvogts Hess im Betrag von 6000 fl. 

eine Professur für vaterländische Geschichte am Colleginm Caro- 
liiiiim eingerichtet worden. — Trotz dieser allmäligen Einführung 
realistischer Fächer behielt die Schule ihren konfessionellen 
Charakter; es war dies bei dem engen ZusainiiKMihang zwischen 
Kirche und Schule niclit anders möglich. Aus diesem Geiste ent- 
sprang eine grosse Hingabe Zürichs für das reformirte Schul- 
wesen, die mis lebhaft an die Opfer der Stadt für die Kirche 
erinnert. Zürich suchte nicht bloss durch die Kirche, sondern auch 
durch die Schule die refornurte Lehre auswärts zu befestigen. 
Barum wurden viele junge Greistliche und Lehrer aus seinen 
hohem Schulen zunächst auf die eigene Landschaft, dann aber 
anch in ansserkantonale Gebiete entlassen, die Zllrich politisch 
wenig oder gar nicht berühi*ten, so ins Toggenburg und Bhein- 
tal, nach Glarus, Appenzell, Graubfinden und Bern ; ja sogar ins 
Ausland: nach Deutschland', Polen, bis hinauf nach Schweden. 
Dazu kamen erst noch direkte Geldsendungen. Besonders sind 
es die deutschen Fürsten »und Städte, die fortwährend um l iiter- 
stützung für ihre, dazu noch zürcherischen Kirchen- und Schul- 
diener betteln. Katholische oder andere, niclitevangelisclu; Orte 
indessen schloss man dabei nicht nur von jeder Unterstützung, 
sondern auch von jeder Mitbetätigung aus. Dieses Vorgehen lag 
ganz im Geist der Keformii'ten. Gerade diese Ausschliesslichkeit 
trug dazu bei, den zürcherischen Schulen zu ihrem guten Ruf 
bei allen befreundeten Städten nnd Ländern zu verhelfen. Basel, 
Strassburg, Uhn nahmen sie zum Mnster. Gross war die Zahl 
der Fremden, welche unsere Lehranstalten besnchten, teils als 
Flüchtlinge, teils angezogen durch den Bnhm der Scholen über- 
haupt oder einzelner Professoren, wie des Naturforschers Eonrad 
Gessner, des Orientalisten Heinrich Hottinger, des Anatomen 
Muralt u. a. Innerhalb des konfessionellen Rahmens war man 
genie fortschrittlich und Verbesserungen nicht abgeneigt. So 
vernehmen wii" . dass der grosse Comenius schon bei seinen Leb- 
zeiten auch in Zürich gekannt und anerkannt war. Der Konvent 
der Professoren erklärt IGfin, dass die Methode Comenii auch 
von ihm bisanhin befolgt worden sei, und dass er dabei bleiben 
wolle, trotz der Gerüchte unter der Bürgerschaft über den Ab- 
fall von der wahren Religion ; im weitern Tieschliesst er, die eben 
erschienenen Lehrbücher des berühmten Pädagogen einzuführen. 
Gewiss dürfen wir nicht erwarten, dass man Comenius wirklich 
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verstanden habe und in Jedem Fäche von der Anschauung 

ausgegangen sei, dass man die Kealien eingeführt und mit dem 
Sprachunterricht verbunden, oder gar die Muttersprache im Gegen- 
satz zum Lateinischen als Hauptsprache gepflegt Imbc ComtMiius 
war eine zu eigenartige, hoclistehende Erscheiniiii^r : doch sind 
Avir es schuldig, bei den Zürchern das Streben nach Wahrheit 
anzuerkennen, wenn sie auch die Wahrheit selbst noch lange nicht 
berührten. 

Mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts macht sich der AV'ider- 
stand gegen die orthodoxe Kichtnng auch in der Schule geltend. 
Streng genommen war es die junge Greneration, es waren die 
Stndenten, die sich zu Trägem der neuen Bewegung anfwarfen, 
oft sehr gegen den Willen einzelner Ffrofessoren. Unter diesen 
bestand eine tiefe Spaltung: auf der einen Seite die Anhänger 
der freien Forschung, auf der andern die streng kirchliche Partei, 
verstärkt durch eine grosse Zahl von Mitgliedern des Rates. 
Der hervorragendste Vertreter der ersten Richtung war der be- 
i-ühmte Dr. JakobScheuchzer, professor physicus und mathe- 
maticus. Die W^irksamkeit dieses Mannes erstreckte sicli weit 
über die Grenzen seines Vaterlandes hinaus. Mit den ersten Oe- 
lehrten verschiedener Länder stand er in ausgedelmtem Brief- 
wechsel ; er erhielt sogar einen Kut nach Petersburg. Scheuclizer 
richtete die Blicke seiner Zöglinge auf die wirkliche Welt ; vor 
allem gebührt ihm das Verdienst, seinen Mitbürgern die Kenntnis 
des eigenen Vaterlandes, seiner Geschichte und Geographie, seiner 
Natur und Kultur erschlossen zu haben. 

Diese freisinnige StrOmung erhielt ihren prägnantesten Aus- 
druck in der neuen Schulorganisation der Stadt 1773, und 
in der darauf folgenden Verbesserung der Landschulen. Bflrger- 
meister Heidegger, Professor Leonhard üsteri, Chorherr Brei- 
tinger, Professor Bodmer, Antistes Ukich: das sind die Namen 
der Wackern, mit welchen die Gtesöhichte des neuen Schulwesens 
eng verknüpft ist. 

Kin Grundgedanke diiiclizieht das Ganze : scharfe Trennung 
zwischen allgemein menschlicher, gelehrter und beruflicher Bildung. 
Der ersten dienen Hausschule und Deutsche Schule ; der zweiten 
die Kealschule (die frühere Lateinsclnile ) , das Kollegium Huma- 
nitatis und das CoUegium Carolinum; der dritten dient die Kunst- 
schule. Dies war eine Berufsschule im engern Sinn, ähnlich 
der heutigen Industrieschule oder dem Technikum. Pflegen soll 
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sie das Kunsthandwerk, soll also berechnet sein* für Bildhauer, 
Maler, Schreiner, Manrer, Schlosser, Gold- und Silberarbeiter etc. 
Hauptfächer sind: Schreiben, Bechnen, Buchhaltung, Geschichte,* 
Geographie, Handelsgeographie, besonders aber Zeichnen. 

An allen diesen Anstalten wurde die Besoldung der Lehrer 
verbessert. Die methodischen Grundsätze sind g-eradezu iiiuster- 
gültig. Der Schüler soll nichts leinen, was ihm nicht vorher 
gründlich erklärt worden ist: „Das ist die neue Methode des 
Matthias (Tessner, des berühmten Schulmauues und Professors in 
KurtÜrstlich-Tjüneburgischen Landen." 

Noch sei kurz erwähnt, dass in dieser merkwürdigen Periode 
von 1770— 17'. MJ noch eine Eeihe von Spezialschulen in Zürich 
gegründet wurden: 

Anno 1774 die Töchterschule — 1777: die Spital- 
schule — 1782: das medizinisch-chirurgische Institut 
— - 178B: die Lehr- und Arbeitsschule (die spätere Armen- 
schule) — 1791: das Landknabeninstitut. Die blosse Nen- 
nung dieser Anstalten beweist, mit welchem Verständnis und mit 
welcher Liebe die neuen pädagogischen und philanthropischen 
Ideen erfasst wurden. Dabei ist besonders zu beachten, dass alles 
auf die Privattätigkeit ankam. Die Staatsideen hielten nicht 
gleichen Scluitt mit den Bestrebungen im Schulwesen. In merk- 
würdig engherziger Weise suchte der Hat das alte Kegiment 
aufrecht zu erhalten; er konnte und wollte Aufgaben, die schon 
längst als Aufgaben eines Kulturstaates verkündigt worden waren, 
nicht als solche anerkennen, besonders dann nicht, wenn sie eine 
Mehrausgabe veranlassten. So war denn nicht nur die Einrichtung, 
sondern auch die Erhaltung der neuen Schulanstalten ausschliess- 
lich das Werk der Einzelnen. Privaten taten sich zusammen, 
Yereine wurden gegründet, Subscriptionen eröi&iet, Vermächtnisse 
gestiftet: man staunt, wenn man die Begeisterung und Hingabe 
sieht, die alle Kreise beseelte. Zürich durfte stolz sein auf seine 
Bestrebungen und stolz sein auf die neu gegründeten oder neu 
geordneten Schulen. Breitinger führt mit Genugtuung das Wort 
einer deutschen Zeitschrift in Leii)zig an: „Wem sind sie nicht 
bekannt? A\'er hat nicht mit p]ntzücken gelesen von den Schul- 
anstalten, welche die weise Obrigkeit in Zürich gestiftet hat?" — 
Auch darf es als ein rühmliches Zeugnis für die l'rotessoren an- 
gesehen werden, dass ihnen im Jahr IIH'J der berühmte Charles 
Michel de l'Epäe, der Begründer der Taubstummeuaustalteu in 
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Frankreich, seinen Streit mit Samuel Heinicke, einem verdienten 
Taubstummenlehrer in Leipzig-, in einem eigenhändigen, noch 
Torhandenen Schreiben zur Heiirteilun^j: vorlegte. 

Die Einrichtung des Schulwesens der Stadt Züricli zeigt vom 
Anfang des 19. Jahrhunderts an bis zu den dreissiger Jahren 
keine durchgreifenden Veränderungen, fniiiierliin ist es als ein 
grosser Fortschritt zu verzeichnen, dass der Staat seiner Erziehungs- 
-aofgabe mehr und mehr bewusst wird und der Privattätigkeit 
•entgegenkommt. 1802 wurde die Realschule in eine Bürger- 
schule und Gelehrtenschule getrennt, 1804 das medizinisch- 
'Chirurgische Insütat zu einer Kantonalanstalt erklärt und 1806 
'das politische Institut für das Studium der Eechte gegründet. 
Schöpfhngen der Privattätigkeit, sei es von Einzelnen oder von 
Yereinen sind die Blindenanstalt (1809), das Landtöchter- 
institnt (1811), die Taubstummenanstalt (1826), und 
das technische Institut für die theoretische Vorbereitung 
in Gewerbe und Handel (182(>). — Angesehene Bürger, Geist- 
liche und Professoren beschäftigten sich in anerkennenswerter 
Weise mit dem Landsclnilwesen , indem sie eine bessere Vor- 
ibüdung und Besoldung der Lehrer anstrebten. — 

In dieser Periode legte der berühmte Zürcher Heinrich 
Pestalozzi, wenn auch nicht auf zürcherischem Boden, den 
Grund zur künftigen Volksschule. Die Geschichte hat zwar wenig 
unmittelbare Erfolge von ihm zu verzeichnen ; seine pädagogischen 
Unternehmungen schlugen fehl, und selbst seine berähmtesten 
Schriften, wie „Lienhard und Gertrud" mussten sich erst nach 
und nach die Anerkennung verschaffen, deren sie heute gemessen. 
Aber seine aufopfernde Hingabe für die Mitmenschen, besonders 
für die Armen, deine geistvolle Erkenntnis der Eindesnatur und 
ihrer naturgemässen Erziehung, die begeisternde Gewalt seiner 
Persönlichkeit, die ihre Scliüler lehrte, „alles zu sein für andere 
und für sich niclits'' — das ist es, was ihm für alle Zeiten einen 
Ehrenplatz unter den Heroen der Menschlieit sichert. 

Ks kam die Jlcwegunir von ls;jO. An der Spitze standen 
eine Reihe von lioclibegabten Männern Zürichs, die mit jugend- 
licher Energie den grossen Reformideen in Staat und Schule ihre 
,ganze Kraft widmeten, wie: der greise Paul Usteri, der Ober- 
amtmann Melchior Hirzel, Professor Kaspar v. Orelli, Dr. Keller, 
Dr. Ludwig Snell u. a. Das neue, treffliche Schulgesetz von 1832, 
'wesentlich ein Werk des ausgezeichneten Schulmannes Thomas 
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Scherr (f 1870), diente einer Reihe von Kantonen als Muster.. 

' Es beslinimt^ zum ersten Mal die Organisation der Seliulbehörden, 
der niedt^iii und liölieiu Unt^rriclitsanstalten und der Lidirerscliaft, 
wie sie in ihren Grundzügen heute noch bestehen. ^läcliti»- trug- 
der „Sängervater Nägel i (f in der Schweiz und in 

Deutschland ebenso alliremeiii aiK^ikannt als beliebt, durch seine 
Lieder zur Belebung der neuen Schule bei. Das Jahr 1833 brachte 
Zürich die (Tröndimg der Kanton sschu le; in demselben Jahr- 
wurde „auf der weiten und breiten Grundlage der Volksbildung- 
derTempel der Wissenschaft, die Zürcher H<H}hsc hui e^enichtet, 
an welcher seit ihrem Bestände eine Beihe von verdienten nnd*. 
hochangesehenen Professoren gewirkt haben, wie die Ärzte Schön- 
lein und Billroth, der Theologe F. Hitzig, der Rechtsgelehrte Dr. 
BluntscUi, die Naturforscher Oken, Escher von der Linth, Oswald 
Heer, Ferdinand Keller u. a. Die Hochschule befindet sich seit 
1864 im imposanten Gebäude der eidgenössischen polj- technischen. 
Schule, deren Sitz Zürich seit geworden ist. — 

Es war eine schr)pferische Ei)()(he, diese dreissiger Periode,, 
über welche ein ruhiger Beobachter urteilte: „Es wird eine Zeit 
kommen , wo man die Leistuiiiicii des Kantons Zürich während 
dieses Jahrzehnts zu den märclicidiaften rechnen wird, eines Jahr- 
zehnts, auf welches die edelsten Geister, die tätigsten Köpfe, die 
freiesteu Herzen mit Sehnsucht zurückblicken und sich an ihr- 
erwftrmen werden." 

Wisseusehaft 

Die grosse Natur und die reiche .Geschichte unsers Vater- 
landes haben von jeher die Schweizer zu wissenschaftlicher Tätig- 
keit aufgefordert. Auf dem Gebiete der Naturwissensehaften, der- 
vaterländischen Geschichte und Geographie ninunt daher im all- 
gemeinen die Schweiz, und die Stadt Zürich im besondern eine 
ehrenvolle Stellung ein. 

Die Ke t( a inatiou 1 1 irderte zunächst die T Ii e o 1 o g i e. Die deutsche 
Bibelübersetzung von Leo Judä (f lr>42i. des eitrigsten Mit- 
arbeiters Zwingli's, wui de so günstig aufgciioiinnen, dass sie eine 
französische Übersetzung erlebte. Bullingers theologische 
Schriften genossen in und ausserhalb der Schweiz des grössteu; 
Ansehens und dienten Staatsmännern und Gelehrten der reformirten 
Kirchen zur Richtschnur. Die Begeisterung für die griechischen 
und römischen Klassiker rief zahlreichen Übersetzungen und Nach- 
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bildimgen. Nach ihrem Vorbilde entstanden eine Reihe umfassender 
Geschichten und ^»-eo graphisch er Beschreibungen 
der S c h w e i z. J o Ii a n n e s 8 t u m p f aus Bruchsal , seit 1562 
Pfarrer in Stammheim, verwendete seine Müsse auf die Abfassung 
einer „Schweizerchronik", welclie bald ein Lieblingsbuch des 
Volkes wurde und ihm unter anderm das Zürcher Bürgerrecht, 
verschaffte (1647). Heinrich Bullinger lieferte in seiner 
Chronik „von den Tigurinem oder der Stadt Zürich Sachen" 
neben der Geschichte Zürichs eine solche des Schweizervolkes 
bis 1532. Sein Zeitgenosse JosiasSimmler (t 1576) ver- 
sachte in seinem Werk „Vom Begiment der löblichen Eidgenossen- 
schaft" zum ersten Mal, eine Verfassnngs- and StaatengescUchte 
der Schweiz darzustellen. Die zahlreichen Auflagen und Über- 
setzungen des Buclies zeugen von seiner grossen Verbreitung. 

In der Reformationszeit kam in Zürich zum ersten Mal die 
Pflege der Naturwissenschaften auf. Den grössten Ruhm 
erntete auf diesem Felde Konrad G essner (y löi)")», dessen 
imermüdliche Tätigkeit und vielseitiges Wissen um so mehr zu 
bewundern sind , da der treliliche Mann mit drückender Armut 
und jeder Art von Mühseligkeit zu kämpfen hatte. In der Tier- 
und Pflanzenkunde wies er der ganzen Folgezeit ihre Bahn. Der 
Kaiser Ferdinand I. ehrte ihn durch einen Wappenbrief, worin 
er ihn im Namen des Reiches als den „Plinius der Neuzeit*^ 
erklärte. EinZeugnis von dererstaunlichen, umfassenden Gelehrsam- 
keit G^ssners ist seine „Bibüotheka universalis*', eine Encyklopädie, 
worin er in alphabetischer Ordnung alle ihm bekannten Schrift- 
steller, die in hebräischer, griechischer oder lateinischer Sprache 
geschrieben haben, mit genauer Angabe ihrer gedruckten und 
angedruckten W^erke, aufzählt. In der S p r a c h w i s s e n s c h a f t legte 
er den ersten Grund zur vergleichenden Sprachforschung und zu. 
einer geschichtlichen (Trammatik. 

Bei der zunehmenden Erstarrung, in welche das Staats- 
uiul Kirchenregiment im 17. Jahrhundert verfielen, kam das welt- 
liche Studium in Abnahme. Die Geistlichen, welche hiezu durch 
ihre Bildung zuerst befähigt gewesen wären, wurden von den 
Herren „Examinatoribus" emstlich „vermahnet, sich nicht in 
Sachen zu mischen, die weder ihrer person, noch ihrem stand, 
noch gemeiner statt vil lobs brächten." Ängstlich wachte man 
darüber, dass an der Hoheit der Staatsgmndsätze und der kirch- 
lichen Dogmen nicht gerüttelt werde. Als das beste Mittel hieza 
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erschien die Zensur, d. h. die genane Prüfung aller Arbeiten, 
-die durch den Druck verbreitet werden sollten. Begreiflich war 
dieses Institut allen anfstrebeiideii lit istern verliasst: diese sahen 
sich oft genötigt, ihre SchriftHU answart> diuckeii zu hissen. 
Der Aiistoss zu wissciisLlialthcher Tätig-kt-it i:m<: von der Büro^er- 
schaft aus. \'it'r Junge Ziinlier aus irutHni Hause, die <>-emein- 
schaftlich eine Beise ins Aushnid «gemacht hatten, taten sich im 
Talir 1»;29 zusammen, lun in ihrer Vaterstadt eine {'»Ifentliche 
Bibhothek zu gründen. Der Plan glückte; die Sammlung ver- 
mehrte sich rasch; der Hat wies ihr einen geeigneten Raum in 
der Wasserkiiche an, und schon am Netgahrtag 1634 konnte die 
„gemeine Bürger Bücherey" zum ersten Mal dem Publikum geöffhet 
werden. Das war der Anfang der heutigen Stadtbibliothek. 

Daran schloss sich bald die Gründung des ersten wissen- 
schaftlichen Vereins: es war das Colleginm Insulannm, 
-80 genannt nach seinem Versammlungsort auf der Insel" (die 
Wasserkirche). Ihre Nachtol^rerin war die e s e 11 s c Ii a f t der 
Wohlgesinnten". Die 'riit^iiiata. die hier zuweilen zur Sprache 
gel)ra(ht wurden, zeigen deutlirh die Spliäre. in welcher sich 
viele Oelelirte damals noch bewegten. So redete z. B. ein 3[it- 
glied „von dtii Begebenheiten, so sich in dem ersten Yiertheil 
dess Ersten biblischen Tages oder in den Kiö Jahren nach 
erschaöüng der ^^ elt, welche drei biblische Stunden, (deren jede 
Ö5 Jahre in sich haltet) aussmachen, zugetragen und zwar be- 
trachtet er diSsmal die Finsternnss, von welcher Grott geschieden 
hat das Liecht" — ein anderes erörterte die Frage, „ob die 
Kometen vorbotten göttlicher straffen oder Weltver&nderungen 
Seyen" — oder „woher die Mohren schwartz seyen" — „woher 
4er Herr Christus nach seiner Auferständtnuss Kleider genommen'' 
— „ob Christus an der Hochzeit zu Kana das wasser in weissen 
oder rothen wein verwandlet habe" u. s. f. — Man darf indessen 
nicht vergessen, dass im Schosse der gleichen Gesellschaft eine 
Menge acht wissenscliaftlicher Fragen behandelt und eine Fülle 
von Anregungen ^-egeben wurde. Seinen Freunden hier widmete 
der Stadtarzt Jakob Wa^^ner (f 1()1)5) seine .Jiistoria naturahs 
Helvetiie", die erste seit Stumpfs Chronik nennenswerte Beschrei- 
bung des Scliweizerlandes. Ebenfalls Mitglied dieser CTesellscliatt 
war der gelehrte Dr. J a k o b S c h e u c h z e r ( f 1 733), Professor 
der Mathematik, der sich indessen mehr der Naturwissenschaft 
und Vaterlandskunde widmete. Scheuchzer machte grosse Schweizer- 
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reisen, sammelte besonders viele VersteineruHfi'en, nnrl verüÜ'ent- 
lichte die Ergebnisse seiner Beol)aclitungen in einei- Keihe von 
Aufsätzen, die grosses Aufsehen erregten. Sein bedeutendstes 
Werk war die „physica sacra oder geheiligte Natnrwissenschaft", 
ein Oommentar zu allen Stellen der heiligen Schrift, in welchen 
Qegenstftnde oder £rscheinimgen der Natur erwähnt werden. 
D^s Werk zeugt ebensosehr von erstaunlichem Fleiss, wie von 
grSndlichen Kenntnissen und auMchtiger Frömmigkeit. Da sich 
Scheuchzer durch seine freisinnige Weltanschauung mit der herr« 
sehenden Orthodoxie überwarf, wurde ihm erst 1733 die längst 
in Aussicht gestellte Professur der Physik samt Eanonikat zu 
teil. Im gleichen Jahre starb er. 

Sein zweiter Nachfolger war Johannes G e s s n e r (f 1 7!H)), 
ausgezeichnet als Lolirer wie als (lelehrter. Im Jahr 174r> gründete 
(lieser die Natnrforschende Gesellschaft, welche der 
berühmte Yolta von (V)mo mit einem Besuche beehrte (1777). 
Ähnliche wissenschaftliche Zwecke verfolgten die niedizinisch-^ 
chirurgische Gesellschaft (1773), die vaterländisch-historische Ge- 
sellschaft (1818)^ die antiquarische Gesellschaft (1833) n. a. Teils« 
hu Schosse dieser Vereine, teils auf den Lehrstühlen der neu*, 
gegründeten Hochschule taten sich eine Beihe namhafter Gelehrten^ 
hervor, von denen einzebie zu europäischer Berflhmtheit gelangten. 
Arnold Escher von der Linth (f 1872), der Sohn des ver- 
dienten Eonrad Escher von der Lintii (f 1823), widmete sich 
mit Vorliebe und Glfick der geologischen Erforschung unsers. 
Vaterlandes, namentlich der Gletschererscheinungen. Die von 
Agassiz aufgestellte Gletschertlieorie' wurde durch seine zahl- 
reichen Beobachtungen wesentlich unterstützt. — Oswald Heer, 
(geb. l-sO!)), ein ausgezeichneter Botaniker, schrieb mit Heget- 
schweiler eine „Flora der Schweiz". rosse Verdienste erwarb 
sich Heer durch seine Untersuchungen und Bestimmungen von ver- 
steinerten Tier- und Pflanzenresten. Seine „Urwelt der öchweiz"^ 
ist in mehrere fremde Sprachen übei^etzt worden. — Fer- 
dinand Keller (f 1882), war ein gründlicher Kenner keltischer 
Altertümer und der berühmte Entdecker der Pfahlbauten. — 
Als Autorität in der Staats- und Privatrechtslehre glänzte Kaspar 
Blnntschli (tl881), ebensosehr im Auslande anerkannt als in seiner 
Vaterstadt, deren geschichtliche und rechtliche Entwicklung er in. 
mehreren Werken gründlich beleuchtete. — Die fruchtbare Tätigkeit, 
dieser und so manch anderer Gelehrten Zürichs konnte nicht. 
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verfehlen, aucli auf diejenigen Kreise anregend einznwirkeiif 
weiche nicht unmittelbar mit den Trägem der Wissenschaft In 
Berührung standen. 

LiteFator. 

Die Schweizer sind zu allen Zeiten kühn und freiheitsliebend, 
beharrlich und tatkräftig gewesen. Phantasie und romantischer 
.Sinn treten liinter die bürgerlichen Tugenden der Einfachlieit 
und Abhärtung, der Ordnungsliebe und Treue zurück. Daher 
konnte die kunstniässige oder die schöne Literatur bei uns 
weniger gedeihen. Dazu kommt, dass die Beinigung und Ver- 
edlung der deutsclien Sprache in unserai Lande viel langsamer 
fortschritt als in Deutschland. Zwingli und Bullinger schrieben 
das Deutsche so unbeholfen, dass keine ihrer Schriften hätte ins 
Volksleben übergehen können, wie Luthers Bibelübersetzong 
oder Kirchenlieder. Der ausschliessliche Gebranch des Latein 
und das Eindiingen der französischen Sprache und Sitte mnsste 
nicht minder dem Aufblühen der deutsch-schweizerischen Literatnr 
entgegenarbeiten. Diese beginnt erst gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts , d. h. in jener Zeit , da sich wenigstens die evan- 
gelischen Orte vom französischen Einfluss politisch frei zu machen 
suchten und das (Telin,fr«"ii dieser Bestrebungen die Liebe zum Lande 
und Volkeder Heimat wieder belebte. An diesem Aufschwung hat 
keine Stadt so hervorragenden Anteil genommen wie Zürich. 

Der Sinn für die schöne Literatur, angeregt durch die Schriften 
der Engländer und Franzosen, fand in B o d m e r und B r e i t i n g e r 
seine berühmten Vertreter und verfocht siegreich im Kampfe 
gegen den Leipziger Professor Gk>ttsched und seine Schule die 
richtige Erkenntnis von dem Wesen der Poesie. Nicht der Ye^ 
stand, sondern die Phantasie soll die Quelle, nicht die Belehmng, 
sondern die Erregung des Gemütes der Zweck der Dichtkmist 
sein. Bodmer (tl783), der eigentliche Träger dieser neuen 
literarischen Richtung, wirkte weniger durch seine eigenen, 
poetischen Produkte, als durch seine kritischen Schriften, durch 
die Herausgabe älterer, deutscher Diclitungen, wie auch durch 
seinen persönliclien Umgang (f ITsSi. Die (beschichte des ^Minne- 
sanges und des Nibelungenliedes ist eng mit seinem Namen ver- 
knüpft. Von ihm angeregt, strebten Staatsmänner, Gelehrte und 
Künstler nach dem Kuhm, die Ehre der Republik zu fördern. 
Der Arzt Joh. Kasper Hirzel (f 1803), die Seele aller gemem- 
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nfltzigen BestrebtmgeD, eröffnete mit seiner weitverbreiteten Schrift; : 
^Kleinjogg oder die Wirtschaft eines philosophischen Bauers" die 
Beihe der schweizerischen Volksbücher, welche einen der schönsten 
Zweige unserer yaterlftndischen Literatur bilden. Zn derselben Zeit 

schrieb der Zürcher Dichter Salomon Gessner seine, besonders in 
Paris gelesenen und gefeierten Idyllen, nnd Kaspar La rat er 
(t 1801), ein scharfer HeoliadiTn , seine berühmten ,.physi<)gno- 
mischen Fragmente''. Der Letztere, obschon als Prediger mehr 
•der strengglaubi«i:en Richtung zugetan, war dagegen als Bürger 
ein unerschrockener Patriot. Seine „Schweizerlieder ', welche er 
füi* die helvetische Gesellschaft dichtete, und die schnell auch 
im Volke Eingang fanden, sind ein lebendiges Zeugnis seiner 
yaterlftndischen Begeisterung. 

Diese Männer trugen den Namen der Stadt Zflrich weit 
Aber die Grenzen unsers Vaterlandes hinaus. Die berfthmtesten 
deutschen Dichter Elopstock, Wieland, Kleist, Goethe kehrten 
im „schweizerischen Athen^ ein. Zflrich wurde wiederum ein 
Zentrum des geistigen Lebens, dieses Mal auf dem Gebiete der 
Kunst, wie einst auf dem Gebiete des < Glaubens. 

Wenn auch die Freude und Teilnahme an literarischen Be- 
strebungen in Zürich von jeher grösser gewesen sind , als das 
eigene dichterische Schaffen, so trieb doch auch dieses manche 
schöne Blüte. Die einfachen, formvollendeten (redichte Martin 
U Sterins (f 1H27) fanden schnellen Anklang ; sein Lied „Freut 
•euch des Lebens", angeblich von Xägeli componirt, drang bis nach 
fernen Weltteilen, nnd seine „ländlichen Idyllen in Zürcher Mund- 
art: „De Vikari" nnd „De Herr Hein" sind treffliche Gremälde 
des bürgerlichen Lebens. — Als Nachfolger Usteri's in der mund- 
artlichen Idyllendichtung verdient August Gorrodi ehrenvoUe 
Erwähnung. Gottfried Kellers nnd Ferdinand Meyers 
Gedichte und Novellen haben neuerdings die Aufmerksamkeit der 
gebildeten Welt weit Aber die Landesgrenzen hinaus in hohem 
Masse auf Zürich gelenkt. Und ist es nicht ein schönes Zeugnis 
für „die geistige Bedeutiiiiii- /liriclis ', dass auch in neuerer Zeit 
so manclier verfolgte (lelehrte gerade unsere Stadt zu seinem 
Zuduchtsorte wählte? Wir erinnern unter d?*n Dichtern an (ieorg 
Büchner (f l«37'). Ludwig Folien fy ISiV)) und (leorg Herwegh 
(f 1875), welche sich hier vorübergehend aufhielten; vor allen aber 
an den gefeierten Professor (xottfried Kinkel (1 1882)^ der 
hier seine zweite Heimat und seine letzte üuhestätte fand. — 
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Kirchliches Leben.* 

Schlimm geiiii^ war es vor der Reformation um das wissen- 
schaftliche und sittliche Leben der (Teistlichkeit bestellt. Wenn 
Hemmerlin die Chorstunden mit den jungen Priestern absang* und 
das Volk indessen dem Beichtstulile sich nahete, sassen in einem 
Nebengebäude die Chorherren und Kaplane, zechten und spielten, 
so dass vor dem (Telärm der Konfessionar kaum die Beichtkinder- 
hörte. Daher gebot zu Waldmanns Zeit (1485) der Rat, dass. 
die Chorherren ein ^erbar, ersam, züchtig, ordenlich und zimlich 
wäsen an sich nemmen und dass, wenn vesper gelttt wird, sie in ir 



* Vorbemerkung. Vor allem ans standen dem Bearbeiter die Materialien 
des schweizerdentacben Idiotikon zn Gebote, die benutzt worden, soweit der 
Bahmen dieser Arbeit es znUess. Der Leser mOge in den bereits ersddenen 

Heften zur Vergleichung der Oster- oder Aschermittwochgebrünclie anderer 
schweizerischen Gegenden unter (Oster-)Ei, Ostern und Else nachsehen. 

Ausserdem nennen wir als Quellen: Mandate; Escher, Zürichsee; von Moos,. 
Kalender; National-Kinderlieder ; Meyer v. Knonau, der Kanton Ziliich; Neu- 
jahrsblatt des Waiseiiliauses von IssO; dito der Stadtbibliuthek von 1853, 1867; 
Züicher Taschenbücher von 1868 und 1882 u. a. ; Feuilleton der N. Z. Z. vom. 
85. August ft. 1881; Sammlmig der bfirgerliohen mid Poliieigesetze, 1767 bis 
1793; Stridder, Horgen; Pestalosai, Bnllinger n. s. t 

Was mOndlieher Httteilnng entnommen ist, sei an dieser Stelle biemit 
bestens verdankt Die benutzten ältem Belege sind nicht immer nach ihrem 
Wortlaute, sondern nur modernisirt oder in dem Text verarbeitet wieder- 
gegeben worden. Die Y(^schiedenbeit von Stadt und Land wurde , wo sich 
Gelegenheit bot, betont. Mit dem grossen Umschwung in der Kevolutions- 
l)cri()(le , wo die alten Schranken helen . begann Zürich in die grosse Arena 
des Weltgetriebes einzutreten ; die Betrachtung des spezitisch Zürcherischen 
bridit daher in den meisten Abscbnitten dort ab; hat ja doch sogar anf dem 
Lande zur Stande die entlegenste Gegend bei uns dem Strome der Zeit folgen 
mttssen. 



kilclien gon und da singen und lesen sollen und der knecht uf 
der (ChorheiTn-)stuben die kartenspil und brättspiel alsdann 
belialten und des tags nit wider herfür geben" (solle |. Durch 
Verschwendung und Zügellosigkeit zeichnete sich unter den 
Äbtissinnen beim Frauenmünster besonders Anna von He wen aus. 
Um der, besonders im Gef(dge der Burgunderkriege eingerissenen, 
durch die Reisläuferei genährten Verwilderung zu steuern, wurde 
Zwingli berufen. Schon um zu verhüten, dass den Katholiken 
im Äusserlichen ein Anhaltspunkt ziu' Verunglimpfung der Refor- 
mation geboten wurde, musste strenge auf Vermeidung von An- 
stoss gesehen werden. Ks wurde durch obrigkeitliche Erlasse auf 
regelmässigen Besuch der Kii'che gedrungen. Wer nicht durch Krank- 
heit oder andere „ ehehafte ~ Ursachen abgehalten war, musste, 
laut Mandat von l(j50, Sonntags zu gut-er Zeit zur Kirche gehen. 
Zweimaliges Ausbleiben konnte vom Pfarrer durch Mahnung 
gerügt werden, Unfolgsame wurden sogar von Zunft und Gewerbe 
ausgeschlossen. Selbst der wöchentliche Gottesdienst musste regel- 
mässig besucht werden. Ein Mandat von 1575 zwingt die Bürger 
mit samt ihrem Hausgesinde in die Dienstagspredigt und ver- 
langt, dass nach dem „andern Zeichen" alle Läden geschlossen 
werden und alle Handarbeiten ruhen, besonders war das „Wöschen" 
an diesem Tage verpönt. 

Auch über die Sittlichkeit und Pflichterfüllung der Pfarrer 
wurde eifrig gewacht ; doch musste noch durch eine Verordnung 
von 1757 den Pfarrern der Besuch von Wirtshäusem und Gesell- 
schaften, das Schiessen, Jagen und Kegeln verboten werden, 
damit ihr Beispiel nicht zu ansteckend wirke. Die Prediger waren 
gezwungen, die irrenden Schafe durch Ermahnungen in den Pre- 
digten zur Wahi'heit zurückzuführen, doch fand 1711 die „Ordnung 
der Dienern der Kirchen" angezeigt, hiebei einzuschärfen, dass 
sie alles „lächerliche Gespött, Schwätzen, Stichreden und Lästern" 
fleissig verhüten. Zu gleicher Zeit wurde verordnet, dass sie die 
von der Regierung erlassenen Mandate von den Kanzeln verlesen 
und erklären. — Im 17. Jahrhundert nahm die Strenge zu; an Sonn- 
tagen war es laut Mandat von 163(^ nach dem Schlage zwölf 
einzig erlaubt, Tauben vor dem Rathause wie von alters her zu 
verkaufen. 1673 fanden am Grossmünster an den Wochentagen 
2 — 3 Predigten statt, mit Ausnahme Dienstags und Freitags, wo 
man sich mit einer begnügte und ähnlich war es hierin auch 
nach dem Zeugnisse des Von Moos im Is. Jahrhundert bestellt. 

Heimatkunde II. 9 
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An allen \\'oclientagen, den Dienstag ausgenommen, wurde am 
(Trossmünster im Sommer schon von 5 — f> Uhr, im Winter von 
<) — 7 Uhr ein Frühgottesdienst abgehalten, am Mittwoch und 
Samstag aber in allen vier Kirchen ein Abendgebet gesprochen. 
Im Anfang des 17. Jahrhunderts war das in den Kirchen herrschende 
düstere Schweigen durch die ersten Versuche im Kirchengesang 
unterbrochen worden. Während des Gottesdienstes durfte, laut 
Mandat von 1636, niemand auf den Bänken vor den Häusern 
sitzen oder in der Stadt herumspazieren ; alle und jede Werktags- 
arbeit war lintersagt. Znwiderbandelnde wurden gebüsst. Da 
neben war der Geist in Fesseln geschlagen; starre Dogmen und 
Unduldsamkeit herrschten. 

Im is. Jahrhundert l)lieb im allg^eiiieinen die strenge Ortho- 
doxie gewahrt, wenn auch nach der Mitte desselVien das Wesen 
eines neuen Geistes von Westen her sich spürbai* machte, so 
dass z. B. der Zwang zum Besuche des Gottesdienstes aufgehoben 
wurde. Aber noch dauerten die Kirchenbussen fort, welche darin 
bestanden, „dass der Fehlbare vor versammeltem Stillstande, sei 
es vor diesem allein oder vor dem ,)Offenen Stillstände'^ d. h. der 
ganzen Gemeinde, einen Zuspruch zu empfangen hatte. Bisweilen 
mnsste er auch den Boden küssen (Herdkuss), namentlich wegen 
ausgesprochner Lästerungen und Fläche. Noch durfte niemand 
die Stadt ohne Erlanbnis vor beendigtem Abendgottesdienst ver- 
lassen. Landvogt Escher von Kyburg (1717 — 1723) sagt: In 
unsrer Stadt wird niemand gezwungen soviel oder soviel Mal 
wöchentlich in die Kirche zu gehen, während durch (reld- und 
andere Strafen die Bauern dazu angehalten werden. Er meint 
übrigens : Ein ^gezwungener Zuhr>rer könne nit viel erbauet werden". 
Wenn die Obrigkeit vermeine, sie müsse durch Mandat die llu'igeu 
fromm machen, so greife sie in ein „frömd Amt^ und verfehle 
ihres Zwecks. 

Taufen, Hochzeiten und Begi*äbnisse. 

Schon im 14 ^Jahrhundert wird ein Maxminm der Paten- 
geschenke von der Obrigkeit festgesetzt. 1636 verfügte sie, dass 
die Einbindeten (Taufgeschenke) nicht mehr als eine halbe Krone 

betragen und um lu 1 ^apier einzuwickeln, nicht in so geheissenen 
Einbindsäckchen zuzustellen seien. Zu gleicher Zeit wurden die 
üblichen Tautniaiiizeiten untersagt. Auch die Schenkmigen an die 
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Eindbetterinnen sollten abgestellt und verboten sein und „der- 
l^lichen nützit weder zum guten Jabr, nocb undenn Schin der 
Würgeten, Zimpfeltags, Stubeten oder einicbem andern Fürwand" 
verehrt werden. Ebenso wurde die „Schlirpete", ein Mahl, das 

die Wöchnerin ihren Bekannten und Freunden nach dem Wochen- 
bett ofab, im -lahrhimdert öfters iintersa^rt. ITls und 1722 
verbot man die ..Küechlete" und das Nachtautemahl. 1771) die 
^,Kindhebpte*'. (Ein Kind „heben" oder „liaben" heisst, als „Gotte" 
■es zum Altare tragen, damit es getauft werde; die Kindhelu-te 
wäre also das TaufmahLi Strenge Strafe fiel auf betriigliches 
■Gevatterbieten. Im 18. Jahrhundert wurde bis auf die neueste Zeit 
herab die Ankunft eines jungen Erdenbürgers Anverwandten und 
Freunden durch Zusendung eines künstlich geordneten Strausses von 
möglichst seltenen Blumen, des sogenannten „Freudmaiens'^, ge- 
meldet. Die Bandschleife an demselben war rot, wenn das Neu- 
gebome ein Knabe, weiss, wenn es em Mädchen war. Mädchen, die 
Patenstelle vertraten, trugen Schäppeli; in der Stadt erhielt die 
Patin von ihrem Mitgevatter ein Gf^eschenk, den sogenannten 
„Stif Pfenning", der aber öfter, so z. B. 1779 verboten wurde. 

Frühzeitige Heiraten finden sich z. B. im 16. Jahrhundert 
häufig. Mädchen über 14, Knaben über 1«) .lahren durften sich 
heiraten. Bei den Hochzeiten wurden durch Mandate die Zahl 
der zu ladenden (Taste (HJ^f) z. B. auf 40 — HO), die Zeit, welche 
man bei einander sein durfte, der Preis der Mahlzeit und der 
Wert der Geschenke etc. bestimmt. Im Kichtebrief von 1304 
wird verordnet, dass bei keinem „Brutloufe" mehr als „zwene 
Singer, zwene Giger und zwene Töiber" (Bläser) geladen 
werden dürfen. So verbietet ferner noch ein Mandat von 1764 
bei den Morgensuppen, Hochzeiten und Taufknahlen alles kost- 
bare Traktiren, das Einladen anderer Personen als der „0«vat- 
teren** bei den Tanfmahlen und der nächsten Anverwandten nebst 
Braut- und Bräutigam -Führer bei den Hochzeiten. Doch schon 
damals waren auch gut gemeinte Vorschriften nur dazu da, nm 
übertreten zu werden. Oft nahmen an grossen Hochzeiten Hunderte 
von Personen, auf dem Lande die Bewohner ganzer Dörfer teil. 
Leichtsinnige Heiraten suchte man flGll und UV2()) durch Man- 
date zu verhindern und die Pfarrer durften niemanden trauen^ 
der nicht dartun konnte, dass er Weil) und Kind £!el)nbr('nd zu 
erhalten imstande sei. Aber um^-ekehrt durften laut V'erordnung 
von 1Ö39 weder Vater noch Mutter, weder „Vögte noch Anwalt 
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ihre Kind noch Kindskind zwingen noch nöten zu keiner Ehe". 
Erst seit 1012 verkündete man die Hochzeiten öffentlich von der 
Kanzel. Bis l(j20 waren die Hochzeiten am Sonntag" auf dem 
Lande gefeiert worden, da aber durch den Zudrang von „Lyren- 
frauen" und Spielleute Anstuss erregt wurde, so erfolgte eine 
Verlegung auf den Dienstag. Wiederholt wurden im 17. und 
18. Jahrhundert das „Haussteuer-" und das Eiereinziehen, sowie 
das Bettehi im Hause des Bräutigams verboten. Ehepaare, die 
das seltene Glück genossen, die goldene Hochzeit begehen za 
können, Hessen sich im 18. Jahrhundert nach Meyer y. Enonan 
unter grossem Zudrang von Verwandten und Nachbarn zum 
zweiten Mal trauen. 

Erst nach der Reformation kam die Sitte auf; bei Trauer- 
fällen sich schwarz zu kleiden. Verschiedene Mandate, z. B. das- 
jenige von 1765, schränkten das übermässige kostbare Leidtragend 
sowie die Dauer desselben ein. Die Abdankung am Grabe hielt 
der betreffende Zunftmeister, worauf sicli die Anverwandten in 
die ]\irclie begaben, um ein stilles Gebet zu verrichten. Aber 
als in der Pestzeit von 1(511 oft zwanzig und mehr Leichen auf 
einmal beerditrt werden niussten, wurde sie den (leistlichen über- 
tragen. Auch die Beerdigungen gaben besonders auf dem Lande 
Anlass zu ausschweifenden Gastereien und zum Einschreiten der 
Obrigkeit. Sehr förmlich ging es in Zürich im 18. Jahrhundert 
bei Begräbnissen zu. Eine Leichenbitterin sagte dieselben am 
Tage vorher in den Vorstädten, am Beerdigungstage in der Stadt 
selbst, wie noch jetzt den Verwandten des Verstorbenen gegen- 
über üblich, an; zu beiden Seiten der Haustüre und im Innern 
des Hauses spannte man, wie noch jetzt, schwarze Tücher. 

Nachmittags 2 Uhr versammelten sich die Anverwandten im 
Trauerhaus und um 3 Uhr bezeugten den 6 oder 7 (später 3) 
ersten Leidtragenden die zum Leichenbegängnis kommenden Mit- 
bürger vor dem Hause durch l^ieten der Hand das Beileid. Das 
Gleiche taten die Frauen im Leidziiiuner, dem grössten Zimmer 
des Hauses. Bis pflegten die Frauen neben den Männern 

au die Leichenbegängnisse zu gehen; erst als eines Tages 
französische Soldaten einen Trauerzug verhöhnten, indem je neben 
einer Dame ein Blaurock ging und durch lächerliche Geberden 
ihre ernste Haltung nachahmte, verschwand diese Sitte in der 
Stadtf dauert aber heute noch auf dem Lande da und dort teil- 
weise fort. Eines schönen Brauches, der an die altgermanische 
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Hocliaclitiing* der Frau erinnert, sei schliesslicli noch aus Zollikon 
gedacht. Die im Kindbett gestorbenen Frauen erliielten früher 
eine besondere, eliren volle Cxrabstätte unter der Vorhalle der Kii'che 
bei deu sogenannten „Kindbetterläden*'. 

Häusliches Leben. 

In frohem Zeiten versahen die Töchter des Hauses die 
Dienste der jetzigen MSgde, deren es 1357 nur 263 gab, welche 
das Vieh zu futtern und Feld und Garten zu bestellen hatten. 
Noch im 15. Jahrhundert hielt die vornehmste Frau keine häus- 
liehe Verrichtung unter ihrer Würde. Bullinger sagt : Scham und 
Stillscliweigen zieret die Töchter, wiewohl ich auch nicht will, 
dass sie gar in ein Vogelkäfig eingeschlossen, nimmer unter die 
Leute kommen. Du Tochter, darfst dich der Arlieit nicht schämen, 
denn es steht dir viel besser an. wenn deine Hände rauh sind 
von der Arbeit, als wenn sie voll Ringe starren oder mit säubern 
weissen Handschuhen bedeckt werden; ehrlicher ist es dir, man 
finde dich ob der Kunkel, ob dem Nähen oder in der Küche tapfer 
und rüstig an der Arbeit stehen, als dass du im Tanze herum- 
häpfest oder auf der Gasse in eiüem Putze dich zeigest. 1586 
aber sah man sich veranlasst Zensoren zu ernennen, die auf den 
Haushalt der Bfirger zu achten hatten und denen Vollmacht erteilt 
war, Liederliche zu bestrafen, sie dem Bäte zu verzeigen, in den 
neuen Turm ge&ngen zu legen und in den Kirchen verrofen zu 
lassen. Zu Breitingers Zeiten, also im 18. Jahrhundert, hatte 
auch in den Städten jede brave Hausfrau ihren Hühnerhof und 
ein Mandat von 1779 erlaubte noch, das Federvieh mit Ausnahme 
an Sonntagen auf den Gassen laufen zu hissen. Sämtliche Haus- 
genossen bewohnten nur Ein grosses Zimmer, in welchem eine 
häusliche flemütlichkeit besonders an den Abenden sicli ent- 
Avickelte, welche man geneigt wäre, als den Hauptvorzug der 
guten, alten Zeit anzusehen. Noch in der zweiten Hälfte des- 
selben Jahrhunderts stellte man in den Abendgesellschaften 
gedörrte Pflaumen, Birnen und Äpfel auf. Der geringere Bürger 
erlaubte sich in der Woche in der Begel nur zweimal Fleisch 
und holte sich seinen Bedarf persönlich beim Fleischer. Laut 
Mandat von 1744 sollten das stark einreissende Thee- und Eaffee- 
thinken, sowie das Tabakranchen gtnzlich verboten sein. Anno 
1718 wurde das „Tabaktrinken** auf offenen Wegen und Strassen, 
auf dem Kirchweg und bei den Scheunen und Ställen bei 2 Pfd. 
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Busse untersagt. Während 1667 das „Tabaktrinken^ neben dem 
Branntweintrinken verboten wird, ist 1708 der Ausdmck „Tabak- 
ranchen" gewählt; 1680 wird anch das (Tabak-)„Schnupfen und 
Käuwen" untersagt. 

Kleidung und Lnxns. 

Schon im 14. .Taliilmndert ersclieiinni die Kleiderordiiun^eii- 
des Rats, welclie ^^e<:eii den Aufwand in <l(^n Trachten auftreten. 
1370 untersagte er den Frauen (TÜrtel von mehr als 5 Pfd. Wert,, 
allzulange Schleppen und geschnürte Schuhe^ sowie beiden Ge- 
schlechtern das Tragen der Schnabelschuhe. Die männliche Tracht 
war übrigens noch einfach und bestand vornehmlich aus einem, 
einer Mönchskutte nicht unähnlichen Bock, der anfangs bis auf 
die Füsse reichte, hernach aber immer mehr verkürzt wurde. 
Oft wurde über diese Kleidung ein langer Mantel geworfen. 
Eigentümlich war die Sitte, dass man es liebte, die Hosen aus- 
Tuch von verschiedenen Farben zusammensetzen zu lassen. So^ 
erschien die Hülfsmannscliaft, welche die Zürclier l.'Ur) dem Herzog 
von Ostreicli gegen die Waldstätte sandten, in den heutigen 
Kantonsfar1)en, blau und weiss, gekleidet. Scliliesslicli verbot die 
Regierung die gestreiften, sowie die If(»sen von zweierlei Farbe. 
Mit den i^urgunderkrieo-en kam der Luxus allgeuieiner auf, der 
durcli die Pensionen und die fremden Kriegsdienste selir g-enährt 
wurde, bis durch die Reformation und die Abschaltung der Jahr- 
gelder un<l des Reislaufens wieder ein strengerer Geist einkehrte. 
Tm Jahrhundert eiferten die Mandate gegen die geschlitzten 
Kleider und gegen die gefSedteten Hosen der Landleute, „aus 
denen man 3 — i Paare hätte machen könnend Für Putz und 
Kleidung brauchte im 17. Jahrhundert eine junge Waise in einem 
Jahre 130 Gulden. Ein langer, bis auf die Schultern fallender 
Haarwuchs war bei vielen zu jener Zeit eine befiebte Mode. Der 
Rat verbot diese aus I^'rankreicli stammende, üppige Sitte, sowie 
die grossen, viele Pfund scliwiren Pemcken, deren Preis nicht 
selten bis auf 1(H) Taler anstieg. Im ix. .Jalirhundert kam das 
Frisiren und Pudern bei den Männern auf und zwar trotz der 
Verbote; der „Zopf herrschte aucli in Zürich. Die Geistliclieu 
und die (rlieder des grossen und kleinen Rates trugen dicke, 
gefaltete Kragen, welche uns auf den Bildnissen aus. jener Zeit 
auf allen. Die Begiemng verbot nicht nur, sondern schrieb auch 
besondere Standestrachten, wie z. B. die geistliche Tracht und 
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Trachten ffii' verschiedene Anlässe z. B. für den Kirchenbesuch 
vor; so tat es noch ein Mandat von 1779. Auf den Röcken liebte 

man grosse Knöpfe. Das Dezentralen suchte die Regierunj? ein- 
zusclii iinken. Bei den Kraiit ii wurde im Dezennium die Reifröcke 
^fode (welche allerdings z. i^. IT.M und wiederum 177J) verboten 
wurden), während die '1 aiile mTiirlichst eng geschnürt wurde. Auch 
gegen die Fächer hatte die I\e«,aerunjr Ventrdnungen zu erlassen, 
bis IKX) ^bescheidenliche Weiher- i Fächer) erlaubt wurden. 
Schon die Knaben erschienen mit künstlichen Frisuren, in Westen 
mit herabhängenden Schössen und in kurzen Beinkleidern, so dass 
sie heutzutage nicht verfehlen würden, jedermanns Gelächter 
und Spott zu erregen. 

Während ein Mandat von 1774 ^Manns- sowohl als Weibs- 
personen" mehr als Eme Taschenuhr zu tragen untersagte, durften 
die Knaben weder Taschenuhren noch irgend ein Geschmeide bei 
sich zeigen. 1763 sagte ein anderes Mandat: Yerboten ist wie 
bis anhin, so auch femer, aller Gebranch der Kutschen und 
Chaisen in unsrer Stadt und ihren Vorstädten, ebenso alles 
Schlittenfahren. — 

Mit der Handhabung der Kleider(ll■dnun^>•en, sowie auch der 
Kii'cheu- und Sittenpolizei war die zwi>lti>liedri<ie Ivetormations- 
kammer beauftra^rt , eine eigens dazu bestellte Belnirde , welche 
streng und unparteiisch amtete, „so dass es kaum eine zürche- 
rische Familie gegeben haben mochte, aus der im Laufe der 
Zeiten nicht einzelne Glieder vor der gefürchteten Behörde hätten 
erscheinen müssen^. Doch sagt Escher (1717—1723 Landvogt 
von Kyborg): Die in anno 1722 ausgegangenen grossen Buss- 
mandat, das einte ftlr die Stadt und Burger, das andere für die 
Landschaft und Landleut, machen in dem Artikel der Kleider- 
Hoffart einen gar deutlichen Unterschied zwischen den Bürgern 
und Bauern, verbieten diesen letztem gar viel Sachen, die den 
Bürgern erlaubt werden. 

Geselliges Leben. 

Schon der Richtebrief von V,)i)4 verordnet, dass man in der 
Abtei ewiirlicli eine ,,Xaglog^e' (Nachglocke) läuten solle, „so 
man v«im wine gan soll." Zwischen dem erstmaligen (dem Läuten 
der Stübglocke) und dem zweiten Läuten solle man so lange 
verziehen, als man brauche, um bequem eine halbe Meile zn 
gehen. Die ^Weinleute*" sollen beim Läuten der „Xaglogge^ den 
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Wein verschlagen" und ihre Häuser scliliesseu. lu der Spiel- 
wut mit Würfeln worden die Kleider and die Mobilien eingesetzt, 
oder verpfändet, ja sogar Schuldversiclienmgen gegeben, die der 
Verlierende auf seinen £id zu zahlen versprach. Der Bat suchte 
einzugreifen und verbot z. B. im Bichtebrief von 1304 auf Spiel 
zu leihen, ohne Pfand dafür zu erhalten. Auch gegen das Spiel 
mit falschen Würfeln fand er nötig einzuschreiten. Aus dem 15. 
Jahrhundert wissen wir, wie Waldmann und seine Anhänger 
auf dem Schneggen beim Bierhunipen die wichtigsten Staats- 
angelegenheiten verhandelten. Die Tanz- und Spielverbote wieder- 
holen sich mit grösserer Schärte im IG. Jahrhundert; diejenigen, 
welche zum Tanze aufspielten, wurden mit Gefangenschaft für 
so lange bedroht, bis sie 20 Batzen erlegt hätten. Die Strenge 
wurde auch im 17. Jahrhundert eher vermehrt ; man umging aber 
die Verbote, indem man auf dem Lande an einsamen Plätzen im 
Walde tanzte und kegelte, woher sich einzelne Flurnamen „Tanz- 
platz. Kegelplatz" bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Der 
Handel mit Karten wurde untersagt und 1718 Spieler und Karten- 
Verkäufer mit einer Busse von 50 Pfund bedroht; dafür wurde 
z. B. 1627 das Plattenschiessen, Ballschlagen, Steinstossen, Kegehi 
auf offiien Plätzen und nicht um Geld oder Oeldeswert erlaubt 
1635 wurden die Knaben, welche ausserhalb der Stadt „kluckeren und 
stOcklen*' (mit Kügelchen resp. mit einer Kugel und Stöcken spielen) 
mit der „Ofttteri" oder mit Geldbusse bedroht, 1650 ausserdem mit 
der Zuchtstube. Eine „Gätteri" befand sich neben dem St. Peter und 
bestand aus einer Vertiefung in der Erde, über welche als Verschluss 
ein „rratter" gebreitet war; der Fehlbare kam „under die Crätteri'*; 
sie wurde besonders gegen Flucher und Schwörer angewandt. 

Auch das Trinken fand strenge Ahndung, besonders, wenn 
es an Sonntagen stattfand. Eine Katserkenntnis von 1627 ver- 
bietet sow{)hl in der Stadt als auch nach Alstetten, Höngg und 
Hirslanden in die Schenken zu gehen. An Wochentagen erlaubte 
der gleiche Erlass bis abends 6 Uhr bescheidentiich zum Wein 
zu gehen, doch so, dass auf den Kopf nicht mehr als eine Mass 
Weins gerechnet werden durfte. Zur selben Zeit wurde auch 
untersagt, dass bei Anlass von Beförderungen zu Ehrenstellen 
„die Stadtknecht und Überreuter, die Wächter, Gassenbesetzer*^ 
und allerlei Volks in die Häuser dringen, um sich Geschenke an 
Gdd oder Wein zu erbetteln, da doch alles nachher „durch den 
Hals gerichtet'' und verzechet werde. (Noch 1779 wui'de das 
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Zulaufen von allerhand Bettelvolk, der sogenannten Schilling- 
betUer, bei Beförderungen und das Austeüen von Schillingen 
untersagt.) Die Burger sollten überhaupt nur auf ihren Zunftr 
und GreseUschaftslokalen Wein trinken dürfen, den sie sich aus 
den Eellem oder „Trinkhäusem'^ hatten kommen lassen; Land- 
leuten stand der Besuch der Schenklokale offen, aber es sollte 
ihnen auf den Kopf je nur eine Mass verabreicht werden. 
1650 wurde das schädliche „Trinken vor Mittag, das Zmörglen, 
desglichen das Branntenwyn und Wurraettrinken- am Mor,i,*-en 
untersagt. Die Zunftmeister waren verptliclitet , alle Samstage 
diejenigen anzuzeigen, welche in der Woche zu lange beim Wein 
gesessen. Auch sollten die Wirte nicht Wein schenken oline die 
^Ürte'' dafür sofort zu bezielien, nur den Wöchnerinnen und 
alten, kranken Leuten durften sie nach schönem, im germanischen 
Recht begründeten Brauch, nach Gutdünken Wein auf Borg ver- 
abfolgen. (Das Färben des Weins mit ^Kriesenen, Akten- und 
Holderbeerenen, Wiechselwyn" war aus Rücksicht auf die Gesund- 
heit, dem Wirte verboten.) — 1722 wird das Tanzen auch an Hoch- 
zeiten untersagt; 1785 aber an Hochzeiten, Jahrmärkten, Muste- 
rungen und Mai- und Martinstagen erlaubt. Die Bürger der Stadt 
pflegten an den Abenden der Geselligkeit, indem sie mit ihren 
Nachbarn auf den Bänken vor den Häusern sich niederliessen 
und den Stadtklatsch verhandelten. Was konnten sie sonst 
beginnen? Laut ^landat von 1771) wurden um 9 ühr abends die 
Wirtschaften geschlossen und auch an iSonntagen durfte sich, 
laut Mandat von 1757, niemand ohne Erlaubnis ans der Stadt 
entfernen, und (Brendel und Törlein wurden überhaupt erst nach 
beendigter Abendpredigt griitfnet. Doch wurde auch hierin mit 
ungleicher Elle gemessen, was im Anfang des 18. Jahrhundei'ts 
Landvogt Escher von Kyburg bezeugt, wenn er sagt : Das Trinken 
in Wirtshäusern an Sonntagen wird in der Stadt nicht verwehrt, 
nur der Bauer muss sich zwingen lassen. — 

Auf die reiche, fast überreiche Entwicklung des geselligen 
Lebens unsrer Zeit einzutreten, müssen wir uns versagen. Die 
alten Yereinigungen und Gresellschaften, unter denen solche von 
altem, berühmten Klange sind, dauern neben einer Menge neuer 
Vereine fort. An der Pflege idealer Güter hat es zum Lobe 
Zürichs noch nie gefehlt und wird es hoifentlich nie fehlen. 

Aber der Zürclier hatte sclion von altersher sich für die zu 
Hause waltende Strenge duich die Badenfahrten schadlos zu 
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halten gewusst ; bei den altberfihmteii Thermen durfte den Gdttem 
nngeschenter geopfert werden. In den Statuten der Propstei zum 

Grrossmüiister heisst es schon im 14. Jahrhundert: Ein Chorherr 
mag im Frühling und Hei-l)st seiner (resundheit halber eine acht- 
tägige Badenfahrt halten, und gleichwohl sein Pfrundeinkommen 
beziehen. Schon im If). Jahrhundert begannen auch die den Bade- 
gästen gemachten Verehrungen. 1034 z, B. erhielt der Bürger- 
meister Röust während seiner Ivur in Baden einen schönen ge- 
schmückten Ochsen und 20 GoldguMm. 1618 sagt Antistes 
Breitinger, es gehe zu Stadt und Land bald niemand mehr, der 
etwas zu bedeuten habe, für welchen nicht durch Schmeichler 
„eine Badeschenke" zusammengebettelt werde, sogar Witwen und 
Waisen, die ihre Sache selbst brauchen könnten, werden zu Bei- 
steuern veranlasst und können nur schwer sie versagen, aus 
Furcht, es möchte ihnen höhem Orts übel Vermerkt werden. 
171B wurden alle „B^schenkungen gegen die Diener der Kirche und 
Schule, Ober- und Landvögte u. s. f." untersagt. Die Zürcher brach- 
ten natürlich viel (udd nach l^aden , das sie zum grossen Teil 
dort Hessen, daher begreifen wir, dass Züri(^li ITkU die Bäder- 
stadt nicht besser zu strafen wusste, als dass es die Baden- 
fahrten abschlug und zwar mit der Bt^gründuiig , Baden habe 
auf eine Anforderung, das (Totteswort verkünden zu lassen, ver- 
ächtlich geantwortet und etwas später: es habe den Proviant 
durchgehen lassen und einen Burger angefochten, der einem 
Bremgartner „Anken" zu kaufen gegeben. Die Herrlichkeit dauerte 
auch in den folgenden Jahrhunderten fort. Weiber und Kinder, 
so hiess es im 17. Jahrhundert, spielen in Baden nicht nur öffent- 
lich mit Karten, sondern schieben auch auf offenen Plätzen Kegel. 
Darum suchte die Obrigkeit das Gehen und Fahren nach Baden 
wenigstens an Sonntagen einzuschränken, ja die Reformations- 
kammer hatte darauf zu achten, dass die Kleiderordnungen auch 
in Baden nicht überschritten würden. In Ulrichs Predigten wird 
noch 1733 zur Bezeichnung eines irdischen Genüssen ergebenen 
Lebens die Verglcichung mit einer „urchenen Badenfahrt^ ge- 
wählt. — Um andern Bedürfnissen zu genügen, hat das regsame 
Zürich seine Eisenbahnen erstellt odt^r subventionirt; aber es ver- 
dient doch zum Schlüsse als sonderbares Zusannnen treffen bemerkt 
s7M werden, dass die erste Bahnstrecke, welche auf Scliweizer- 
boden eröffnet wurde, 1847 diejenige von Zürich nach Baden 
gewesen ist. (Vgl. über den Abschnitt: Hess, Badenfahrt) 
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Öit'eutliclie Sicherheit uiid Justiz. 

Das 14. .laliihiinderl liiiiduirli lierrschte noch das Rechts- 
System, nach welclieni beinahe aUe lieihesstrafen mit (ield gehjst 
werden konnten. Der Totschlag- ward, laut Richtebrief von 1804, 
Diit 10 ^lark und Scldeifung des Hauses des tSchuldigen bestraft.. 
Gelang es dem Täter durch 7 Zeugen zu beweisen, dass er au». 
Notwehr gehandelt habe, so ging er straflos aus. Um Verwun- 
dungen und Mordtaten zu verhüten, wurde das Tragen von Messern 
und Schwertern beschränkt. Die damaligen Nachtbubenstücke 
bestanden zum Teil im Zimmern an den Stadttoren, Beschädigen, 
der Kriegsmaschinen u. s. f. Wer eine Geldbusse nicht erlegen 
konnte, musste die Stadt so lange meiden, bis er sie abgetragen, 
hatte; im 18. Jahrhundert aber entweder durch „Schellenwerch" 
oder durch Gefangenschaft abbüssen (z. B. laut Mandat von 1730). 
Im 14. und 15. Jahrhundert kam die Blutrache für Totschlajr vor; 
so heisst es in den Riclitebüchern : Der Totschläger soll sicli vor 
den Freunden des (retöieten liüten oder den Anv«M'wandten des 
P>mordeten wird befohlen, den Totschläirer ..ungefächf^ (unver- 
fulgt) zu lassen. Als eigentünüiche Strafen jener Zeit seien ge- 
nannt: das Sehwomnien in der Limmat, Pfählen, Verbrennen, 
Ertränken, Abschneiden von Zunge und Fingeni, Ausstechen der 
Augen, das Stäupen oder Streichen mit Ruten, das Stellen an. 
den Pranger (das ^Halseisen^) u. s. f. Die Äbtissin zum Frau- 
milnster besass das Becht, einen Yemrteüten dem Nachrichter 
von der Hand zu schneiden und ihm so das Leben zu schenken;, 
un Franmfinster befand sich auch eine sogenannte „Friheit*' d. h. 
eme Freistatt, wo verfolgte Verbrecher vor dem Arm der welt^- 
liehen Gerechtigkeit Schutz fanden. 

Die Zahl der aus dem 15. — 18. .Tain liundert ausgesprochenen. 
Todesurteile war l)edentend und ZAvar kamen .sie oft wegen Ver- 
g^ehen vor, die man heute nii'gends mehr so strenge bestrafen würde. 
Die Sodomiterei wunle immer ;ils Ketzerei behandelt und mit dem 
Tode gebüsst; im 10. Jahrhundert find(^n wir ein Todesurteil 
über einen, der durch das (4rossmiinster geritten (daneben über einen 
andern, der mit einem Schiffe so unvorsichtig gefiihren war, dasa 
viele Personen ihr Leben einbüssten); im 17. Jahrhundert über 
einen, der einen falschen Namen gehraucht und über einen andern^ 
der Obstbäume umgehauen hatte; noch im 18. Jahrhundert. 
Todesurteile über 2 Falschmftnzer, und 4 Gotteslästerer. Die; 
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Folter sollte die Geständnisse der Angeklagten erpressen; sie 
wurde 1777 zum letzten Mal angewandt. Bei der Exekution war 
man, nach Landvogt Eschers Urteil, noch im Antang des 18. Jahr- 
hunderts überaus scharf. „Der arme Malefikant wird gebunden, 
«Ohler wie eine wüde Bestie, die man zur Schlachtbank führet. 
Er muss also fast zwei Stunden lang mit grossen Schmerzen und 
unsäglicher Schmach zum Bichtplatz gehen, daselbst auf eine un- 
barmherzige Weise erst gerüstet werden etc. Ist es kalt, erfriert 
er zuvor schier im Turm. Auf Kyburg ist die Exekution so gar 
schmählich und schmerzlich nicht, wie in der Stadt". Ähnliches 
beluiuptet er aucli von den Gefangenschatten: „auf Kyburg wird 
der Gefangene niclit in seinen Sinnen zeistch't oder dessen Leibes- 
gesundheit ruinirt". Sehr am Platze fiiidtMi wir es dalier, wenn 
1651) dem ..Wybervolk" verboten wird, Ijei Hinrichtungen sicli zu- 
zudrängen. — Die zaldreichen Verordnungen gegen den Gassenbettel 
zeigen den Notstand der ärmern Klassen; doch bheb man bei 
blossen Verordnungen niclit stellen, sondern schreckte auch vor 
„fiette^eginen" (Bette^agden) nicht zurück, so 1662 und 166Ö. 

Aberglaube. 

Der Aberglaube überlieferte in den Hexenprozessen noch 
eine grosse Zahl arm* r Leute dem Richter, so noch 1701 acht 
Bewohner von Wasterkingen. In der \\'olinung des Antistes 
Klingler triel) , wie er fest glaubte, ein Dämon sein tückisches 
Wesen. Dabei glaubte man an allerlei iiiairische ^lirtel, an Ver- 
hexungen, ans AVettermachcn, an (lespenster und Unholde. Noch 
17S5 wiude „alles Wundersagen, Beschwören, Wahrsagen, Segnen 
und Tiaclisnereien" bei Kirchenbusse untersagt. Der Kometen- 
Aberglaube erschreckt« die Gemüter bis in unser Jahrhundert. Im 
15. und 16. Jahrhundert sah man den Veitstanz, von dem man 
noch bis in die neueste Zeit auf dem Lande zu erzählen wusste, 
als em Besessensein vom bössen Geiste an; besonders in der 
Wasserkirche tanzten die St. Veitst&nzer in wilder Baserei, bis 
«ie entkräftet hinsanken. — Grehen wir an die Betrachtung heiterer 
Bilder und freuen wir uns , dass die finstem Zeiten hinter uns 
liegen. 

Der Berehtoldstiig. 

Am 2. Januar werden auf den Lokah n iiu hrerer Gesell- 
schaften z. B. der Stadtbibliothek-Gesellschat t u. a. die Neujahrs- 




— 145 — 



blätter ausgegeben und dafür die „Stubenhitzen*^ in Empfangs 
genommen, welche in einem grössern oder geringeren Beitrag an 

Geld bestehen, jedenfalls aber den, von der Gesellschaft festge- 
setzten Preis, zu welchem das Xeujahrsblatt abgegeben wird, 
erreichen. 

Die Stubenhitzen wurden nrsprtinglich in Holz geleistet, das 
zur Beheizung der Zunft- und Gesellschaftsräume diente. Die 
Gesellschaften und Zünfte verabreichten den Überbringern als. 
Gegengeschenk „Dirggeli", Ringe u. s. f. und spendeten Wein, 
was ihnen aber 1644 und nacher öfters verboten wurde; die 
Ausgaben fttr Leckerli und Naschwerk überstiegen oft den Betrag 
der Stubenhitzen und erscheinen unter den Ausgabeposten mit. 
bedeutenden Ansätzen. 

Durch das Verbot der Regierung veranlasst, bescliloss die 
Stadtbibliothek-Gesellschaft 1644 ein Kupfer und ein „Carmen" 
(Gedicht) anstatt der „Dirggeli" auszugeben, welcher Gebrauch 
von den andern Gesellschaften mit der Zeit nachgeahmt wurde. 
Dies ist der Ursprung der sogenannten „Neujahrsstücke", denn 
die Stubenhitzen wurden bis 1713 am N( ujalirstag überbracht, 
in welchem Jahre verfügt wurde, dass an jenem Tage fortan 
drei Hauptpredigten zu halten, die bisanhin gewohnten Mahl- 
Zeiten und die Überreichung der Stubenhitzt ii am Xeujahrstag 
einzustellen seien; so fand die Verlegun<,'- auf den Berclitolstag 
Eingang. In Wiedikeii wurde sclion !."))>:> beschlossen, dass man 
am „ßerchteltage uss dem (Tenieindsseekel nüt me verzereu solle 
denn ein Mütt Vochenzer Brot und eiu feisten Ziger". 

Von Moos schildert in seinem Kalender, wie am Ende des 
18. Jahrhunderts festlich gekleidete Mädchen die Geldspenden, 
die schon längst an die Stelle der Scheiter getreten waren, auf 
die Zunft- und Gesellschaftsräume brachten und dafiir von den 

Gesellschaften die Neujahrsstücke, von den Zünften Naschwerk 
in Empfang nahmen. Die Regierung legte sich wie gesagt ins 
Mittel und untersagte zu verschiedenen Malen z. 1^. 1772 die 
Stubenhitzenkräme bei ;>() Pfunden Busse. Bei der (itdegeidieit 
waren ajich, wie heute noch die Sammlungen zu unentgeldlichem 
Eintritt geöffnet. Als 1798 die Zünfte als solche aufgelöst wurden, 
empfingen nur noch diejenigen (Gesellschaften Stubenhitzen, welche 
Nei^ahrsstücke verteilten. — Die Bankette werden aber heute 
noch am Berchtoldstage von den Gesellschaften gefeiert. 
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Im 16. Jahrhundert war es Sitte, dass man am Berchtolds- 

t&g Bekannte, welche man zuföllii? auf der Strasse traf, «-efanjaren 
nahm und zu einem (^las Wein /u s-eheu n<»ti/j:te; man liiess 
das „zum Berrhtold führen''. In der Feier des Rerchtoldstages 
aber, wie sie auf dem Lamh^ da und dort noeli heute durch Ver- 
kh^iduii^en und rmzii<re sieli äussert, lebt die Xaehbildung der 
Umzüo-e fort, welelie in den „heiligen Nächten", zur Zeit der 
Wintersonnenwende, Wodan und Berchta hielten. An die Stelle 
der „Berchta" ist bei uns ein „Berchtold^- getrettm, wohl darum, 
weil einige Züge des „Schimmelreiters" A\'odan auf die Zähringer, 
die in nnsem Gegenden eine so grosse ßoUe spielten, übertragen 
worden sind. Berchtold I., der Grtinder der zShringischen Macht, 
trägt wie Wodan, den Beinamen „der Bärtige" und im 16. Jahr- 
. hundert stand im Schwabenlande laut einer Sage Berchtold an 
'der Spitze des wfitendes Heeres, des „Muotiser" („Wodans Heer**), 
wie es bei uns noch etwa heisst. 

Der Aschermittwocli. 

Die i\Ietz<rer hielten bis 172^ am Ascliermittwocli feierhche 
ruizii«^e, die der fji-ossen Kosten halber mit jenem dabre abgestellt 
wurden. Die Metz<rerzunft genoss dieses Vorrechtes anofebHch 
zum Andenken au ihre heldenliafte Haltung in der Morchiacht, 
allein die Metz^rer mussten eben mit jenem Tage, der Fasten 
vor Ostern Imlb. zu arbeiten aufhören und begingen ihn daher 
als einen Feiertag. £r$t als man nach der Eefonnation, wo auch 
die Fastenzeiten wegfielen, diese ursprttngliche Bedeutung zu ver- 
gessen anfing, gab man dem Feste eine Beziehung auf die Qe- 
schichte der Stadt Der „Isegrim" oder „Isegrind", d. h. die aaf 
einer Stange au^esteck tevordere Hälfte eines Löwen bildete, rechts 
und linkß von zwei Knechten mit Bellen begleitet, die Haupt* 
gestalt im Umzüge : ein in eine Bärenhaut gehüllter Mann wurde 
als Bär von einem Hanswurst an einer Kette mitgefülirt. 

An dei' Spitze des Zu^res marschirte ein Herold, dann folgten 
Pfeifer und Musiker, liierauf Bewaffnete mit der Zuuftfahne, in 
der Mitte zogen der Isegrim und der Bär und eine neue Reihe 
BewaÜneter beschloss den Zug; so stellt uns das Neujahrsblatt 

•der „Musikgesellschaft auf der deutschen Schule'^ vom Jahr 17H5 die 
Festlichkeit dar. Nach 1728 w'urde der Isegrim auf der Zunft- 

.stube der Metzger, auf dem Widder, am Fenster ausgestellt und 
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die vor dem Hause stehende scliaulustige Jugend mit zugewortenen 
Kuchen erfreut. — 

« 

Tni 16. Jahrhundert wird uns der Brauch von Bullingfer 
folgendennassen geschildert. Damals bildeten eine Braut (der 
„Metzgeren Brut") und ein Bräutigam, die Hauptfiguren: „Sie 
tragen wohl der Stadt Fähnli um den Leuenkopf zwischen den 
Schlachtbielen herum, nennend aber den stritenden Leuen den 
Isegrind und muss (deijenige) denselben tragen, der des Jahres 
im Yiehkauf den bösesten [übelsten] Kauf getan hat." 

Braut und Bräutigam wurden schliesslich in einen Brunnen 
geworfen. Der Name verrät, dass man an der Stelle des 
Bären und des Löwenkopfs ehedem unzweifelhaft einen Wolf 
gefiihrt hatte, dtMin Isearim wird in der Tierfalnd der Wolf 
herumgenannt. Wolf und Bär sind Repräsentanten dos Winters; 
Braut und Bräutigam deuten auf das werdende Jahr hin. Das 
"Weifen ins \\'asser ist ein Wasseropfer, ein liegenzauber, 
welcher der Pflanzenwelt die zum Gedeihen nötige Feuchtigkeit 
erwirken sollte. — Als 1556 die Regierung auch den andern 
Zflnften erlaubte, bewatiäiete Umzüge zu halten, scheint der an- 
stössige Umzug der Metzger mit dem Vorrecht auch die Be- 
deutung eingebflsst zu haben. 

Der Schaffdonnerstag. Im 18. Jahrhundert gab der 
Pfarrer beun St. Peter am Schaff donnerstag alljährlich der Metzger- 
zunft 6 Speziestaler und 6 Köpf vom besten Land wein, wofür er 
eine Gegen Verehrung in allerlei Fleischwaren erhielt. In ältern 
Zeiten war der Pfarrer gehalten gewesen, der Metzgerzunft am 
Aschermittwoch 101 „Fasnachtküchli" zu verehren, weil die^Ietzger 
vor der Reformation ihm am Palmsonntag den Palmesel in die 
Kapelle auf dem Lindenhof hatten ziehen müssen ; die Prozession 
wurde 1524 mit allen andern aber abgeschafft. Jeder Zünfter 
zum Widder hatte am genannten Tage auf der Zunft 10 Schilling 
-Schaffgeld" zu erlegen. Abends fand auf dem Widder im Beisein 
der Knaben der Zünfter eine Nachtmahlzeit statt; eine Zeitlang 
machte auch der „menschliche Bär" am Schaffdonnerstag wieder 
seine Promenade durch die Stadt, da diie Ausstellung der Haut 
am Aschermittwoch offenbar nicht befriedigt hatte, bis 1769 auch 
^dies nntersagt wurde. 

Als 1798 die Znnftgüter verteilt wurden — eine Folge des 
Wehens einer neuen Zeit — kaufte ein Bürger den altehrwürdigen 
Isegrim, warf ihn auf den Estrich in eine Ecke und später auf 



Digitized by Google 



' "11. 



— 148 — 

die G^asse, wo er von Holzscheitem verarbeitet und gespalteit 
wnrde. — , 

Die Fasnaclit 

Der Sonntag midi der Herren-Fasnacht, die alte Fasnacht 
oder der Funken-Sonntag- genannt, war der Tag der Fasnachts- 
oder Märzenfener. Der gelehrte Collin l Ambüel) traf 1524 den 
^lyconius iGeisliüsler* , den er in Zürich besuchen wollte, nicht 
zu Hause, (»bschon ein reiches Malil aufgetischt war, von dem weg 
er sich niit samt seinen Gästen auf die Ringmauer begeben hatte, 
\\m dort die Fasnachtfeuer anzusehen. Die Einladungen, weiche 
die Zürcher im 15. Jahrhundert an ihre Miteidgenossen ergehen 
liessen, zeigen, dass es damals in nnsrer Stadt hoch herzugehen 
pflegte. Nach dem alten Zttrichkriege lud Ztttich 1447 seine Mit- 
eidgenossen zu einer Yersdhnungsfeier auf die Fasnacht ein und 
1500 derselben folgten dem Bufe. 1485 wurden üri und Unter- 
waiden eingeladen, 1488 Schwyz und Zug und die Landleute 
wurden wie die Gftste vier Tage freigehalten. — In Klöstern 
und Privathäusern wurden damals auf die Fasnacht „Chiiechli'^ 
gebacken; geistliche und weltliche Personen zogen bei Tag und 
bei Nacht verkleidet als „Böggen'* oder Butzen umher, bis die 
Obrigkeit einen Zügel anlegte und verboten wurde, im blossen 
Hemd oder nackt mit Epheu- oder Laubdecke zu wandeln. Die 
Märzen- und Fasnachtsfeuer, sowie auch das umtwillige „Butzen- 
und Böggenwerk", wurden 1601 gänzlich untersagt, weil Tani 
und ärgerliche Sachen dabei getrieben werden. 1709 wurde auch 
die „nächtliche Prozession auf der Schmieden-Zunfb mit dem 
Kohlenkorb ^ abgekannt. 

Aber trotz jener Verordnungen werden wenigstens auf dem 
Lande noch heute Fasnachtkuchen gebacken, brennen die Fas- 
nachtfeuer und suchen die „Böggen'' und militärisch organisirten 
ümzfige von Schnlknaben sich einige Batzen zu erbetteln. Der 
Fasnachtmontag, auf welchen die Hauptfreude verlegt ist, heisst 
Hirsmoiilag im Volke ..Hirschmändig^), in welchem Worte offenbar 
der Name des heiligen S(mnenhirsches sich verbirgt. 

Der heilio'e Pirminius, dei' in der ersten Hälfte des 8. -lahr- 
hunderts zum Teil auch im f]lsass und der Schweiz wirkte, ver- 
bot nämlich den heidnischen Brauch, zur h'astenzeit oder sonst 
als Hirsche oder alte Weiber verkleidet herum zu laufen. (Ver- 
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jg^leicbe za letzterer Angabe, Seite 161, die Sage von der 
Ohlungeri. In der Yerkleidimg steckt die Frau Berta mit ihi'em 
Oefolge, dem wilden Heere, sie hält auf ihrem Zuge Umschau 
und ninmit die neugebomen, ungetanften Sünder als todbringende 
Oöttin zu sich. Siehe auch „Neujahrs- und Weihnachtsfest**.) 

An der Baiieiii-Fasiiaclit, dem Monta^r nach Aschermittwoch 
Avui'deii von W'iedikon her auf einem liej^enden Rade zwei i'uppen 
aus Stroh und Lumpen, der ,,( 'hrideng-hidi und sein Weib Elsi" 
in die Stadt g-eschleift; ein militärischer Zu^^ mit J^tVitern und 
Trommlern hegleitete dieselben. Als nach der Mitte des is. Jahr- 
hunderts der „IJhridengladi" — (iladi ist ein fürs 16. Jahrhundert 
bezeugter Mannsname und bedeutet Claudius — verschwand, 
pflegten die Knaben aus den der Stadt nächstliegenden Gemein- 
den mit Trommeln und Fahnen in die Stadt zu ziehen, wo sie 
«twa mit einem Trunk erfreut wurden, nachdem sie ihre mili- 
tärischen Künste gezeigt hatten. 

Oster- und Ault'ahrtsfest 

Vor altem, sagt von Moos, zogen am Oster-Montag die Schiü- 
knaben der obern und untern Schnei (Schule zum (irossmünster 
und zum Fraumünster) in den Gassen herum und sangen ein 
lateinisches Lied: ihnen folgte ein Haufe von Knaben und Mäd- 
chen, welche von Hans m Haus bei ihren V-M^ii und Verwandten 
die Ostereier einzogen, um sie nachher mit einander zu essen, 
was sie „österlen" nannten, die Eier Messen sie Zimpfeltag 
(Simboltag) , weil sie aus den zusammengetragenen Eiern schmausten. 
Die Kinder wurden von Grosseltem und Paten auch etwa zu 
Gast geladen und erhielten nach dem Mahle neben andern G^e- 
schenken gefärbte oder ungefärbte Ostereier, welche zur Elrhöhung 
der Freude im Garten oder sonstwo versteckt und nachher yon 
den Eindem gesucht werden mussten, wie uns dies ein Nei^ahrs- 
blatt Yom Jahr 1789 im Bilde veranschaulicht. Man nannte dies 
„den Osterhas jagen", der ja die Eier brachte. Heutzutage sam- 
meln sich die Kinder scharenweise, um mit den erhaltenen Eiern 
zu „tütschen". — Das Ei ist das Sinnbild des Werdens und der 
Fruchtbarkeit in der Natur, welche um die Osterzeit sich erneut; 
der Osterliase ist ein tiergestaltiger Vegetationsdämon, ein \\'('sen, 
in dem das Wirken der geheimnisvollen Naturkräfte den Ausdi uck 
flndet. Am Osterdienstag machten die Zürcher in Gesellschaften 
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Ausflüge oder vereinigten sich innerhalb ihrer Mauern zu Essen^ 
Trinken und allerlei Spielen, was man wiederum „österlen" nannte. 

Der Anffahrtstag wurde schon im 17. Jahrhundert, wie heute 
noch, zu Ansflfigen auf den Ütliberg benutzt, mn auf demselben 
den Sonnenaufgang zu bewundem und sich der erwachenden 
FrQhliugsnatur zu erfreuen, sie von freier Höhe aus gleichsam 
zu begrfissen. Doch auch dagegen glaubte die Regierung durch 
Mandate einschreiten zu müssen. 1627 und 1650 wird das Laufen 
auf den l^tliberg- und nach dem Kolbenhof am Aulialu'tstage 
gänzlich abgesüickt (untersagt). 

Das Sechselänten. 

Der Gebrauch, vom ersten Montag nach der Frühlings-Tag- 
und Nachtgleiche an mit der zweitgrössten Glocke am Gross- 
münster abends (3 Uhr den Feierabend anzukündigen, war wohl 
uralt. Die Feier dieses Tages war in der Betbrmationszeit an die 
Stelle der Fasnachtsfrenden getreten, jedenfalls ist die Annahme, 
es sei der Sechseläutentag der Erinnerung an die Zfircher Mord- 
nacht geweiht worden, abzuweisen. Der Strohmann oder »Bögg^ 
ist das Symbol des Winters und seine Verbrennung, nachdem er 
in den Strassen der Stadt herumgeführt worden, bedeutet, dass 
es nun mit seinem Regiment zu Eiidi ^ieht, dass er dem Sommer 
Platz zu maclien liat. „Stutzt den Strohmann stattlich zu — Gebt 
ihm Hosen, Wams und Scliuh. — Malt ihm beide l^acken; Füllet 
seint^n A\ anst mit Stroh, Pulver in die Säck und so — Muss er 
heute Üackeu", heisst es im Sechseläutenlied von 17S7. Denn wenn 
der Strohmann oben am Pfahle, an dem er aulgesteckt ist, nicht 
zu Ende brennt, sondern vorher ins Feuer herunter fällt, so kehrt 
der Winter noch einmal zurück. 

Das Symbol des Sommers erblicken wir in den Maibäumchen, 
Kränzen und Sträussen, welche die nun sehr seltenen „MareieM^ 
tragen, wobei sie folgendes Maienlied sangen: 
Das Sechselänten und das ist da, 
Es grttenet hfir alles in Laub und Gras, 
In Laub und Gras der Blüeten so yU, 
Drum tanzet s' Mareieli im Saitenspiel. 
Tanz nu, tanz nu, Mareieli, tanz! 
Du liast gewannen den Rosechranz. 
Neig di, neig di, Mareieli, neig di. 
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Neig da di vor des Herren Hns, 
Es lueged viel schöni Dame drus. 

En rote-n-Öpfel. en briine Chern, 
Die Fniu ist hübsch iiiid hichet g^erii, 

goldene Fade zieht er um sis Hus, 
Ade, nun ist das Maielied us. 

Der giddene Faden ist das Xornenseil, das Haus und Land 
schützend umschliesst. Die ]\[areieli, weissgekleidete, meist ärmere 
Mädclien von der Landschaft, läuteten nach beendigtem Gesang 
ein frlöcklein, das unten am Strausse hing, nm ein kleines (re- 
schenk vor den Häusern in Empfang zu nehmen. Mit den Mareieli 
kamen auch die „Böggen'', verkleidete, mit Bürsten bewaffnete 
Knaben, die gegen kleine Gaben das Beinignngsgeschäfb an die 
Vorübergehenden zn besorgen suchten, indem sie wiederholt riefen : 
üscheli, bätz, bätz, bätz! (entstellt ans Schilling und Batzen) 
wie dies anf dem Lande noch etwa an der Fasnacht geschieht. 
Um 11 Uhr mussten Mareieli und Br)ggen die Stadt verlassen. 

Am Nachmittag tafelten im 18. .lahi hundert die Bürger auf den 
Amtszunftstuben, bis abends (i IThr, .,wann der (rlocke kahl sich 
regt", der Zunftmeister eine Anrede „je nach dem Umstand der 
Zeit" hielt und alle mit einander anstiessen , worauf die Fest- 
lichkeit bis gegen Morgen ihren Fortgang nahm. (Die Sechse- 
läutenfeier wird noch heute, auch wenn kein Umzug stattfindet, 
auf den Zünften begangen.) Mit dem ersten Ton der Abendglocke 
flammten auch die Holzhaufen und „Böggen'' auf den Anhöhen 
und Schanzen auf, die von der Jugend fröhlich umtanzt wurden. 
Kostttmirte Umzüge, welche Jetzt das Hanptinteressein Ansprach 
nehmen und den Ruf des Sechseläutens in weite Femen getragen 
haben, kamen erst seit 1819 und zwar bis zum Jahr 1830 bei 
Fackelschein, dann aber am hellen Tage in Aufhahne. 

Noch erinnern wir uns des so schönen Zuges des verflossenen 
Jahres, wo der nun so ganz zurücktretende „Bögg" (1883 wurde 
geklagt, man hätte nur noch einen eiuzii^en, kaum bemerkten, 
hinter der Blinden-Anstalt verbrannt , in dem dodi ei<:entlich die 
tiefe Symbolik und damit die H» deiitung des Festes ruht, einiger- 
raassen dadurch wieder zur (^«^Itung kam, dass man ihm die Oe- 
stalt eines ungeheuren Laubfrosches gab, der auf dem Hafenplatz 
bei der Tonhalle verbrannt wurde. Der Zug des Jahres 1882 
verriet , wie kaum einer vorher, einen einheitlichen Plan : Die 
£ntwickung der Beziehungen Zürichs und unsres Landes zu 
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Italien, das uns durch die Erdffhmig der Gottliardbahn näher 
gebracht worden ist . So sah man in Gruppen beispielsweise von 
den ältesten Zeiten bis zur (Gegenwart: Auszug der Helretier 
unter Bivico, Kaiser Heinrich m. auf der Pfalz zu Zürich 

(1054/50), Barbarossa's Bej^leiter vom Kreuzzug heimkehrend, 

Waldmann am Mailandtn- Hofe, Schlacht bei J^Iari^nano, Papst 
Julius 11. und sein Huf, Aiilnalime der vertriebenen Locarner 
zu Züricli. Syndikatsreise zur Jahresrechnung der ennetbirgischeu 
\'(»gteien, die Gotthardpusl , Italiener in der Schweiz , Seiden- 
industrie, eine (Totthard-Locomotive, einen Wagen, der den Tunnel 
darstellte u. s. 1*. ' 

KDabenschiessen. 

Waffenttbungen der Jugend kamen in Zfirich erwiesenermassen 
seit 1567 vor. So berichtet Escher aus dem Jahr 16d2 ttber das 
Tätsch-Schiessen: Es wird auch der annoch zarten Jugend, so 
nur von 5 bis 7 Jahren alt, mit dem Exercitio der Waffen 
nicht verschonet, denn solche alle Jahre von Ostern bis Pfingsten 
zu Statt und Land, mit den Armbrusten in den Tetsch (einer 
aus Lehm gefertigten, in einer Art Kasten oder Reif festge- 
schlossenen Scheibe) schiesset . da ihnen dann in jeden Tetsch 
von der Oberkeit eine oder nielir ziinu iie Platten zu verschiessen 
gegeben wird. Sie machen auch aus dem von ihnen ersaninileten 
Geld etliche (Taben, welche sie hernach an dem Fftogstmontag 
bei jedem Tetsch verschiessen." 

Derselbe (Gewährsmann berichtet auch über die Waffen- 
libungen der zürcherischen Jugend zur Zeit der Hundstage. 
„Die Studiosi in dem oberen und untern CoUegio (d. h. Schule 
am grossen Mttnster, schola Carolina, und Schule beim Frauen- 
Münster, schola abbatissana) haben (während dieser Zeit) ihre 
TJmztige durch die ganze Statt mit Fahnen, Tremmen und 
Pfeifen, die Piqneniere sind insgemein mit schQnen Hämischen 
angetan und gibt ihnen die Oberkeit, wie auch die Herren an 
dem Gestift nach Endung der Hundstagen schöne Gaben, auf 
der Ordinari Zielstatt zu verschiessen''. Die jungen Burgerknaben, 
von 9, 10 und 12 Jahren koniuien wöchentlich zweimal mit ünder- 
und Obergewehr zusammen und werden von ihren von der Ober- 
keit bestellten Trüllmeistern so fleissig gemustert und in Hand- 
gritteu, Wendungen etc. so treMich geübet und errichtet (geschuU)i 
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(lass es oft Soldaten, die ob sie irleicli laiifre Zeit in Krie^rs- 
diensteii <rewesen, zu .schatten geben sollte, solches ihnen nach- 
ziitun. Deso-leiclien werden die noch gar jungen Knäblein von 5 
bis 8 Jahren mit ihren Sj)iesslein auch von einem dazu b* stellten 
Trüllmeister fleissig unterric litet und ist es eine Last ihnen zu- 
zusehen, wie sie die Handgriife und Wendungen so manierlich 
machen. Um den jungen Knaben einen mehreren Antxieb und 
Lust zu der Waffenttbung einznflössen, werden nach Ausgang 
der Hnndstagen oberkeitliche Gaben zu verschiessen gegeben, da 
die beste ein Taler ndt drei silbernen Eettlein („Kettelitaler"), die 
minste aber vier Batzen betrug. Wer nicht traf, hatte zum Schaden 
den Spott, denn er wurde vom Plaiznarrn, dem Pritschenmeister, 
unbarmherzig gezüchtigt. Zum Tröste des Fehlschiessenden wurde 
nach dem Tode des Platznarren, 171)4, seine Stelle nicht wieder 
besetzt. Etliche Herren <les Kat.^ sorgten durch ihre Überwacliung 
dafür, „dass kein Betrug nocli l'arteilichkeit fürgehen kr,nne" ; ein 
Schreiber verzeichnete alle Schüsse und eines jeden Namen. ,,I)ie 
gar jungen Knäblein hielten auf dem Fraumünsterhof oder wenn 
es regnete in dem Schützenhaus auf dem Platz mit ihren Öpiess- 
lein ein „Ringelstechen"; einem zweiköpfigen Reichsadler wurde 
in jeden Schnabel ein eisernes Ringlein gesteckt; welcher als- 
daim mit dem Spiess im Lauf durch ein Ringlein sticht, dem wird 
eine Gabe gereicht und von den darbei stehenden Trompeteren, 
Trommelschlageren und Pfeiferen „eins anfgemachet". Aus der 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts wird berichtet, dass statt des 
Adlers ein aus Holz geschnittenes, gemaltes Bild aufgestellt 
wurde, welches einen Knaben mit Federhut und Schärpe vor- 
stellte. Tn dessen rechter Hand befand sich zwischen Daumen 
und Zeigetinger ein rundes Papierchen, welches herausgestochen 
werden musste. Die Knaben, welclie es trafen, erhielten einen Vier- 
telsgulden, die welche es vcrfelilteiu einen Zweibätzner. Der Fest- 
lichkeit gingen damals alle Dienstag und Donnerstag nachmittags 
während der Hundstage (in den „Urlauben" f Ferien j, die ü Wochen 
dauerten) Übungen voraus; das Ringelstechen fand am gleichen 
Tormittag statt, an welchem die grössem Knaben ihr Schiessen 
nadi den Scheiben abhielten. 

Allerlei Vnfag zu steuern veröffentlichte der Rat 1686 einen 
eigenen Erhiss, wonach bei schwerer „Straf und Ungnad** den 
Knaben geboten wurde, sich vor allem Schiessen ausser dem Zuge, 
vor dem ungewahrsamen Sohiessen mit „Schüblingen (Papier« 
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pfi'opft^n ) und Kuhlen" gänzlich zu hüten; sie solh-ii auch kein;^ 
iMitlV'i- mehr brauclien und sicli aHes Trinkens sowulil hei den 
Häusern als auf den Zünften allerdinj^s iiiässigen (g-änzlich ent- 
halten Die erste förmliche ()r^^anisation des Schiesstafi-s fin<let 
sich im Ratsbeschluss vom 2S. .luli 17()4. Anno 175() erging eine 
OrdnHng betreffend das Tätsch-Schiessea. Um Kurzweil und Übung 
willen gab die Regiemng jäbilich „zu einer jeden Ziel statt eine 
zinnene Blatten" zu verschiessen, schloss aber von der Konkurrenz 
diejenigen Knaben aus, „welche einen Degen tragen, oder zum 
Wein gehen^. Das Schiessen fand an Sonntagen nach vollendeter 
Kinderlehre mit der Armbrust statt. Das Gabenerbetteln von 
Yorflbergehenden wurde untersagt — So blieb das Schiessen orga- 
nisirt bis gegen Ende das 18. Jahrhunderts. 1786 wurde, an- 
geregt durch das Wehen eines neuen CTeistes, eine FCnabengesell- 
schaft geirründet. Dieselbe jirab ihren ersten Bericht heraus unter 
dem Motto: Abhärtunir und rreschmeidigmacliung des Körpers, 
Übung in anstrenuciid'-i Arbeit. Vorstellungen \nn Vatei-land, 
(besetz und Freiheit : anstatt anderer Spiele mililärische Kurz- 
weil und alle lieibesübungen müssen die frühere Lebenszeit eines 
ächten Schweizers ausfüllen. — 1787 war eine Kriegsschule d.h. ein 
Kadettenkorps errichtet worden. 70 — so Knaben hatten vom April 
bis Oktober für je 2 Stunden wöchentlich sich zu den Waffenübungen 
einzufinden. Nachher wurden noch einige Stunden Spiele gemacht 
und zwar unter Leitung der Aufseher der Enabengesellschaft 
Aufg^efuhrt wurden: Armbrustschiessen, Schiessen mit der eisernen 
Daube, Bingelstechen, Werfen eiserner Kugeln ni einen Topf, 
Kugelspiele, Ballspiele. 

FÜT diese Zeit passte das Wort Stalders: „Zürich ist der 
einzige schweizerische Staat, der die Leibesübungen z. B. Schwim- 
men, A\'ettlaufen, Wettkämpfe, \Vurts|)iele und das Schiessen zur 
Scheil)en als einen wesentlichen Teil der Erziehung behandelt." 

Das jetzige Knabenschiessen, das nicht mehr darstellt, was 
durch mühsame Arbeit erlernt worden ist, hat seinen Wert zum 
Teil verloren. Tagwache und Ringelstechen sind verschwimden. 
Acht Tage vor dem Knabenschiessen wird das Freischiessen abge- 
halten; für das eigentliche Knabenschiessen werden je für die 
Altersstufen drei Scheiben aufgestellt. In alle Scheiben ist nur je 
ein Schuss gestattet. Die Gaben smd die althergebrachten, sehr 
vermehrt durch Geschenke von Privaten. Em Probeschiessen wurd 
fftr beide Schiesstage je am Samstag vorher abgehalten. 
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Schützenfeste nnd Schützenwesen. 



Sängei"- und Turnfeste. 

Die ( )])rigkeit begünstigte zu Stadt und J^aud die militärische 
Ausbildung, wie uns schon der vorige Abschnitt gezeigt hat. Im 
16. Jahrhundert war der Sonntag als Schiesstag festgesetzt; 
während des Schlages zwölf hatten die ersten Schtisse zu ge- 
schehen. Der Staat gah den Schützengesellschaft^n za Stadt und 
Land Jährliche Ehrengaben zum „Yerschiessen**, knüpfte aber 
1638 die Bedingung daran, dass die Schützen zu Stadt und Land 
jährlich sechs Schiesstage ^ leisten^ und in den Ordonnanzwaffen 
sich üben sollten. Von den Schützen -Gesellschaften der Stadt 
seien die ^Gesellschaft der Bogenschützen" und die „Schützen- 
gesellschaft'' erwähnt, welch letztere beim „alten Schützt iihaus" ihre 
Übungen hielt. Die Hogenschüizen schössen zuerst vom Sclme^^en 
aus an die „Hoflialde" hinüber und Hessen die Bolzen an einem 
Seil über die Limmat zurückhasj)eln, später verlegten sie iJii' Ge- 
sellschattslokal hinüber ins Maus „zur Schützen". 

So fehlte es denn auch an Sehützeufesten nicht. 1460 luden 
die Zürcher die Glarner auf ein Armbrustschiessen ein, nachdem 
sie 14Ö6 mit ihrem Hirsebrei ans Strassburger Schiessen gefahren 
waren. Ba:^hmt ist vor allem aus das Armbrust- und Büchsen- 
schiessen des Jahres 1504, an welchem die höchste Gabe je 110 
Gulden betrug, eine für damalige Verhältnisse ganz bedeutende 
Summe, wenn man bedenkt, dass man in jenem fruchtbaren Jahre 
einen Ochsen für 10 Gulden und einen Eimer Wein für 10 Batzen 
erhielt. Die Einladung, welche die Stadt sowohl im Gebiete der 
Eidgenossenschatl, als auch besonders an die Städte des schwäbi- 
>schen Bundes versandte, ist auch darum merkwürdig, weil dies 
• der älteste Druck ist, der in Zürich aufgefunden worden ist. Das 
Schiessen fand vom 12. August bis 13. September statt und lockte 
eine Menge Leute an, um so mehr, da es nach damaliger Sitte 
mit einem Glückshafen, und mit Preisen für Steinstossen, Springen 
und Laufen verbunden Avar. 

Das Verzeichnis der Einleger in den Glückshafen, das 
zirka 24O0O Namen umfasst, ist auf dem Staatsarchiv noch er- 
halten und sehr interessant, weil wir daraus emmal beinahe die 
ganze Stadt Zürich kennen lernen, daneben aber noch manchen 
Einblick in die Sitten der damaligen Zeit tun können. Interessant 
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ist es z. B. zu erfahren , wie auf allerlei Gegenstcände gesetzt 
1111(1 ^»-espielt wurde, z. B. auf Körperteile, femer auf Hunde, 
Katzen u. dgl. , aber auch auf Heilige , die man etwa aucli als 
..(Tenu^indei- aiiiiahiu, doch felilen aucli Bestimmungen des all- 
falligen Trewinnes für wohltätige Zwecke niclit. Preise waren 
für den (-rlückshafen im ganzen 28 ausgesetzt; die Einlagen aber 
l)etrugen 401 Pfund und mussten einen Teil der Auslagen decken 
helfen, denn die Regierung hielt die Schützen kostfrei. Auch 
Frauen beteiligten sich an den Einlagen; so erscheinen im Ver- 
zdchnis 16 Nonnen des Klosters Gnadental ; von Stein am Bhein 
erschienen 100 Personen. Die Ziehung fand am 16. September 
mittels zweier Urnen („Häfen*') statt; in beiden befanden sich so 
viele Zeddel als Einleger waren; auf den Zeddeln der einen 
standen die Namen der Einleger; von den Zeddeln der andern 
waren alle, mit Ausnahme von 28, auf welchen die Gewinne 
verzeichnet waren, leer. Ein „iinargwöniger- Knabe griü nun 
gleichzeitig in beide Urnen und zog aus jeder je einen Zeddel 
heraus. 8o veranschauliclit uns den Vorgang ein Bild aus alter 
Zeit, das wir im .Xeujahrsblatt der btadtbibliothek auf das Jahr 
1867 wieder abgedruckt finden. 

Auch später hielt die Regierung von Zeit zu Zeit Frei- 
schiessen ab, aber die Spaltung der Eidgenossen in Katholiken 
und Eeformirte hinderte eine allgemeine Beteiligung. 1707 wurde 
in einem Freischiessen auf dem Schützenfklatz zum ersten Mal 
der Bogen vollständig aasgeschlossen. Von den Schtttzenfesten 
der nenem Zeit seien die eidgenössischen von 1834 (bei Wiedikon 
abgehalten) und 1872 erwähnt. — 

Ebenfalls der neuem Zeit gehören die Sänger- und Turnfeste 
an, die wir, weil allgemeiner verbreitet, nicht einmal erwähnen 
niüssten, wenn nicht das Denkmal Hs. Georg Nägeli's auf der 
hohen Promenade , das die schweizerischen Sängervereine dem # 
„Sängervater^ gestiftet liaben, uns zuriefe, dass wir ihm und 
damit Züiich auch an diet^er Stelle eine Ehrenmelduug schuldig 
sind. 



Wenn im Herbst der Buf ertönte : Der Schenkhof ist offen^ 
so hiess das so viel als: Die Ferien und die Weinlese beginnen. 
Der „Schenkhof war eine Zehntentrotte, in wekhe die dem Stift. 



Herbstfreaden. 





ziientriclitHiideii Weinzehiitt'ii abzuliefern waivii, woriU)«*!- der speziell 
liiezn bestiininte ScheiikhotVr zu waeheii hatte. Die Trotte be- 
fand sicli nnter dem ( 'liorlierreng-ebäiidt' und wurde eifri<i' V((n den 
Knaben besucht, welche lange Köhren niitbracliten und die Frei- 
heit hatten, süssen Saft aus den Kufen zu schlürfen. Auch aufs 
laand begab sich die Knabenscliar ! „Durch die Heben springen — 
Jauchzend wir und singen, — Schiessen, dass es kraelit. Tnd im 
Springen ranben — Wir die schönsten Trauben — Wandlen sie 
in Saft'' — so lautet eine Strophe in den National-Einderliedem. 

Jahrmäi'kte. 

In früherer Zeit hatten die Märkte eine viel höhere Bedeu- 
tung und übten demnach eine viel grössere Anziehung ans. Yiele 

Dinge konnte man nur auf Märkten kaufen, odei* zu sehen be- 
kommen. Es war zu Stadt und Land Sitte, einen grossen Teil 
des jährlichen I^edarfs sich auf dem ^larkt^ einzukaufen. Der 
liohen Bedeutunf^ entsprechend, wurden die zwei Zürcher Märkte 
im Friilijahr. 14 Tage nach Pfingsten und im Herbst, auf St. Felix- 
nnd Kegnla-Tag (11. September) — durch den Ratsschreiber zu 
Pferde, mit dem Stab in der Hand, ausgerufen. Seit 1558mus8te 
der Grossweibel die Gewichte und Masse der Krämer unter- 
suchen. — Auf den Märkten zeigten Guckkasten der Jugend 
Städteansichten und Schlachtenbilder, 1773 wurde ein Elefant vor- 
geführt und angestaut, denn die Neugier war damals in dem Grade 
grösser, als solche Dinge überhaupt seltener waren. — Im Jahre 
1878 wurden die Jahrmärkte der „Schliessmarkt^ inbegriffen durch 
(jemeindebeschlnss aufgehoben. 

Kirchweihe. 

Die Zürcher Kirchweihe (St. Felix- und Kegula-Taj?-, 11. Sep- 
temb<M- ) wurde sclion frühe festlich begangen , wie ja überhaupt 
die _Kilbenen" im schweizerischen Ycdksleben eine bedeutende 
Rolle spielen. (Bis in die jüngste Zeit war Kirchweih auch der 
Tag des Umzugs und Logis wechseis der Mieter.) An den Kircli- 
weihfesten strömte das Volk scharenweise in die Stadt; so stellte 
Horgen laut einem Verzeichnis über die Jahre 1480— laöl regel- 
mässig zwischen 30 — 300 Teilnehmer, die von ihren Untervögten 
und Priestern, Pfeifern und Trommlern begleitet, in kriegerischer 
Ordnung in die Stadt zogen. 1533 waren auch die 5 Orte geladen, 
welchen man nach dem Kappelerkriege eine besondere £hre zu 
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^erweisen suchte. 1558 zoj^en 300 Winterthurer wohl j^erflstet auf 
die Kirchweih nach Züiicli. Gerne wnrden andi die ^Schützenfeste 

•auf die Kirchweili angesetzt, so diejenigen von 1471 und 1472. 
In einem Vorstelhingsschreibeii der (leistlichkeit an den "Rat 
heisst es aus dem Jahre 15(i(), eine einzige „Kilwe^" k()une das, 
was wahr»'nd eines Jahres durch Beispiel und T^ehre an den 
Kindern getan, wieder vernichten. In demselben Jahre brach 
unter der Last der Zuschauer ein Teil der obem Brücke ein. so 
da SS mehrere Personen ertranken. Massnalnnen gegen die Spiel- 
leute und das fahrende Volk trogen endlich dazu bei, dass der 
Beiz der Feier verschwand und 1597 die Abstellung za Stadt 
und Land verfugt werden konnte; doch wurde 1636 aufs neue 
das Feiern der „Eüwenen*', sowie auch die Teilnahme an solchen 
ausser Landes untersagt; ganz unterdrücken Hessen sie sich nicht 

St JXikolaus- uud Weihuaelitsl'est. 

Durch eine selirecklialte , vernuimmte (lestalt mit langem 
Stecken, dem „Samichlans", wurde vor zirka Hx) .laliren in der 
C'hristnaclit den Kindern, nachdem sie \oii ihm zum Kechttun 
ermahnt worden waren oder eine Strafpredigt angeliört hatten, 
allerlei Geschenke überbracht. Es sind aber schon aus viel 
früherer Zeit St. Nicklaussprüche Bullingers erhalten, mit denen 
er bei der Bescherung anno 1548 und 1549 jedem einzelnen 
seiner Kinder eine Ermahnung hielt; wir teilen eine Stelle daraus 
schon darum mit, weü es von grossem Interesse ist, die Geschenke 
kennen zu lernen, in denen alter Glaube und Brauch nachklingen. 
„Der Felix nehm zum ersten s* Horn — das FräuU (in den Gebftcke- 
formen haben wir Nachbildungen von Göttern, Göttinnen und 
heiligen Tieren zu erblicken) esse er erst morn — Kein ander Weib 
soll er noch han — denn die er fröhlich essen kann. — Vud du, 
mein liebes Dorothe — Von Heizen gern icli dicli anseh — Du 
bist mir lieb und gehst gern nieder So tu noch eins und 
schütt das (rtiedt'r — Der Kunkel, spring ihr zu dem Grind — 
■damit viel (^arn die Klungeri find (dafür aber keinen ungesponnenen 
Flachs mehr, was sie hart bestrafte, vgl. Fasuacht) — und 
nimm den Hirsch, die Tasch', das Kind". Die Kinder glaubten 
damals noch daran, die, meist an einem in Lichtem erglänzenden 
Bäumchen hängenden, schönen Sachen seien eine Gabe des 
Wundermannes selbst, der mit seinem schwerbeladenen Esel 
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lieraiiziehe und viele ertreue, aber auch die unartigen in seinem 
Sack mitiielinie. Der lieili^-e Nikolaus soll, einer Sage nach, drei 
arme Bürgertöchter ans<;estattet luilien, indem er nachts heimlich 
einen Beutel (rold durch das Fenster in ihr Schlat'<>emach geworfen 
habe. So wurde er zum „Kinderheiligen". (Von St. iNikolaus hat 
in Zürich die St. Niklausstud im See ihren Namen, an deren 
Stelle man in der Revolutionszeit einen Freiheitsbaum stellte; sie 
wurde aber 1812 wieder aufgerichtet. Noch die Fischerordnimg 
von 1809 verbietet den Leuten vom Lande stadtwärts über die 
.Niklausstud hinaus zu fischen. St Niklaos ist nämlich auch der 
Schutzpatron der Schifier.) Sem Gedenktag ist der 6. Dezember, an 
dessen Vorabend er ursprünglich auch seine Gaben beschert hat, 
•wie dies in katholischen Gegenden noch heute vorkommt. In 
•späterer Zeit fand dann bei uns, um eine schärfere Trennung 
vom Katholii isiims durch/ ulührj'u und dem Weihnachts- und Neu- 
jahrsfeste eine höhere Bedeutung zu geben , eine Verlegunti- der 
Feiei' statt, aber lange noch blieb der Samicldaus der beschereinle 
Kinderfreund, bis mit dem ..diristchindli" sich in die Fhre 
teil (11 musste, das ihu uacli uorddeutschem Brauch zu vertreten 
•auling. 

Auf dem Lande -legt'' nämlich der Chlaus vielerorts am Syl- 
vester „ein"; die Bescherung auf Weihnachten gilt als vornehm 
und modern. St. Nikiaus vertritt aber eigentlich den altheidnischen 
Gott Wodan, den Segenspender, der zur Zeit der Wintersonnen- 
wende, wo das Licht der Sonne wiederkehrt, mit seinem Gefolge 
«einen Umzug hielt und den Fluren neue Fruchtbarkeit brachte. 
Daher erinnern die gespendeten Äpfel, Birnen und besonders die 
als Sjrmbole der Fruchtbarkeit geltenden Nüsse noch an jene 
alte Zeit, wie auch „<Jurii ' ( Pferd) und „Fsel", die zum Teil als 
Lastträger des ..('hiaus" zu dienen liaben, an Wodans IMerd 
(resp. an das Tier der heiligen Familie) gemahnen. Das (toUI, 
das er nach der Legende spendete , ist das „Sonnengold". Der 
Christbaum soll Jesus „das blühende Reis aus dem Stamme Isai'* 
darstellen , ist aber ursprünglich, das Bild des wiederkehrenden, 
sich erneuernden Sommers, denn Tanne und Stechpalme behalten 
ja die „Farbe der Hoffnung" auf mildere Zeiten auch in Eis und 
Schnee. In der Zeit zwischen Weihnachten und Neigahr kamen 
bis 1830 Leute vom Lande in die Stadt und sangen vor den 
Häusern. Man warf ihnen aus den Fenstern eine Gabe in einem 
brennenden Papier zu, ein Bild der neu erglühenden Sonne. 
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Sylvester und Nenjahr. 

Am Sylvestertage herrscht« im 18. Jahrhundert die noch- 
lieiite furtdauernde Sitte, dass der Letzte, der sich ans dem Bett« 
erhob , in der Schule oder zu Hause von den andern ausgelacht 
wurde, da er zuletzt eintraf, wie der Sylvestertag im Laufe eines 
Jahres. Auf dem Lande herrschte damals wie heute zum Teil 
noch allerlei Kurzweil mit Schiessen, Herumschwärmen und „andern 
sündlichen Handlungen". Auf den Neujahistag und auf die Namens- 
feste wurde die Stube festlich geschmückt; auf den Bänken: 
lagen Polster und an den Wänden waren Sessel aufgestellt, auf 
dem Bflffet standen Gläser und ein paar grosse, mnde Flasche 
mit weissem und rotem Landwein, auf dem Tische eine Schfissel! 
mit Zuckerbrot Bann erschienen Kinder, Neffen und Nichten in 
Feierkleideni und brachten ihre Gifickwünsche in kleinen wohl- 
gesetzten Beden dar, die ebenso förmlich erwidert wurden. Zorn 
Mittagessen bekamen die Minderjährigen Reisbrei und Kuchen; 
auch herrschte schon damals die Sitte, dass die Ehegatten unter- 
einander, die P'ltern den Kindern , die Herrschaften den Dienst- 
boten allerlei ..Verehrungen" ( Geschenke i machten. Eine obrigkeit- 
liche Verordnung vom Jahr 17."):") bestimmt das erste (Tutjahr, 
das Tauf ze Ilgen ilu-en Taufpaten zu geben erlaubt war, auf höchstens 
einen Dukaten, die übrigen jährlichen Patengeschenke auf einen 
halben Gulden jedes — alles unter Androhung von r)0 Pfund 
Busse und Beschlagnahme der Geschenke. „Zu Nacht liefen ini 
Zürich Alte und Junge, Männer und Weiber auf den Gassen: 
herom, sangen vor den Häusern der Reichen (dieses Nei\jahr- 
singen wnrde z. B. 1636 und 1650 vtsrboten) und wünschten ihnen 
also ein glückhaftes Neiyahr an**. Die meisten rüsteten an dieser- 
Nacht ihre Tische mit allerhand guten Speisen aus und bildeten, 
sich ein, es würde ihnen das ganze Jahr hindurch niemals an. 
solchem Überfluss fehlen. Andere setzten auch einen Becher voll 
A\'ein oder Wasser auf den Tisch ; wenn derselbe überfloss , so 
hofften sie ein fruchtbares, wenn aber nicht, so besorgten sie ein. 
teui'es Jalii'. 
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Der Böliman n gelit mit starkem Kiiotenstock und grossem 
>>ack auf weichen, wollenen Socken von Zeit zu Zeit leise durch 
die Gegend und stellt den bösen Kindern nach. Ungehört und 
ungesehen erscheint er und packt diese bösen Kinder, welche 
der Eltern Kummer und der Nachbarn Schreck sind, wirft sie in 
seinen Sack und trägt sie in eine Höhle am Ütliberg, wo sie 
weder Sonne noch Mond je wieder sehen werden. 

. DieChlnngeri zieht um den Sylvester mit der Birkenmte 
Ton Haus zu Hans, blickt heimlich durchs Fenster und merkt 
sich die unartigen Kinder. Ein hässliches, buckliges Weib, eine 
Hexe, schlttpft sie nachts auf heimlichen ^^'egen ins Hans; im 
Bette plagt sie namentlich die Kinder. Wie sie gekommen, ent- 
eilt sie wieder ungesehen in die Weite. 

Der Hake 11 mann wohnt in des Sees dunkelm (Tnmde. 
Aus dieser unerreichbaren TietV streckt er seinen langen Haken- 
stab durciis Wasser gegen die Oberfläche und lauert gierig, wie 
er unvorsichtige Schwimmer und unachtsame Schiffer, namentlich 
junge Leute, hinunterreisse, um sie nie mehr loszulassen. 



Felix und Kegula, die Zürcher äehutzheiligen * 

Zur Zeit, als Helvetien unter römischer Herrscliaft stand, 
lebte in einer Hütte am (Testade der Limmat ein (lescliwisterpaar, 
Felix und Regula. Aus dem wüsten und (klen Tale der Linth 
'Glarona geheissen) waren sie an den See und den Fluss Lindo- 
mat gekommen, um auch hier das Christentum zu predigen. In 
dem volkreichen l\iricum begannen sie mit erneuertem Eifer ihre 
Arbeit und fanden bald viele Anhänger. Der nimische Landpfleger 
(Statthalter) Decius sah mit Schrecken, dass die Lehre des ver- 
hassten Nazareners immer mehr Anhänger sich erwarb. SeinHass 



* Es beruht dieee Sage auf emem in uiuerer Stadtbibliothek aufbewahrten 

wenig bekannten, uralten 9. oder 10. Jalirlinnflerf) pergamentenen Codex 
welcher Temintlich einsl zu kirchlichem Gebrauch gehandhabt worden. — 
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warf sich auf die eifrigstenVerbreiter dieser Lehre. Da die rGmischeii! 
Kaiser im ganzen Reiche die Christen verfolgten, so Hess anchDedns- 
FelixnndBegulage&ngen nehmen nud vor seinenBichterstnhl fahren.. 
Aber mit frohem Mute nnd mit mächtiger Begeisterung bekannten ' 
sie standhaft ihre Lehre und weigerten sich, den römischen Göttern 
zu opfern. Mit Ruhe und Ergebenheit hörten sie ihr Todesurteil an. 
Zu Anfang des 4. Jahrhunderts (312) wurden sie in der Nähe ihrer 
Hütte am Limmatstrande enthauptet. — Und siehe ! da erliobeii sicli 
die Enthaupteten gleich Lebenden, nahmen ihi e bhilenden Haupter 
auf den Arm und schritten damit durch die erstaunte Afenge zum 
nahen Hügel hinan. Sicher scheint zu sein, dass ihre Freunde sie 
alldorten begruben. — Auf diesem Hügel ward später eine christr 
liehe Kii'che, die St. Felix- und Regula-Kirche erbaut (eingeweiht 
11. September 879 durch Bischof Gebhard von Konstanz) und 
steht heut unser Grossmttnster. 

Die Märtyrer wurden als die Schutzheiligen der Stadt ins 
Stadtsiegel aiüfgenommen und bis zur Reformation hoch verehrt.. 

Gründung des Fraumüiistei^s* 

Hildegard und Berta, die Töchter 
König Ludwigs des Deutschen, sehnten, 
sich von dem bunten, geräuschvollen Hof- 
lager ihres Vaters weg, um in beschau- 
licher Stille ihrem Hange zu einem gott- 
seligen Leben folgen zu köunen. Sie 
wählten sich mit der väterlichen Ge- 
nehmigung das schön gelegene Zürich, 
schon ihrem grossen Anherm, Karl dem 
Grossen, ein Lieblingsaufenthalt, zur- 
Wohnstätte. Aber bald fühlten sie sich 
unbehaglich, denn das Treiben des Handels- 
und der Gewinnsucht, das die Stadt er- 
füllte, war ihrem gottgeweihten Herzen 
höchst ärgerlich und sie bezogen in- 
kurzem eine in der waldigen Einsamkeit der Baldern gelegene 
Burg, wo sie fortan ganz nach ihrem Sinne lebten. — 

Oft in später Nacht noch verliessen fun litlos die krmiglichen 
Schwestern iliren \\"olinsit/, um in dem von Gottes Hand ge- 
wölbten Dome, wo die hehren Bäume des Waldes die Säulen,, 
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die Lichter des Himmels die Lampen bildeten, ihre Seele in in- 
brünstigem Gebete zu erheben. — Auf diesen einsamen Gängen 
trat ihnen' nicht selten ein Hirsch entgegen, der wunderbarer- 
Weise anf dem schön gezackten Geweih zwei Lichter trag, und 

immer in der gleichen Richtung verschwand. — Sie entschlossen 
sich, dem freundlichen Tiere zu folgen, das sie sicher durch die 
dichte Waldung an das Seeufer führte, ihnen bis nahe an die 
Stadt vorauleuelitete und endlich dem von Karl dem (Trossen so- 
selir begünstigten Stifte zur Pr()[>stei gegenüber stille stand. — 
Nachdem dieser sonderbare J^egleiter sie dreimal zur nämlichen 
Stelle geführt hatte, ward es den frommen Jungfrauen klar, dass 
auf dieser Stelle ein Kloster erbaut werden müsse und willig bot 
König Ludwig zu diesem gottgefälligen Werke die Hand. (bö3.)' 
Hildegard stand als erste Äbtissin der neuen Stiftung vor.. 
Nach dem Tode der frommen Frau folgte ihre Schwerster Berta, 
in der gleichen Würde und mit wahrhaft königlicher Freigebig- 
keit ftihren Ludwig wie auch spätere Könige fort, das aufblühende 
Gotteshaus mit Vergabungen und Rechten zu beschenken. Bei 
einem spätem Neubau der Kirche ward über den Eingang der* 
Haupttfire das Bild eines Hirsches, in Stein gehauen, angebrachte 




Die ßegensberger oder üudolf von Habsburg 

und die Zürcher. 

Im Jahr 1264 starb Papst Nikolaus IV. und es blieb »die 
Kirche 2 Jahre und a Monate ohne Papst. Es war das heilige- 

römisclie Reich viele Jahre ohne König gewesen und in der Zeit, 
da die Christenheit weder geistliches noch weltliches Haupt hatte^ 
gingen gar wiinderliclie Dinge vor. 

In dersell)en Zeit sassen Herren im Thurgau, die hiessea 
die von Hegensberg und waren gar mächtig. Da schickten 
die Zürcher ihre Boten aus der Stadt zu dem Herrn you 
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Hegensberg und baten ihn, dass er ihr Schutzhauptmaun werde, 
bis ein neuer König im deutschen Reich gewählt w^äre. Das 
wollte der von Regensberg nicht tun und sprach, er liätte sonst 
Land und Leute genug zu versorgen (d. h. zu beschützen) , und 
wenn er denen von Zürich übel w^ollt', so hätt' er sie gleich 
einem Fisch im (rarn, also wäre die Stadt umgarnt von seinen 
»Städten und Burgen und mit seinem Land und seinen Leuten. 

Uber diese Rede erschraken die Herren von Zürich gar 
sehr und berieten, was sie tun wollten. Hierauf schickten sie 
ihre ehrbaren Boten gen Brugg im Aargau. In der Nähe sass ein 
Graf auf einer Veste und der hiess Rudolf von Habsburg, ein 
gar weiser Mann. Diesen baten sie, ihr Hauptmann zu sein und 
versprachen, auch ihn, w-enn Gefahr drohen sollte?, mit aller Macht 
zu schützen. Rudolf von Habsburg ward also der Zürcher Haupt- 
mann. — Nun zogen diese aus gegen ihre Feinde, so namentlich 
den Herren von Regensberg. Sie eroberten die Burg bei Küsnacli 
und noch manch andere Veste. — Der Regensberger geriet in 




Not, der lange Krieg kostete ihn viel Geld. Er musste verschiedene 
seiner Burgen verkaufen, behielt aber immer noch diejenigen, 
welche den Zürchern am gefährlichsten waren : Ütliburg, Glanzen- 
berg u. a. Namentlich schadete er denen von Zürich von der 
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Ütliburg ans. — Damals besassen die Regensberger auf der 
Ütliburg 12 weisse Pferde, auf denen die besten Reiter ansritten, 

die Zürcher zu schädigen ; und sie fügten ihnen gar viel Leid 
zu. Nun erdachten die von Züricli eine List: Sie erwarben sich 
auch 12 weisse Eosse, Hessen deren Reiter ganz sfleich ausrüsten, 
wie diejenigen auf der Utliburg und als diese einmal auf Kaub 
ausgeritten war(*n , s])rengton die Zürcher plötzlich der Iftliburg 
zu. Da dies der Torwart sah, glaubte er, seine Herren kämen 
angeritten, öfliiete rasch das Burgtor und die Zürcher ritten ein, 
bemächtigten sich der Burg und zerstörten sie bis auf den Grund. 
Darauf zogen die Zürcher gegen Glanzenberg und eroberten das 
Städtchen samt der Burg. So brachen sie auch die andern Bulben 
des Begensbei^ers; denn was sie anfingen, das gelang ihnen 
unter ihrem Hauptmann, dem Grafen Rudolf. 

Karl der Grosse und die Schlaoge^ 

T)a begann Karl nach Zürich zu reiten, 
um etliche Zeit da zu sein. Und wo jetzt die 
Wasserkii'che steht, da war „ein' gefugte 
Kapell" und in die Kapell Hess er eine Glocke 
hängen, und wer des Rechtes begehrt', der 
läutete die Glocke. — Eines Tages nun, als 
Earl bei Tische sass, da läutete die Gloeke. 
Karl verlangte zu wissen, wer des Bedites 
begehrte. Die Diener sahen nach, fknden aber 
niemand. Da läutete es abermals. Als man 
nachschaute, ward niemand gesehen. Das 
geschah zum dritten Mal. Da stand Karl auf 
und spracli: „Ich mein, es sei ein arm Mensch, 
den ihr nicht wollt vor mich treten lassen!" 
und ging selber hin. Und als er zu der Glocke 
kam, da hing an dem Glockenseil ein Wurm. 
Wie der Karl ersah, verliess er das Seil und 
neigte sich vor ihm. Darauf schlich er weg zu 

* Die erste Aufzciclniniitr dor 8ace vciflaiiken wir dem Verfasser einer 
ursprünglich in niederriieinisclier Sprache abj^efassten Lebensbeschreibung 
Karls des Grossen, welche spätestens in den Anfang des 14. Jahrhunderts 
gehört. Die Abschrift in der zürcherischen Stadtbibliothek aber staniwt aus 
der ersten Hilfte des 16. Jahihimderts. — 

HeiiittUnmde U. 1} 
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einem grossen Nesselgesträudi. Als die Diener nachschauten, sahen 
sie eine grosse Kröte auf den Eiern des Wurmes in dem Neste 
sitzen. — An dem Orte, wq der Schlange Nest«gestanden, liess 
Karl eine Kirche erbanen und nannte sie Wasserkirche. — Hier- 
auf sass Karl zu Gericht nnd yemrteüte die Krdte zum Tode, 
da sie fremdes Eigentum in Besitz genommen („wan sy hat dem 
wurm unrecht getan, das sy dem wurm Aber sin eyer was gesessen"). 

Am folgenden Tage, da Karl wieder mit seinem Hofstaat 
zu Tische sass, da kam der Wurm abermals und schlich die 
Treppen lüuauf. Die Diener erschraken gar sehr und berichteten 
dies dem Kaiser. Karl befahl, dass man ihn j^ewäliren lasse. 
Der Wurm kroch auf den Tisch, erhob den Koj)f und liess in 
Karls goldenen Ikcher einen Edelstein fallen. Dai-auf neigt' er 
sich vor dem Fürsten und kroch hinweg. Den Stein schenkte 
Karl der Königin, die denselben in einen Bing, fassen liess und 
stets bei sich tmg. — 

Der Bruuiieii iu der Wasserkii^che *. 

Als die ehrwürdigen Burger emstlich und fleissig waren, 
Gott zu Lob, die Wasserkirche wieder zu bauen, da ward im 
Winter das Wasser dermassen klein, dass die Kirclie um und 
um trocken stand und dran^r da ein kleines Brunnenrünslein unter 
deÄi Helmhause herfür. Eine reiclie Bürgerin nun war zur Zeit 
so von geschwollenen Füssen geplagt, dass sie nicht allein gehen 
mochte, sondern mit dem einten Arm sich auf eine Jungfrau 
stützen musste. Und als sie das Wasser heimtragen liess, wärmte 
und ihre Füsse darin badete, empfand sie grosse Leichtemng, 
so dass sie darnach mochte allein znr Kirche gehen nnd wohin 
sie wollte. Sie mochte es nicht verschweigen, sondern. sagte es 
jedermann nnd die Stadt ward der Rede voll. Es war aber dieses 
Wasser dem andern Seewasser nicht gleich an Gestalt nnd Gfe- 
schmack ; nämlich es war etwas weisser nnd nicht so durchsichtig 
und im ersten Anriechen schwefelte es ein wenig. Auch zween 
ehrbare Männer wurden davon heil und also ward die Gegne 
damit erfüllt. Darauf machte man ein eichen Fass, dass sich der 
Brunn darin sammelte und das Wasser ward daraus geschöpft 
und geführt in Fassen über Land und zu Schilf in andere Städte 



* Nach Vögeiin, das alte Zürich. 
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und Dörfer und Landschaften für mancherley Presten, sich darin 
zu baden. Und war der gut Lemnde gross nicht allein von dem 
Brunnen, sondern aucli von wegen vieler anderer merklicher 
Zeichen, die da geschahen, laut verlässlicher Urkunde der Menschen 
und in Schrift, wie denn eine ganze Tille voll stund geschrieben 
vor der Wasserkirche, auch die wächsenen Bilder und andere 
Kleinode, die da aufgehängt waren, selbige Zeichen offenbar 
machten. Und indem man jetzt Steine haut« zur Kirchen und die 
Sache mit dem Brunnen nicht aufhören wollte, da fasste man 
ihn ein mit gehauenen Steinen, machte Kette und Eimer daran 
und ward er gebraucht Jahr und Tag von Fremden und Ein- 
heimischen. 
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Die Frauen 
Zürichs. 



urz nathdem sich die Zürcher am Ende des 
i:>. Jahrhunderts vor Winterthur eine Nieder- 
j'A läge geholt hatten, liotfte Albrecht der Stadt 
^' durch einen Übeifall leicht Herr zu werden. 
Wie erstaunte er aber, als er in den Gassen 
und besonders auf dem Lindenhof eine grosse 
Zahl entschlossener Bewaffneter zum Sti'eite 
bereit fand. Das hatte er nicht erwartet, 
denn er hatte geglaubt, die Stadt müsste von 
Männern entblösst sein und er zog ab. Es waren aber die Frauen 
und Jungfrauen Zürichs gewesen, welche durch ihren Heldenmut 
die Stadt gerettet hatten. 



VI. Proben der Zürcher Mundart 



Von E. I^chönenberger. 

Die glehrte Herre chönd verwendt guet b'rickte 
Von euserm Züri allerhand für Gschichte; 
Si chlüübed Sache-n-nse, säg ich dir, 
Die mached Ein bigost schier z' hinderfär. 

Da scliribed si von allerältste Zite, 
Und was de ^grossi Hafner" hob z' bedüte: 
Am Utliberg erchläred's-n-iedere ^Stei, 
Und was er vor Jahrtusige gleistet heL 

Si b'schribed alles (lirut i Feld und Garte 
Und d' Mngge, Chäfer, Würm und Vogelarte: 
Und z'ringeluiii die Hr>ger, gross und chli 
Und alii Wässeiii erforsched si. 

Der Einti cha dir schier uf s Tüpfli säge 
Wie mänge Zentner Hagel, Schnee nnd Bege 
Uf eus're Boden abetätscht im Jahr — 
Und d' iSunuewärnü misst er is na gai*. 

En Andre red't yo Gwerben und Fabrike 
Und was fSr Züg me ttfeg fs Ussland schicke. 
Und na en Andre zeigt uf d* Wfisseschaft: 
Da liggi eus're Buehm und eusri Ohraft. 

So wand si ase Schönheit, Gstalt und Wese 
Vom Zürcher Land und Yölchli hübsch erlese. 
Nu frOg i blos: Ob niid e chlises Bild 
Na fehli zum e rechte Zürischild? 
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Was manglet denn? De wirsch es bald errate, 
De merkst, dass i scho lang dervo prälate: 
Mer bruched ebe na e Conterfei 
Von euserer Z ürischnabelplauderei. 

Me seil mer mini liebi Sprach nüd schelte. 
Zwar isch si breit und ruuch, das lan i gelte; 
Doch chräftig eine weg, (vorus am See) 
Und volle g'sundem Witz — was will me meh? 

I säg-es vil und mues es eister säge, 

Dass mir dem Muetterspröchli Sorg müeud ti'äge. 

En Lappi ist — und schlechte Patriot, 

Wer si verlache-n-und vertrucke wott. 



Lönd mer jetzt 's Bäbeli schalke, und lueged mer, was de Herr 

Heiri 

Alles machi und tüe, damit er sy Xachberi gsächi: 

Gabt er vom Meusterhof uf s Kathus oder wo änderst, 

Nimmt er eister der Wäg dur's Niderdorf, wo sie wohnet; 

Setzt si uf de Hof am Abig, und lueget so truurig 

Wider i's Niderdorf, damit er sie doch emal gsächi. 

Aber er gieng si wol lahm, und chönnt vom Luegen erblinde, 

Eh-n-er sie wider gsäch — die Feister blybed verriglet, 

Oder sind sie au ofFe, so hilft em das ebe so wenig. 

Einist nu i der Wuche, am Suntig mein i, so ist er 

Da so glückli und gseht sie, doch leider! nu so en passant; 

Denn er häd vergäbis (zum grbsse-n-Erstuune der Mueter) 

De Fraumeuster verlah, und galit i d' Brediger-Chille, 

I der Hoffnig, er chönn an ihrem Ablick si weide. 

Aber, da deckt sie e Frau, sie chönt vier ander verberge. 

Und er muess si begnüege, dass er's bym Usegoh richti, 

Dass er nebed sie chömm, und denn dur en herzliche Scharris 

Ihre sägi: Für dich, für dich nu gahn-i i d' Chille! 

Eb sie 's merki? — Er spassed — i möcht das Jümpferli kenne, 

Das so öppis nüd merkti! — Doch alles, was er erhaltet, 
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De Hen* Heiri, 

Von Job. Martin Usteri (1763— 1827i. 
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Ist, dass uf ihre Bagge die Rose noli lustiger blüelied, 
Und e scliöni Veriieigig mit nidergesclilagenen Auge. 
Ach! kein Chillestand und kein Spaziergang verschattt em, 
Was er so sehnli weuscht: sie galit mit irer Frau Mueter 
Ohni si z' suumme heil Au ist er bis jetzed vergäbes 
Alli Suntig z' Abig vom Platz über alli drei Gräbe 
Z' erst uf d' Promenade, und denn nm de Hottingerbode, 
Und vo dert Ts SiUiölzli, und wider in Platz und uf d' Grabe 
G*raset — er häd sie nie gftmde, und ist denn i der Yerzwyflig 
Noh emal uf de Hof/ um wenigstes noh ihres Huus z' gseh. 
OhOnnt er nu einist dert inne! wo soll er aber de Grund neh? 
Hundert! häd er erdenkt, und hundert! häd er verwerfe; 
Eis nu scliynt em ellei nüd ganz verwerfli, drum ist er 
Eistert wider uf das, statt allem andere, z'ruck choh: 
Um die prächtig Partie vo hundertjährige Linde 
Z' zeichne, meint er, es wär kein bessere Standpunkt z' erdenke 
Als sei) Huus dert enne ; das gab em en artige Vorwand» 
Mit enie liofliche Gruez vo syner Mama z' erschyne, 
Um d' Erlaubnuss hätte — und wär er denn nu emal dinne, 
Meint er, es chäm scho besser; drum ist er meh als nu eismal 
Mit eme Boge Bapier und mit ere schön stilisierte 
Red dnr's GässU gange — doch weeger, nu bis zur Huustür. 
Hätt er solle Iflttte, so häd er de Chrampf i sym Arm gspürt. 
Und sys Herz häd gschlage, wie *s Bädli dert i der Mülli — 
Er ist wyter gange, und häd denn ftber si selber 
Brummt: er sei doch en Esel! und gschwore, es müess jetzt 

morn sy! 

Alles will ge Züri. 

Vön Gonr. Meier-Keller. (Geb. 1824*) 

Ja, das ist e schöne Stadt, 
Wirst fast nit mit Luege satt! 
A der Limmet und am See 
Chammer tägii Neus nu gseh, 
d' Arehidekte händ kei Bueh, 
Denn d*Natur hilft halt däzue! 
Alles will ge Zfiril 

S' ist en Spruch und wahr durchuus; 
„Wem de Liebgott git es Huus 
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z' Züri, dä hät Sägen au 

Ffir sis Geschäft, fOr Chind und Frau*'. 

Ja, das ist en schöne Spruch, 
Züri ist i guetem G'ruch, 
Alles will ge Züri! 

Lueg-mer nu z'riiigs um und um; 
Z'oberst sTolytecbnikam ; 
s'Pfnmdbus und de neu Spital 
Lneged so yergnttegt is Tal. 
Batze händ's für anni Lflt 
z'Zflri halt, da säg-mer nüt. — 
AUes will ge Znri! 

Dünne i der Stadt, bi Gott! 
G'fallt's der lialt nach hüst und hott, 
d'Limmet lockt di a zum Tanz, 
Um de See grüesst di en Chranz 
Vo Paläste rot und wyss 
Und de Quä git's Paradiesl 
Alles wiU ge Züri '! 

jy Berg an hät-mer zum Ginuss, 
Schick dem üetli dert en Ghnss, 
An de Zftriherg ist hold, 
Und denn d' Weid wie luuter Gold, 
s'Bürgli au will's Chränzli ha ' 
Alles lacht Ein herzli a, 
Alles will ge Züri! 

Ja! so chömmed, liebi Lüt, 
A dä See, zum Petersglüt. 
Schöner tönt kei Gloggespiel, 
Züri ist der Ohtlnstler Ziel, 
Und de Glehrte Ang und Lust, 
Züri schmückt si nit umsust 
Alles will ge Züri! 

Sehlummerlied. 

Von Aug. Gorrodi. (Greb. 1826.) 

'S Ohindli schlaft im Holderbusch 
Chunnt es Summerwindli, 
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Chimnt es Yögeli, hnsch, huscli, husch, 
Lueg:ed nach-em Chindli. 

Chimnt die goldi Suniieii au 
Dur de Holder z' güggsle, 
'S Chindli kennt die schön brav Frau 
Tuet si nüd vermüxle. 

Büebig schnüfelet 's Meiteli, 
Tuet sis Libli strecke, 
Windli, Yögeli, Snimeschi 
Ghönneds uüd yerwecke. 

Ans: 

De Feldhauptme Heiri und si Freiscliar. 

(Sechs alt Helge i neae Balime.) 
Von Christoph Esslinger (ISU-ldTL) 

IJeiri: Jetzt gahd's emal für's Vaterland: 

I Hess mi nümme habe, 

Frisch nimm-i d' Armatur i d' Hand, 

I wott nüd ewig labe! 

Frau leg mer mini Pössli a 

— 's cha sy, s gid öppe Eäge — 

Und wänn i d' Pössli uinme ha, 

So hol mer noh de Bäge. 
Nänni: Ach müi Gott, Heiri, mness es syl 

Für was witt au ge chriege?! 

Heiri: Für allerlei! — Es blybt derby 
I stirbe-n-oder siege! — 

Nänni: Ach, Heiri, 's ist mer wie-n-en Traum, 
I ftirch', de mfllessist sterbe: 
Tranmt hftd's mer vomm-e rote Saum 
Und Innter Gläserscherhe. 

Heiri: Still! — Häst de Däge füregna? 
J wott jetzt nüd noh chyfe. 
Lueg, ist kän Scheereschlyfer da? 
Er chönnt-e sust noli schlyfe. 

Nänni: Nei, Heiri, nei, lass das ä sy ! 

De chönnt*8t di weeger gschände: 
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Sust lau' e — (1ii ie?2:e har und hy — 
Gwüss nüd ii.s miiie Hände! 

Heiri: Mach's chiirz! — Min Däge wott i ha! 

Los, Nänni, bis ä witzig! 
Näwni: Was witlre n-& noh schlyfe la, 

Er ist ja i^üsli spitzig! 

üelri: (rib har! — Gselist deet mi Ciuiiptjnei, 
Sv tued si zännneschaaie. 
I Wdtt in Clirie.ü:! Es hlybt derbei! 
Jetz lass de Däge fahre! 
Bhüet (Tott! und chumnii nümme hei, 
Se lehr di schicke, Nänni. 

Nätmi: Ach, nnger bini so allei! 
Ach, Heiri, eister zännil 

ikiri: (TOtt bhüet di, Nänni, fass der Miiet; 

I ghöre's ja scho trumme! 
Nänni: 0 Heiri! Heiri! spar di Bluet, 

Und chumm ä wider umme! 

's Schwyzer Heiweh, 

Von Christop 1:\ Esslinger. 

0, was mer fehlt, das säg i nid: 
Wie wird mer au nds Gw&ndli z' wyt, 
l nd Tr&ne han-i immerdar 

In Auge, 's ist scho fast es Jahr, 
Und per se 
Au 's Herzweli; 
Ja, 's ist uu wahr! 

I bin 6 lostigs Meitli gsy, 
Bim Werche gwäss nüd hinedry, 
Bim Tanze-n-eister yomedra, 
Ha mänge hübsche Gspane gha, 

Und jetz, o! 

So still, so . . . 

Was faug-i a V 

1 gahne-n-eister ganz allei, 
Damit i besser traurig sei, 
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Dur Wws und Wald und Ächer 
Und ^schaue n alli Blüemli still 

Bim Moschy, 

Und weiss nie, 

Wohi-n-i wilL 

*s ist jetzig: just es Jöhrli sid 
De Heiri fürt, en Schnyder gid, 

Und sider 1yd er, wie verwandt, 
Im Sinn nier eister, ohni End. 

Was wit meli? 

's ist 's Heiweli, 

Wie 's d' öchwyzer häud! - 



InhaUsverzeichnis. 



Seite 

I. Oberbliek der historisohen Entwicklung. 

Von Dr. 0. Hunziker 7i 

II. Historische und kunsthistorische Denkmflier der 

Stadt Zürich. Von Prüf. Sai. Vögeliu. . 91 

III. Zarichs geistige Bedeutung seit der Reformatien. 

Von Dr. Ulr. Ei-nst. 

Die Kirche III 

Die Schule 117 

Wissenschaft 126 

Literatui' läO 

IV. Sitten und Volksfeste. Von Br. Rad. SchocL 

Kin-lilichcs Leben 132 

Taulcii, Hochzeiten und Begräbnisse 134 

HftitBllch6B Leben 137 

Eleidwig und Lnxns 138 

Geselliges Leben 138 

öffentliche Sicherheit nnd Justus 143 

Aberglaube 144 

Der Berchtoldstag 144 

Der Aschermittwoch 145 

Die Fasnacht 148 

Oster- imd Auftahrtsfest 149 

Das Sechselänten 150 

SnabenscMessen 168 

Schfitsenfeste und ScfaOtBenwesen. SSnger* imd Tnnifeste ... 155 

Herbstfrenden 156 

Jahrmärittc 167 

Kirchweih 157 

St. Xiklans- und Weihnachtsfcst 158 

Sylvester und Neigahr * . 160 



^ kj ,^ aJ by Google 




— 176 — 



V. Sagen und Legenden. Von H. Wegmann. 

Der BGlinuum. — Die CUmigeii — Der Hakfflimanii ' . 161 

Felix und Begnla, die Züroher SchntEhefligen 161 

Grfmdiing des Erftumünsters 162 

Die Tfegensberger oder Rudolf von Habsburg^ und die Zürcher . 168 

Karl dfr Grosse und die Schlange 165 

Der Bnninen in der Wasserkirche 166 

Die Frauen Zürichs 167 

VI. Proben der ZOreher Mundart 

„Züridütsch". Von E. Schönenberger 168 

Ans: De Herr Heiri Von Job. Martin Usteri 169 

Alles will ge Zfiri. Von Conr. Meier-Keller 170 

Sehlummerfied. Von Aug. Corrodi 171 

De FeldliMiptme Ileiri und si Freischar. Von Christof Esslinger 172 

'8 Schwyzer Heiweh. Von Christoph Eselinger ..... 173 



1 



Dritter Abschnitt 



Digitized b\ 




I. Gewerbstätigkeit. 
• Handel und Verkehrswege.*) 



Urproduktion. 

Mineralische Produkte. Unser Boden ist arm an denjenigen 
mineralischen I^rodnkten, die als solche oder dnrch die ^lensclien- 
hand veredelt Verwendnng finden : er bir^^t weder Steinkohle 
noch Salz, weder Metalle noch kostbare (resteine. Beim Kli»sterli 
am Zürichberg- findet sich ein Sandstein läge r, das aber wegen 
der Weichheit der Steine seit vielen Jahren nii-ht mehr ausge- 
beutet wird; dagegen liefert die sanftgeneigte Ebene von den 
Höfeu Friesenberg und Kolbenhof am Ütliberg abwärts bis zu 
dem Querhügel oberhalb Wiedikon vorzügliche Tonerde, die, 
massenhaft ausgebeutet, in fünf in der Nähe gelegenen Fabriken 
za Ziegeln, Backsteinen, Bohren etc. verarbeitet wird. Tonerde 
findet sich femer am östlichen Fuss des Zürichberges (Ziegelei 
Schwamendingen). Das Sihlfeld birgt unter der kaum V4 

*) Ausser persönlichen InformatioBeii bei den in Betracht gekommenen 
Finnen und Vertretern der einzelnen Gewerbsbranchen liegen dem Absi hnitt 
besonders folgende Quellen zu Gmnde, die wir, statt sie jedesmal wieder 
zu zitiren, hier aufführen wollen : 

Gerold Meyer von Knonau: Der Kanton Xiiricli. T. 1H44. 

Schinz: Versuch ehier Geschichte der Haudelschuft der Stadt imd Land- 
sehaft Zürich. 1763. 

A. Bflrkli'M eyer: Die erste Periode der zOrcherischen Seiden-Industrie 
im 18. und 14. Jahrhnndert 

A. Bürkli-Meyer: Zürichs Indienne- Manufaktur imd TÜrkischrot^ 
Ärberei in früherer Zeit. 

Jahresbei'irhti' <ler kaiifniänniselien Go<ellschaft Zürich. 

Statistische M i t r e i I u n <r en bt'ticllV'n<l den Kanton Zürich. 

Ber ufästatistik, herau.sgegeben vom stati.stiächeu Bureau der Direktion 
des Luieni. 

Berichte über die Pariser WeltanssteUnng 1878. 
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dicken Schicht von Ackererde tiefe Lagen von Kies, Pflaster- 
steinen nnd Sand, wie solche noch hente von der Sihl herge- 
schwemmt und bei niedrigem Wasserstand ans dem fast trocken 
gelegten Flnssbett ansgebentet werden. 

Jenseits der Znrichbergkette, im Gebiete der Glatt nnd des 
Eatzensees, wird viel Torf gegraben. Das Verdienst, auf dieses 
Brennmaterial anfinerksam gemacht zu haben, gebfihrt dem Natm*- 
forscher Joh. Jak. Sehenchzer. Auf seine Anregung hin wurde 
1709 mit der Ausbeutung zuerst am Katzensee begonnen; obschon 
die Neuerung anfänglich verlacht wurde, gewann sie doch bald 
das Zutrauen des Volkes und breitete sich über den ganzen 
Kanton aus. 

Pflanzliche Produkte. Der grosse (Tenuisekunsum von Stadt 
und Ausfreuieinden bedingt fiir die nächste Tnigebung besonders 
den Garten bau. Viel des „Crrünen^ konunt indes aus feniern 
Gegenden des Kantons, namentlich dem Limmattal, dem Fui-ttal 
nnd dem Wehntal, ebenso aus der Nähe von Konstanz, aus Italien 
nnd Südfrankreich. In der Kunst gär tnerei nimmt Zürich eine 
der ersten Stellen der Ost-Schweiz eui (siehe pag. öl: die Garten- 
flora). 

Die Ebene des Sihlfeldes unterhalb Anssersihl, das Gebiet 
der Gemeinden Altstetten und Albisrieden, eignet sich besonders 
für den Ackerbau. Von den Getreidearten werden Weizen und 
Spelz — Roggen, Gerste, Hafer, Mais dagegen weniger hftufig 

gepflanzt. Ganz zur Seltenheit sind Hanf- und Flachsbau ge- 
worden; dagegen nimmt der Kartottelbau eine wichtige Stelle 
ein. Die ersten Versuche, die Kartoffel im Kauton Zürich zu 
ziehen, machte der Gerichtsherr Ludwig Meyer von Knonau zu 
Weiningen im Anfange der 1740er Jalire; ihm folgte der Ob- 
mann Hans Blarer von Wartensee zum Landsrain bei Obereng- 
stringen und der Bürgermeister Heidegger, w'elcher ein Gut in 
der Brandschenke bei Zürich besass. Sehr rasch erwaib sich 
das neue Knollengewächs, in dem man ein Linderungsmittel des 
Hungers und der Teuerung sah, das Zutrauen des Volkes, namen^ 
lieh der ärmem Klassen und von der Mitte des Jahrhunderts an 
begmnt der Kartoffelbau im ganzen Kanton gemein zu werden. 

Der Bezirk Ztirich besitzt gegenwärtig 2975,8 ha Ackerland, 
die in den fünf Jahrgängen 1878—1882 folgenden Ertrag auf- 
weisen: 
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Halmfrüchte. 
4 



Blattftrtichte. 



UacUrücbte. 
4 



1878 

1879 
1880 
1881 
1882 
Mittel 



28,361 

21,955 
22,4!t3 
20,41MI 
19,039 

21,467 



Ii 



66,255 

50,781 
56,464, 
50,703 
47,170 



52,274, 




17 



31,639,5 



Nach einem Berichte der GretreidebÖrse Zürich betrug im 
Jahr 1882 der Getreideverbraach der Schweiz per Kopf und Jahr 
genau 164^5 kg; daraus erheUt, dass der Getreidekonsnm des 
Bezirkes Zürich 155,000 q betrag, wovon Ys ^ StaAt und Aus- 
gemeinden &llen; für den produktiven Teil des Bezirkes steht 
mithin im genannten Jahr einem Erti a^^ von 19,039 ein Konsum 
von 31,000 q gegenüber. 

An den soniienreichen Abhängen zur rechten Seite der Tiimmat 
und des Seetales wird schon seit Anfang' uiisers Jahrtausends 
die Weinrebe gepflanzt. Die meist weissen Weine dieser 
(regenden sind als Tiscliweine beliebt; in guten Jahren werden 
sie goldgelb und mild, in regnerischen und kalten dagegen sauer 
und ohne Zucker- und Wasserzusatz fast ungeniessbar. Der 
Wein von 1240 soll so stark gewesen sein, dass man ihn ohne 
Wasser nicht trinken konnte. 1516 wuchs ebenfalls ein ausge- 
zeichneter Wein, so dass der Kardinal Matthäus Schinner, dem 
man solchen Zfircherwein in der Probstei zu Zürich aufstellte, 
nicht glauben wollte, ein GewSchs hiesiger Gegend zu kosten. 
Qualitativ vorzügliche Weine lieferten in unserm Jahrhundert die 
Jahre 1811, 1822, 1834, 1841, 1865. 1153, 1333, 1484, 1552, 
1616 soU es so viel Wein gegeben haben, dass man damit Kalk 
einrührte und sogar aus Mangel an Fässern bedeutende Quanti- 
täten bei Nacht ausschüttete. Die Weinlese beginnt gewöhn- 
lich Mitte Oktober; 1865 begann sie Ende September, 1811 schon 
Mitte und 1822 sogar in den ersten Tagen dieses Monates. — 
Der Bezirk Zürich hat gegenwärtig 097,2 ha Reben (Ende der 
TOger Jahre 597,6 ha.). Grösse und ^^ evi dt^s Ertrages der 
letzten fünf Jahre, welcher teils ({ualitativ, teils ([uantitativ, zum 
grössten Teil qualitativ und quantitativ sehr gering war, zeigt 
folgende Tabelle : 
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1 

Jahr- 
gang 


Ertrag 


Qualität ! 


Wert des Ertrages 


(}esamt- 
hl 


Durch- 
schnitt. 

hl 


Kotes 

Ge- 
wächs 

i " 


Weisses 

Ge- 
wächs 

hl 


Roten 
tiewXcbs 


Weiftses Gewtchs 


Total 
weisses 
and rotos 
Gewächs 
Fr. 


p. h 
Ft. 


Betrag i 
Fr. 1 


p.hl 
Fr. 


Betrag 
Fr, 


1878 


46,997 


79 


1 

■ 3854 


43,143 


39 


148,887 


25 


1,071,666 


1,820,888 


1879 


10,654 


18 


750 


9,804 


41 


30,800 


30 


308,989 


339,789 


1880 


13,700 


23 


984 


12,716 


42 


41,372 


33 


415,348 


460,720 


1881 


32,622 


55 


2512 


30,110 


37 


93,000 


25 


741,648 


834,648 1 


1882 ' 


11,029 


18 


720 


10,309 


4(» 


29,191 


28 


284,473 


313,664 


Mitte^ 


22,980,4 


38„ 


im 


21216,4 




1 68,638 


28,, 


564.402,9 


633,840,, 



Der Obstbau bring-t Äpfel, Birnen, Kirschen, Zwetschg-en, 
Walnüsse i Pflaumen, Aprikosen, Pfirsiche). Nach der „Statistik 
der Obstbäume des Kantons Zürich 1878" finden sich im Bezirk 
Zürich 00,09.") Aplelbäume, 58,509 Birnbäuine, 9093 Kirschbäume, 
21,312 Zwetscligenbäume, 2411 Nussbäume, Total 158,020 Obst- 
bäume d. h. 18 IStück per ha. 

Forstwirtschaft und Wiesenbau werden bei dem 
Besti'eben, jeden Flecken Landes möglichst rasch und vorteilhaft 
ertragsfähig zu machen, zurückgedrängt auf die Höhen und 
schattigen Abhänge unserer Bergketten und die weniger frucht- 
baren Niederungen. Der Wiesenbau umfasst im Bezirk Zürich 
5893,9 ha; diese bringen per Jahr 280 — 300,000 q Heu, was 
einem Geldwert Ton 2 MOL Fr. entspricht (1881: 2,297,934 Fr., 
1882: 1,779,341 Fr.). 

Tierisehe Produkte. Die Produktion von animalen Verbrauchs- 
stoffen, wie Fleisch, Milch, Butter, Käse, Eiem, Leder, Wolle, 
Pelz etc. — der Landgemeinden um Zürich her ist viel zu ge- 
ring, als dass sie dem grossen Konsum gegenüber nennenswerte 
Prozente hervorzubringen im iStande wäre. 1882 wurden bei- 
spielsweise in Zürich und den Ausgemeinden zum Verbrauche 
abgeschlachtet: 6480 Ochsen, 932 Kühe, 1704 Rinder, 12,100 
Kälber, 12893 Schweine, 23t )5 Schafe, 115 Pferde, 7 Ziegen, 
Total 36,636 Stück ; davon wurden allerdings nicht unbedeutende 
Quantitäten nach Paris exporürt. 

Industrieeii. 

Die SeMcBladwitrle. 

Seidenzuohl. Seit dem 16. Jahrhundert machte man zu 
wiederholten Malen und mit mehrfach gutem Erfolg und grossen 



Digitized by Google 



— 183 — 

Erwartungen Yersnche, die Seidenzucht bei uns einzuführen; in 
den ersten Dezennien nnsers Jahrhunderts hat sich der Fabrikant 
Studer in Wipkingen besonders verdient darum gemacht; aber 
in den Fnnfzigerjahren mussten die Versuche wieder aufgegeben 
werden, da eine Krankheit über die Baupen hereinbrach und 
ganze Zuchten zu Grunde richtete. So ist Zürich denn für seinen 
Bedarf an Rohseide ganz auf andere Staaten angewiesen. Es 
kommt dieselbe als Gr^ge, Traiiie, Or<»auzme und in Form von 
Seidenal)fällen : Strusa, Strazza, Bourre, Abgang et€. durch den 
Handel zu uns, um bei uns zu Gespinnsten und Geweben ver- 
arbeitet zu werden. 

Geschichtliches. Schon 1240 wurde in Zürich Handel mit 
Rohseide getrieben. Dieselbe kam aus der Lombardei über 
Como und die Bündnerpässe, namentlich den Septimer, nach Chur, 
Walenstadt und weiter mit Benutzung der Wasserstrasse nach 
Zürich. Vom Beginne des 14. Jahrhunderts an wurde auch der 
Saumweg über den Gotthard zur Spedition der Seide benutzt und 
zwar yia Flüelen, Küsnacht, Zug und Horgen, an welch letzteren 
Orten „Susten" oder Lagerhäuser bestanden. 

Höchst wahrscheinlich wurden die Zürcher schon um 1162 
durch die wegen der Schleifung Mailands durch Barbarossa 
flüchtig gewordenen mailändischen Kaofleute und Arbeiter mit 
der Verarbeiiuiig der Seide bekannt gemacht. 

Aus der Rohseide verfertigte man in diesen frühesten 
Zeiten des Seidengewerbes meist naturfarbige leichte 
Kopftücher und Schleier. Es blieb jedoch das Handwerk lange 
auf das (lebiet der Stadt beschränkt; nur die Ausfuhr fertiger 
Fabrikate war gestattet. Als Absatzgebiete werden genannt: 
Schwaben, Lothringen, Strassburg, Wien, Ungai-n, Polen. 

Aber das Seidenhandwerk, das im 14. Jahrhundert l)ereit8 
eine grosse Rolle zu spielen begonnen hatte, musste den Kriegen 
des 15. Jahrhunderts unterliegen, um erst im 16. nach der 
Beformation durch die eingewanderten Locamer (1554) wieder 
ins Leben gerufen und im 17. durch die flüchtigen Hugenotten 
yervoUkommnet zu werden. Es handelte sich auch Jetzt in erster 
Linie wieder um die Fabrikation rohseidener Flore; dann aber 
führten die Locamer die Zwirnerei und Färberei ein und ermög- 
lichten dadurch die Fabrikation von Sammet und Taffet, d. h. 
von Stoften, die an der Seide und nicht mehr am Stück gefärbt 
werden. 1567 erhielten Evangelista und Paulus Zanino von 
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Locarno das Bürgerrecht der Stadt Zürich, weil sie die Kunst 
„mitt dem ferwen wullinen vnd linninen tacbs, onch mit dem 
w^ben sammet vnd syden" aufgebracht. 

Seither hat sich das Seidengewerbe in steter YerYoUkomm- 
nung emporgearbeitet zn der heutigen Blttte und m einer Ar 
ZMch einzig dastehenden Wichtigkeit; aus dem nnschembaren 
Handwerk hat sich im Laufe der Jahrhunderte, besonders aber 
durch die GleichsteUnng von Stadt und Land, die jetzige weit- 
berfihmte Industrie entwickelt Freilich ist das Verfertigen 
der Grewebe gänzlich aus den Mauern der Stadt verschwunden j 
dafür aber finden wir hier die Grosszahl der Rohseidenhändler, 
Floretspinner und Zwirner^ Seidenfärber, Stoflfabrikanteu, Detail- 
Verkäufer und Agenten. 

Rohseide. Die Hauptbezugsquellen sind Italien, China und 
Japan. Von den 837,374 kjr Rohseide, welche 1882 der Seiden- 
trocknungsanstalt Zürich zum Wägen und Trocknen ein- 
geliefert worden, Mien 

auf Italien . . 338,95ü kg 
„ China . . 321,073 „ 
„ Japan . . 159,223 y. 

Der grdsste Teil der Organzme (Zettel) wird aus Italien 
bezogen, das Material fBr die Trame (Einschuss) dagegen aus 
China und Japan; die Abfälle für die Floretspinnerei konunen 
vorwiegend aus den fernsten Teilen des Oriraites. 

Die Seidenpreise schwanken je nach der Ernte, der 
Jahreszeit und der Qualität der einzelnen Gattungen. So bezahlte 
man per kg: 187(5 1881 1882 

für Organzine 120—130 Fr. 64—68 Fr. G4— 68 Fr. 
„ Trame 1(X)— 110 „ 58—65,5,, 55— 63,5 „ 
„ (^no-e 90—100 > 41—51,5,, 44—50 

Die Zusammenstellung der Seidentrocknungsanstalt Basel 
pro 1882 zeigt, dass Zürich unter den europäischen Seidenindu- 
strieUen den dritten Bang einnimmt, indem es, mit Turin wett- 
eifernd, nur von Lyon und Mailand übertroffen wird. 

Seidenfärberei. Der grösste Teil der gezwirnten Seide wird 
TOT der Verarbeitung abgekocht und gefärbt Zu diesem 
Zwecke bestehen in nächster Nähe der Stadt sechs Seidenfärbereien 
mit 396 Arbeitern. Es scheint aber die Färberei nicht allen Bedflif- 
nissen zu genttgen, denn 1881 z. 6. wurden mindestens 150,000 kg 
in Lyon gefftrbt und dafär 1,800,000 Fr. Arbeitslohn bezahlt. 
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Floretspinnerei. Diese beschäftigt sich mit der Nutzbar-- 
machung der SeidenabfäUe, wie sie namentlich beim Spinnen und 
Zwirnen der Rohseide entstehen; anch die durch das Ausschlfipfen 
der Schmetterlinge durchbrochenen Oocons, sowie die kranken, 
nnvoUendeten und fleckigen etc. wandern in die Floretspinnerei. 
Durch Kochen und Gähren werden die einzelnen Fäden in ihrem 
Ziisammenliaiige gelockert, gelöst und getrennt, um lieniach ge- 
kardet, zusamiuengesponnen und gezwirnt zu werden. Koh und 
gefärbt kommen die (Tes})iniisTe als Xähfaden und Garne in 
den Handel; auch werden Gtwebe, Bänder, Foulards etc. daraus 
bereitet. Floretspinnereien linden sich: am untern Mülilesteg. 
Zwirnereien: im ludustriequartier Aussersihl, in Altstetten und 
in Hirslanden. 

Hauptabnehmer der Zürcher-Floretgespinnste sind die grossen 
Fabriken von Boubaiz (Frankreich) , die Sammetfabriken von 
Ei-efeld und Umgebung, die Elastiques-Fabriken von Elberfeld 
nnd Bannen, die Stoff- und Strnmpfwarenfabriken in Sachsen,, 
die Posamenterie von Berlin und die Basler Bandfabrikanten. 

Stoffabrikation. Bis vor wenigen Jahren waren die leichten, 
glatten Stoffe: Taffetas die Hauptfabrikate der Zflreher-Stoff- 
indnstrie; in neuester Zeit zeigt sich aber eine Abnahme in der 
Nachfrage nach denselben; dafür beginnen die komplizirten Ge- 
webe, die Trettenartikel, eine grosse Rolle zu spielen. In 
der Fabrikation der letztern sieht man einen neuen Aufschwung 
unserer Seidenindustrie und setzt, namentlich was Erfindung von 
Mustern etc. betrittt , grosse Erwartungen auf die Seidenweb- 
schule. An rohseidenen Geweben werden Foulards und 
Beuteltuch fabrizirt; letzteres ist eine sehr solide Gaze, welche 
zum Sieben des Mehles dient. 

Die Zahl der Zürcher-Stoffabrikanten und Kommissionäre be- 
trägt 60—70. Weitaus der grOssteTeil der Stoffe wird auf dem. 
Handstahl in allen Teilen des Kantons und den angrenzenden 
Gegenden gewoben. In Höngg besteht eine mechanische 
Seidenst off web er ei, die 540 Arbeiter beschäftigt. 

Das grGsste Absatzgebiet der Zflrcher-Seidenindustrie ist 
Ndrdamerika. Im Jahr 1882 wurden ans dem Kanton Zürich für 
31,342,600 Fr. Seidenstoffe dorthin ausgeführt , eine Ziffer , die 
alle der frühei'n Jahre weit überragt. 

Wichtigkeit der Seidenindustrie. Wenn wir uns ein Bild 
macheu wollen von der Wichtigkeit, welche die Seidenindustrie 
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für Zürich liat, so müssen wir den ganzen Kanton ins Auge 
fassen: in der Stadt und deren Umgebung wohnt die *irosszahl 
-der Arbeitgeher, das Land aber liefert die Arbeiter mid 
^e Arbeit. 

Zahl der Fabrikanten 176 

Angestellte und Arbeiter im Jahr 1881*) 49,816 
Verausgabte Salaire und Arbeitslöhne 11),8 15,453 Fr. 
Wert der })i'oiIiizirten St<itle .... 7(),7<X>Xk;)0 „ 
Total der im Jalir 1881 ein^,^enommenen Stücke 443,303. 
Nhnmt man als Diirchschnittslänge des Stückes 55,75 aiines 
a 1,15 m an, so ergibt sich für die (Gesamtproduktion an Seiden- 
stoiten im Jahr 1881 eine Länge von rimd 29,000,000 m, d. h. 
nahezu ^j^ des Erdumfanges. 

Ein Haupthemmschuh für die Entwicklung und das Gedeihen 
4er zürcherischen Heidenindustrie sind die übermässigen Schutz- 
zölle unserer Nachbarstaaten, yorab von Italien, Österreich und 
Deutschland. Selbst in Amerika (Union) ist die Zollbelastung 
eine sehr starke. 

Die Seidenwebschule im Letten bei Wipfcingen. Nachdem das 
zürcherische Yolk am 30. Juni 1878 das G^esetz betreffend Er- 
richtung einer kantonalen Webschule verworfen hatte, gründete 
im Jahr 1881 die Seidenindustriegesellschaft des Kantons im 
Verein mit der Stadt Zürich das jetzt bestehende Institut, das 
•der Staat durch einen jährlichen Beitrag unterstützt. 

Die Webschule hat den Zweck, jüngern Leuten, welche sich 
der Seidenbranche widmen wollen, sei es als Anrüster, Weber- 
meister, Tuchschauer , Ein- oder Verkäufer von Seidenstotien, 
Fabrikanten u. s. w. Gelegenheit zu geben, die nötigen Vor- 
kenntnisse sowol theoretisch als praktisch zu erlangen. 
Sie will Fabrikanten heranbilden, die ihr Fach durch und durch 
verstehen, sie will aber auch für diese ein intelligentes Hil&- 

*) Es i^^t hier zu berücksichtigen, dass 1) die Seidouindustrie, ^weil vor- 
^negend Hansindustrie , in einer ergänzenden Beziehung zur Landwirtschaft 
steht, derart, dass viele Frauen und Töchter der landwirtschaftlichen Bevöl- 
kerung namentlich zur Winterszeit in ihren Wohnungen Seide weben und 
ivbiden**, und dass S) unsere Fabrikanten eine grosse Zahl von Arbeitern in 
•den Naefaibarkantonen beschftfdgen. Naeh der Bemftstatistik von H. Orenlidi 
beträgt bei einer Oesamtbevölkerung des Kantons von 317,576 Seelen die Zahl 
der männlichen Erwerbenden in der Seidenindustrie, inklusive Seidenfärber, 
3921, die der weiblichen 25,2S3. Mit Hausgesinde und Angehörigen machen 
^e Erwerbenden 11,6 % der Gesamtbevölkerung aus. 
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personal heranziehen, mn durch die Ausbildung beider in der 
Kunstfertigkeit der Arbeit, in der Herstellung künstlicher Ge- 
webe neues Lelien und neue Quellen füi* die zürcherische Seiden- 
industrie lierbeizuschaffen. 

Der Unterricht wird erteilt von einem Direktor und zwei 
Hilfslehrern und unifasst zwei Jahreskurse, wobei der erste, für 
sich einen Abschluss bildend, mit vorwiegend praktisclien Übungen 
( in Jalir, der zweite acht Monate dauert. Die Gebäulichkeiten 
bieten Platz für 40 Zöglinge. 

Das Institut besitzt eine wertvolle Sammlung von Geweben 
;aller Art aus früheren Jahrhunderten. 

Ote BaomwolllnAastrlc. 

Die Rohbaumwolle. Die Baumwolle ist ein pflanzliches Pro- 
dukt der tropischen Zone. Welcher Erdteil die Heimat derselben 

ist, ob Amerika, Asien oder Afrika, ist schwer zu ermitteln; findet 
sie sich ja schon im grauen Altertuiu auf beiden Hemisphären 
zu Geweben verarbeitet; denn die ^lumien in ägyptischen, gleich- 
wie in peruanischen Gräbern sind mit Baumwollbinden bekleidet 
aufgefunden worden. 

Die Bezugsquellen für Rolibanmwolle sind heute: die Ver- 
einigten Staaten, Indien, Ägypten, Brasilien, Westindien, Levante. 
In grossen, festgepressten Ballen, die in grobes Tuch gehüllt 
und mit eisernen Reifen umschlungen sind, kommt sie aus jenen 
Ländern zu uns. Aus Amerika brachte der Schweizer Samuel 
Anspurger, in Georgia lebend , 1739 die erste, yon ihm selbst 
gepflanzte Baumwolle nach London; der eigentliche Export nach 
Europa begann aber erst 1791. 

In den letzten Jahren schwankte die Einftihr in die Schweiz 
zwischen 220—260,000 q. 

Geschiohtliehes. Die Verarbeitung der Baumwolle zu Garnen 
und Geweben war schon im 15. Jahrhundert bei uns bekannt; 
1485 z. B. erneuerte der Rat „die vormalige Erkanntnuss, dass 
kein Baumwullengarn ausserhalb der Stadt den Fremden verkauft 
werde". Man verfertigte damals den Barchet; dann aber auch 
Bombasin, ein (Gewebe, dessen Zettel aus flächsernem , der Ein- 
i>chlag aus baumwollenem Garn bestand. Wie im Seidengewerbe, 
brachten die Locarner im 10. und die Hugenotten im 17. Jahr- 
hundert auch Verbesserungen der Baumwollmanutaktur ; erstere 
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durch zweckmässigere Emrichtimg der Färberei, letztere durch. 
Kinffthrnng der Monsselinefabrikation und Stmmpfweberei. Ais- 
Absatzgebiete werden grenannt: Italien, Spanien, Dentschland nnd 
selbst Frankreich, wo überall die schweizerische Mousseline er- 
folgreich mit der englischen konkurrirte. (legen das Ende des 
17. Jahrhunderts kam die Kattundruckerei und die Verfertigung 
weisser, gefärbter und gedruckter Nastücher hinzu, welch letztere 
biß nach Polen und der Tiiikei Abnehmer fanden. 

Spinnen und Weben waren vollständig Handarbeit und 
wui'den mit den einfachsten Eimichtungen ausgeführt. Die Zürcher 
zeichneten sich besonders durch ihre Fertigkeit im Spinnen sehr 
feiner Game mit der Spindel ohne Rad aus, und darauf beruht 
die Bedeutung und Ausdehnimg der Zürcher Mousselinefabrikation. 

Bas Weben fand grösstenteils in den Weberkellem statt 
Die feuchte, znr Sommerszeit angenehm kflhie Eellerlnft wurde 
zur Zeit der strengsten Winterkälte in Ermanglung eines Ofens 
durch ein Becken mit gltthenden Kohlen erwärmt. Waren somit 
die Arbeitsräumlichkeiten äusserst ungesund, so waren die Fa- 
brikate um so yorztiglicher. Man schrieb ihnen gegenttber den- 
jenigen der Nachbarländer grössere Dichtigkeit zu nnd nahm an, 
dass diese davon lierrühre, dass der durch die Kellerhift etwas 
feucht erhaltene nnd daher weniger spröde Faden fester geschlagen 
werden könne. „Alhv()chentlicli je Dienstags und Freitags er- 
schienen die sogenannten Tüchler, d. i. die l^aniiiwoUenfabri- 
kanten ab der Landschaft in den Ferggstuben der Fabrikanten 
zu Zürich, um diesen ihre rohen Tücher, die Kattune zu ver- 
kaufen. Aus dem Erlöse deckten dann die Tüchler bei andern 
Eaufleuten in der Stadt ihren weitem Bedarf an Baumwollen- 
gam. Innert solchen Grenzen war bis zur Eevolution (1798) die 
BaumwoU-Fabrikation überhaupt auf der Landschaft erlaubt** 
(A. Bürkli: „Zürichs Indienne-Manufaktur etc.") 

Den grossartigsten Umschwung brachte das 19. Jahrhimdert 
mit der Einfährung der mechanischen Verarbeitung der Baumwolle. 

Meohanisohe Spinnerai, Zwirnerei, Weberei. Die zusammen- 
gesetzte Spinnmaschine (Mule-jenny) wurde in den letzten 
Dezennien des vorigen Jahrhunderts von den drei Engländern 
Hargraves, Arkwright und Cronipton erfunden und begann seit 
171)3 in Europa festen Fuss zu fassen. 1803 richtete Hans 
Caspar Escher in der Neumühle die erste mechanische Spin- 
nerei im Kanton Zürich ein. Mit den eigenen Händen hatte der 
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TerdienstvoUe Mann ohne Hilfe von Wasser- und Dampfkraft in 
«mem Zimmer des elterlichen Hauses zum Felsenhof die ersten 
Sinndeln in Bewegung: gesetzt und dadurch den Grund gelegt zu 
der heutigen Industrie; besondere Verdienste erwarben sich auch 
Heinrich Kunz in Uster und Rieter in Winterthur. Von der 
Stadt Zürich aus ging nfimlich die Neuerung auf die östlichen 
Kantonsteile und die Nachharkantone über, yon wo aus sie sich 
über die angrenzenden Provinzen von Italien, Osterreich und 
Frankreich tiusbreitete, wo die Fabriken, da die Ausfuhr eng- 
lischer ^laschinen strenge verboten war, zum grösseru Teil die 
Modelle der Zürcher Spinnerei benutzten. 

Die N e u m ü h 1 e s p i n n e r e i zählte im Jalire 1 S50 ca. 15,( > )0 
^Spindeln, hörte aber 187^^ auf zu existii'en, da sich die Firma 
Escher Wyss & Comp, ganz auf den Maschinenbau warf. 

Die Spinnerei Wollishofen (Besitzer: Herren Karl 
Ziegler, Robert Strehler und Rudolf Brunner), heute die einzige 
in der Nähe der Stadt , wurde 1S75 gegründet und verarbeitet 
mit 180 Arbeitern und 17,000 Spindeln jährlich ca. 350,000 kg 
Baumwolle, also durchschnittlich 10 q täglich. 

G^leichzeitig mit der mechanischen Spinnerei wurde auch die 
mechanische Zwirnerei eingeführt Dieselbe beschäftigt 
sich mit dem Drehen der gesponnenen Fäden zu Nähfaden und 
zmn Einschuss för Seidengewebe (Satin) etc., hat sich aber für 
unsere Gegend nie zur gleichen Wichtigkeit, wie die Spinnerei, 
erhoben. (Zwirnerei im Sihlhölzli.) 

Die mechanische Weberei datirt aus dem Jahr L^30. 
Durch Erfindung seiner Webstühle hat sich Kaspar Honegger iu 
Eüti besondere Verdienste um die Weberei erworben. 

Hauptsitze der mechanischen Baumwollfabrikation sind heute 
die Gegenden an der Töss, der Aa (darum der Millionenbach 
genannt) und der Jona. Der Anteil, den die Stadt Zürich und 
•deren nächste Umgebung an dieser Industrie nehmen, ist weniger 
die Fabrikation, als vielmehr der Handel mit den fertigen 
Produkten. 

Während weitaus die Grosszabl der Seidenfabrikanten sich Inder 
^tadt niedergelassen hat und infolge dessen der Impuls, die Arbeit 
und der Verdienst von hier ausgeht, wohnen die meisten Baum- 
wollindustriellen auf der Landschaft^ in der Nähe ihrer Etablisse- 
ments, die sie gewöhnlich selbst leiten und beaufsichtigen. „Es 
Jiegt hierin ein grosser Vorzug unsers Fabrikwesens^', meint ein 
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Berichterstatter der kaiit'iiiiiiinischeii Gesellschaft Zürich, „da durch 
das persönliche Eingreifen des Fabrikanten in die Leitung der 
Fabrik die allgemeinen Spesen verringert werden und das Ver- 
hältnis der Arbeitgeber zu den Arbeitnehmern sich zu einem in- 
timem und ghicklichern gestaltet, als dies in den meisten andern 
Ländern der Fall ist." 

Die berühmte Firma Heinrich Kunz hat ihren Sitz in 
Zürich; die Etablissements aber befinden sich in Windisch (ge- 
gründet 1828), Linttal (1836), Adlisweü (1839), £orbas (1840), 
Xempttal (1841), Aatal (1845), Limmattal 1873), Betschwanden 
(1880). Diese verarbeiten mit 2600 Arbeitern, 2500 Pferdekräften 
(Wasser und Dampf) und 250,000 Spindehi per Jahr 3,200,000 kg- 
BohbanmwoUe, d. h. ca. Ys des Importes der ganzen Schweis, 
und erzeugen 2,750,000 kg G^ame. 

Auch der Entwicklung der Baumwollindustrie stehen die- 
Schutzzölle unserer Naclibarstaaten in hohem Grade hindernd im 
Wege. 

Färberei und Druckerei. Garne wie Tücher werden sowol 
roh, als gefärbt weiter verarbeitet. Um abwechslungsvolle Dessins 
zu bekommen, bedient man sich häufig mehrerer Farben ; so ent- 
steht die Buntweberei und die Druckerei; erstere liefert vor- 
wiegend gestreifte und karrirte Stoffe, letztere die Indienne» 
Persienne etc. 

Besonders wichtig war für Zürich bis in die Mitte unser». 
Jahrhunderts hinein die Türkischrotfärberei. Diese Kunst, 
Jahrhunderte lang Priyüegium des Orients, kam 1747 nach 
Frankreich. 'Obschon die Franzosen sich bestrebten, daraus for 
ihr Land ein Monopol zu schaffen und daher die Sache möglichst 
geheim hielten, gelang es doch den beiden Brüdern Heinrich und 
Budolf Zeller aus Zürich, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, 
und 1784 errichteten sie im Draht seh mid Ii die erste Türkisch- 
rotfärberei. Von (rliedern derselben Familie wurden weitere 
Rotfärbereien eingerichtet: 1801 zur Wal che (wo jetzt das 
städtische Schlachthaus steliti und 1810 im Stampfenbach. 

Die gefärbten (Jarnc fanden in den toggcnburgischen Bunt- 
webereien, welche dieselben bis anbin um teures Geld aus ]\rar- 
seille, Ronen und Triest beziehen mussten, ein Hauptabsatzgebiet: 
das zweckmässige Färben der Tücher aber bildete eine wichtige 
Vorstufe für die Indienne- und Persiennedruckerei, auch schlecht- 
weg Kattun dr uckerei genannt. Diese 1680— 90 durch die. 



Digitized by Gi 




— 191 — 



Hugenotten nach der Westschweiz gebrachte Industrie machten- 
sich die Zürcher schnell zu eigen; schon 1701 wurde die erste 
Firma : „Römer imd Kitt" gegründet. Rasch nach einander ent- 
standen die grossen Etablissements von Esslinger im Hard (Gre- 
bäiilichkeiten vom jetzigen Eisenbahnviadukt abwärts bis zur* 
Wipkinger-Brücke), von Hans Jakob Hofmeister im Letten (jetzt 
Seidenwebschale imd Wohnhaus des Direktors), von Stader in 
Wipkingen (Gtebäulichkeiten unmittelbar vor dem Eisenbahndamm 
— Stadtseite — rechts und links von der Strasse und an der 
Limmat), von Paulus Meyer im Bleicherweg, Caspar Markwalder 
in Dietikon, Gabriel Schiesser und MüUer-Schiesser im Hard und 
in Wipkingen, David Roth am Wolfbach, Graf und Schmid in 
Höngg etc. Die Firma Esslinger hatte 1780 einen \\'arenunisatz 
von einer Million Franken ; ilire Nastücher, von Zeller türkisclirot 
gefärbt, wai-en weit verbreitet, und genossen in Italien unter 
dem Namen ,,Fazzoletti d'Esslinger" eines besondern Rufes. 

Heute sind alle diese Firmen erloschen; Zürich zählt keine 
einzige grössere Kattundruckerei, nicht eine einzige Rotfärberei 
mehr; die Firma Rieter, Ziegler & Comp, hat wol ihren Sitz in 
Zürich, die Etablissements aber befinden sich in Richtersweil 
und Neftenbach. Den schwierigen Zeitverhfiltnissen, den hohen 
Schutzzöllen unserer Nachbarstaaten und der Selbstproduktion 
derselben sind obige Firmen zum grOssten Teil in den Breissiger- 
bis Sechszigerjahren zum Opfer gefallen: die- Firma Esslinger - 
1837 nach 120jährigem Bestand , die Firma Hofmeister 1867. 
Mit dem Aussterben dieser Industrie ist für Zürich ein Waren- 
umsatz und ein jährliches Einkommen von vielen Millionen Franken 
zu ( Trabe getragen worden. Freilich sind dafür wieder andere 
Erwerbsquellen aufgekommen ; aber malmt uns jene betrübende 
Tatsache niclit dennoch, unsere Blicke rechtzeitig auf die jetzt 
florirenden Industrien zu lenken, Nüttel und Wege zu ersinnen,, 
dieselben vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren V 

WoUeD- un4. lieinenliidvsirle. 

Wollen- und Leinenindustrie gehören zu den ältesten des. 
Kantons, sind aber im Laufe der Jahrhunderte so von andern 
Lidustrieen überflügelt worden, dass sie heute für unsere Gegend 
fast null sind. Die Wollenindustrie, welche schon im 
13. Jahrhundert für Zürich von Bedeutung war und nach der- 
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Mitte des 17. Jahrhunderts alle andern Fabrikatioii8zwei2:p über- 
traf, hat sich, wie Meyer yon Knonau meint, „zum Teil dadurch, 
weil die früher gesetzlich vorgeschriebenen buratnen Kirchen- 
kleidungen der Frauenzimmer und Mäntel der Mftnner nicht mehr 
getragen wurden*^, seit der Staatsumwälzung von 1798 so ge- 
mindert, dass sie heute nur noch durch den Handel mit fertigen 
Produkten repräsentirt ist. Ein gleiches Los hatte auch die 
Leinenindustrie. Das Umsichgreifen der Banmwollindustrie 
und die wachsende Inanspruchnahme der Arbeitskräfte durch 
^dieselbe und die Seiden- und Metallindustrie hatten eine Abnahme 
der Landwirtschaft treibenden Bevölkerung zur Folge und nötigten 
den Landmann , den Hanf- und Flaclisbau zu bescliränken oder 
ganz aufzugeben, um seine Tätigkeit auf den Anbau von Genuss- 
. mittein konzentriren zu können. 

Die Flachsspinnerei Höngg, gegründet 1817, beschäftigt 
gegenwärtig 50 Arbeiter und verfertigt mit 2000 Spindeln per 
Jahr 1500 q Garn. 

BiaMhiBCB- iid4 MetalllB#iMtiie« 

Allgemeines. Die Maschinen, die Apparate zur Yertausend- 
fältigong der menschlichen Tätigkeit, sind eine Haupterrungen- 
schaft des 19. Jahrhunderts. Die Zwanziger- und Dreissiger- 
j'ahre, jene Zeiten, wo die Baumwollfabriken wie Pilze ans dem 

Boden wuchsen und eine grosse Zahl von Maschinen und Werk- 
zeugen erforderten, begründeten hauptsächlich die heutige Ma- 
schinen- und Metallindustrie Zürichs. Dieselbe wurde besonders 
gefördert durch die Einführung der Eisenbahnen und Dampf- 
schiffe , die Vervollkommnung der Dampfmaschinen und deren 
Verwendung zu den verschiedensten Zwecken, die bedeutenden 
Brückenbauten und dui'ch neuere Erfindungen aller Art. Der 
Bericht der kaufmännischen Gesellschaft pro 1882 setzt, nachdem 
er sich mit grösster Befriedigung über die Fortschritte der letzten 
Dezennien ausgesprochen, nicht minder bedeutende Hoffnungen 
auf die Zukunft: „Die grossartigen Fortschritte der Elektrizitäts- 
technik geben einem Lande wie dem unsrigen, das vermöge seiner 
Bodenheschaffenheit nbei* grosse Wasserkräfte verfügt, welche 
mit den bisher bekannten Mitteln in vielen Fällen wenig oder 
.gar nicht ausgebeutet werden konnten, einen neuen Wert. Die 
'Schweiz fände darin einen schwachen Entgelt fttr die Armut ihrer 
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Bodenproduktioii und besonders fBr den absoluten Hangel an 
Steinkohle. Die Anwendung der Wasserkraft; fßr die Produktion 

von Elektrizität, sei es zur Kraftübertragung, sei es zur Erzeu- 
gung Von Liclit oder zu aiidfiii pliysikalischen und chemischen 
Zwecken, geht, wir sind dessen überzeugt, einer baldigen und 
bedeutenden Entwickhuii^ entgcg-en". 

Bei dem auffallt^uden ^langel unseres Landes an Rohprodukten 
müssen die Metalle aus dem Aushind bezogen werden. Die 
Hauptbezugs(iuelle für Roheisen ist (Trossbritannien, für Stahl 
und Stabeisen Deutschland und zwar namentlich Westphalen, für 
Steinkohle Saai*brücken. 

Absatzgebiete für die Maschinenindustrie sind ausser dem 
inländischen Bedarf besonders die Nachbarstaaten: Italien, Frank- 
reich, Österreich, Deutschland, sodann Russland und selbst China 
und Japan. Auch die Maschinenindustrie hat unter dem Drucke 
der Zollschranken des Auslandes schwer zu leiden und kann nur 
bei vorzüglichen Fabrikaten und zweckmässigen Erfindungen und 
Yerrollkommnungen mit ihrem Absatz über die Marken unselres 
Heimatlandes hinaus prosperiren. 

Uni die Vielseitigkeit der zürcherischen Mascliiueiiindusnie 
zu zeigen, sind im Folgenden einige der Hauptetablissements, so 
weit es der Ranm gestattete, besonders besprochen. 

Escher Wyss & Comp, zur Neumühle und zum Stampfen- 
bach. Im Talir 1807 errichtete Hans Kaspar Escher neben 
seiner Baumwollspinnerei auch eine Werkstätte für die Her- 
stellung von Spinnereimaschinen zunächst für den eigenen, dann 
aber auch für den auswärtigen Bedarf. 1827 kam der Bau 
von Wasserrädern und Transmissionen hinzu und 1837 begann 
man Apparate für die Papierfabrikation, Getreidemühlen, Schiffs- 
und Land-Dampfmaschinen und komplete Schife zu bauen. Gegen- 
wartig zerfällt das Geschäft in den Dampfinaschinenbau und den 
Mühlebau und liefert Damp&chiffe für Personen- und Gütertrans- 
port, Schleppboote, Trajektfähren für Eisenbahnzüge for Seen 
und Flüsse, stationäre Dampfmaschinen und Dampfkessel, hydrau- 
lische Motoren, Wasser-Pumpen, Luft-Kompressoren, Triebwerke, 
Maschinen für Holzstotf- und Papierfabrikation, Maschinen und 
Apparate für (retreide- und Sägemühlen, Heisswasser- und Dampf- 
heizungen, Daniptwaschereien etc. Bis im Juli 1S8:} sind aus 
dem Etablissement 3(5;") Dampfschitte lieivorgegangen, deren Ge- 
samtleistung 20,471 uonünelle Pferdekiäfte beträgt. 

Heimatkunde IIL 13 
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In den FSn&igerjahren beschäftigte das Etablissement 120O 
Arbeiter; wegen Aufeabe des Spinnereimaschinenbaues und weil 

gegenwärtig eine Reihe von Arbeiten iiiit Maschinen ausgefülirt 
werden können , die man früher von Hand ausführen musste, 
hat sich die Arbeiterzahl vermindert, so dass sie jetzt nur noch 
8CK> beträgt. 1H41 gründete die Finna eine Filiale in Leesdorf 
bei Wien und isöt) eine soU'he in Ravensburg, welche zusammen 
45() — 500 Arbeiter beschäftigen. Die wichtigsten Absatzgebiete 
sind die Schweiz, Italien, Deutschland, Österreich, Frankreicli, 
Russland, Brasilien. Die Dampfschiffe der Firma Escher \\'yss 
& Comp, befahren nicht nur alle grossem Schweizer-Seen vom Bo- 
densee bis zum Leman und zum Lago Maggiore, sondern auch die 
sftddentschen und italienischen; sie dnrcheüen die Denan, den 
Rhein, die Elbe, die Themse, den Po, den Dqjeper, den Digester 
nnd sogar den Amazonenstrom und die Bai von Bio de Janeiro ; sie 
schankeln in den Lagonen von Venedig und durchkreuzen daa 
Mittefaneer, den Bosporus und das Schwarze Meer. 

Gebroder Kooti, Eisengiesserei und Matehineiifabrik, ZOricli 
(gegründet 1832). Die Etablissements, im Selnan gelegen, be- 
schäftigen durchschnittlich 125 — IdO Arbeiter und liefern Eisen- 
gusswaren für Maschinen- und Brückenbau, Aufzüge für Häuser 
und Bauten , schwere , drehbare Lastkrahnen , Drehscheiben, 
eiserne Dachkonstruktionen , Veranden , (Tartenpavillons etc., 
ferner Pressen nnd Formen für Erzeugung von ( 'enientboden- 
plnttcn und Cenientbausteinen , sowie alle in ähnliclier Weise 
tätigen ^lasc-hinen - Motoren für Dampf- oder Wasserbetrieb. 
Die neue Gemüsebrücke in Zürich und der Musikpavillon auf 
dem Landesausstellungsplatz sind aus diesem Etablissement her- 
vorgegangen. 

A. Schmid, Maschinenfabrik an der Silil. Dieses Geschäftig 
1871 von dem jetzigen Besitzer mit zwei Arbeitern eröflEhet, 
beschäftigt gegenwärtig durchschnittlich 30 Arbeiter hauptsäch- 
lich nut der Anfertigung von hydraulischen Maschinen, nament- 
lich von Motoren für das Kleingewerbe, Pumpen, Wassermessem 
et€. in Anwendung von Systemen durchweg eigener Erfindung 
des Besitzers. 

Der Schmid'sche Motor gehört zu den Kolbenmaschineu. 
Ähnlich wie bei der Dampfmaschine der Dampf, strömt hier das- 
Wasser abwecliselnd vor und hinter dem Kolben ein imd setzt 
denselben daduich in Bewegung. Die Wasserverteilung wird 
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aber niclit dnrch einen Schieber bewerkstellifrt , sondern durch 
die oscillirende Bewei^im^ des sfanzen Cylindt rs. In Städten 
und Ortseliaften, wo Wassereinriclitiinf(en Itestelien, werden diese 
Motoren vorzugsweise zum Betrieb von mechanischen Werkstätten, 
Buchdruckereien, Lithographien, Schreinereien etc., wie auch für 
limdwirtschaftliche Zwecke und zum Zersägen von Brennholz 
verwendet Kbenso gross ist der Nutzen dieser Maschine als 
Pompe, in welcher Eigenschaft die Leistungen ganz bedeutend 
günstiger sind als bei irgend einer gewöhnlichen Pumpe, nament- 
lich weil sie ohne Ventile arbeitet Aus diesem Grunde eignet 
sich eine solche Pumpe besonders zum Herauspompen yon dick- 
fltssigen Substanzen und kommt in Bierbrauereien, Zuckersiede* 
reien, Papierfabriken, Seifensiedereien etc. zur Verwendung. 
Neuere Erfindungen von A. Schmid sind der Luft-Feder-Hammer 
und eine Strassen-Lokomotive , die zugleich als Lokomobil, als 
Dampf- und Feuerspritze und als Pumpe gebraucht werden kann, 
und für welche die National-Akademie in Paiis dem Erfinder eine 
Medaille zuerkannte. 

Welchen Namen sich die Schmid'schen Maschinen erworben 
haben, ergibt sich daraus, dass von den öOö Firmen, welchen 
die Fabrik im ersten Dezennium ihres Bestehens Arbeiten lieferte, 
145 auf Zürich und Ausgemeinden, 150 auf den übrigen Teil des 
Kantons und die Schweiz und 211 aufs Ausland fallen, darunter 
17 auf Paris, mehrere auf London, Manchester, Madrid, Yalenzia, 
Petersbni^, Biga, Kopenhagen, Christiania, Stockholm, Berlin, 
Mailand, Neapel, Genua, Triest, Wien, Santiago, Yokohama etc. 

Werkzeug- und Maschinenfabrik Orlikon. Dieses 1873 durch 
eme Aktiengesellschaft gegrOndete Etablissement befasst sich 
mit gegenwärtig ttber 500 Arbeitern mit der Fabrikation 
aller möglichen Spezialmaschinen zur Bearbeitung von Metall, 
Stein, Holz für die Bedürfnisse des Handwerks, der Industrie 
und des Arsenals , sodann mit der Herstellunof von Eisen- und 
Metallgusswaren und Spezialmaschinen für die ^lüllerei. 

Die Glockengiesserei in Unterstrass wurde 1828 durch .iaknb 
Keller, den Vater des gegenwärtigen Besitzers gegründet. Bis 
zum Frühjahr 1883 wurden darin im ganzen 051 grössere 
Glocken gegossen , solche mit weniger als 50 kg Gewicht 
nicht gerechnet. Weitaus die meisten derselben — ca. 500 an 
der Zahl — sind aus der Werkstätte des jetzigen berühmten 
Meisters J. Keller hervorgegangen. Zu den Kirchgeläuten, die 
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in Bezielmiig auf Reinheit besonders gut ausgefallen sind, gehört 
* vor allem das im Jalir 18su erstellte zum St. Peter in Zürich, 
dessen grösste Glocke &2(y.\ kg wiegt. Besonders grosse (Tlocken 
aus dem Keller'schen Atelier linden sich ferner im Münster zu 
Basel (grösste Glocke öö04 kg), in Teufen, Appenzell (5575 kg), 
in (^larus (5756 kg), in Uster (5125 kg). Kellers Werkstätte 
hat ihre Produkte nicht allein in alle Schweizerkantone, sondern 
aach Aber die Landesgrenzen hinaus geschickt, so nach Beifort, 
Mfllhausen, Bremen, Budapest, ja sogar bis nach Kleinasifin, 
Abessinien und Indien. (Nach E. Sch6nenbeiger: Die Glocken- 
giesserei in Unterstrass.) 

Die ehedem so berfihmte FQssli'sche Erzgiesserei am Sihl* 
kanal ist nach beinahe vierhondertjährigem Bestand in den 
Vierzigerjahren eingegangen. Von der Menge der Glocken, 
welche aus derselben hervorgegangen, sind besonders zu nennen: 
die grösste (Tlocke des alten St. Petergeläutes, gegossen 1412 
von Peter Füssli, die grösste im Fraumünster, gegossen 15()8 
von Hans Füssli, die gr()sste der Schweiz im Münster zu Bern 
(über 1 0,000 kg), gegossen Kill von Peter Füssli und Abraham 
Zehnder. — Ebenso berühmt waren die Füssli in der Kanonen- 
giesserei; davon reden die ehernen Zeugen, welche das hiesige 
Zeughaus aufbewahrt. Auf der Landesausstellung (alte Kunst) 
sind Schüsseln mit Deckeln und Untersätzen zu sehen, die aus 
der Füssli'schen Giesserei hervorgegangen und von denen Prof. 
S. Vögelin sagt: „Diese schlichten Geräte gehören mit zum 
Schönsten in der ganzen Ausstellung , zum Stüvollsten, was die 
Benaissance in unserm Lande aufzuweisen hat^ 

Ander« la^Bstrleii.*) 

Bauwesen. Im Bauwesen wurde in den letzten zehn Jahren 
eine fieberhafte Tätigkeit entfaltet; ganze Viertel schössen in 
Stadt und Ausgemeinden aus demBodeYi hervor; breite Strassen 

mit palastähnlichen Wohnhäusern verdrängten vielfach die engen 
Schlupfwinkel und modernden Überreste alter Zeit. Dies alles 
hatte in den Jahren 1870 — 8(> eine Bevölkerungszunahme von 
über 20,000 Seelen zur Folge, brachte grosstädtisches Leben 

*} Der beschiänktc Kaum, welcher für Behandltong dieses Abschnittes m 
Gebote stand, ndtigte, hier nur einige wenige Erwerbssweige heranflin* 
greifen. 
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und gibt dem Hänserkomplex yon Stadt und Ausgemeindeii das 
Aussehen eines znsammengehöFenden Ganzen. 

Fast durchweg zeigt sicli das Bestreben, nicht nur schön 
für's Aufie , sondern anch solid zu bauen. Bei den nionunien- 
taleu Prachtbauten wird das altliergebraclitt' Plulzwerk mtdir 
und mehr durch Eisenge])älk und Stein ersetzt. Stein- und 
Bildhauerei zieren das Äussere der Häuser, während die 
Möbelindustrie, in der Kunstfertigkeit der Arbeit ihre Zu- 
kunft erblickend, darauf ausgeht, das Innere, die Wohn- uud 
Schlafräume dem Äussern entsprechend zu schmücken. Die Ke- 
ramik liefert nicht nur Backsteine, Ziegel, Rühren, sondern 
anch Öfen, modern oder nach alten Mustern mit Reliefs, bemalten 
Kacheln nnd heitern und ernsten Sprüchen. In neuester Zeit 
heginnt die Cementerie der Keramik nnd der Steinhanerei 
nicht nnbedentende Konkoirenz zu machen. Während der Cement 
frfiher mehr nur bei Wasserbauten, Fnndationen, Abzugskanälen 
etc. Verwendung fand, wird er jetzt auch zur AnUge von Gre- 
mäner, Gesimsen, Treppen, namentlich aber zur Verfertigung von 
Cementmauersteinen, Bodenplatten und künstlerischen Dekorations- 
figuren verwendet. 

Die Klavierfabrikation ist greprenwärtig durch folgende Firmen 
vertreten: Hüni Hilbert (gegründet 1^27). Hordorf (Njmp. 
(1«47). S])recher c\c Söhne (lS4.s). Trost .V: Conip. (IHnO), Karl 
Gaissert 1 s<).^\ H. Snter f 187 1 1 : zwei weitere Fabriken v< »u Martmer 
und KiUliker Kramer haben vor einit»-en dahren aufgehört zu 
existiren. Die jetzt bestehenden sechs Klavierfabriken haben im 
ganzen 2a,00ü Klaviere verfertigt, die einen AVert von 16,oOO,(JOO 
Franken repräsentiren. Gegenwärtig beschäftigen sie 174 Ar- 
beiter nnd verfertigen per Jahr ftlr 800,000 Franken Klaviere, 
die nach allen Ländern der Erde ausgeführt werden. Ausser 
der Schweiz werden als Absatzgebiete besonders genannt: Italien, 
Holland, Belgien, England, Frankreich, Busshmd, Schweden, 
Norwegen, Spanien, Nord- nnd West^Afrika, Ostindien, Süd- 
Australien, Nord- nnd Sfld-Amerika. Ausser den genannten Fa- 
briken vermitteln den Klavier\'erkauf , sowie den musikalisch- 
literarischen Verkehr die drei M u s i k h a n d 1 u n ge n von Gebrüder 
Hug (gegründet 1H07), Fries (1802) und Holziiiann (187n). 

Die Papierfabrikation. Die Zürcher P a p i e r f n 1 1 r i k a n 
der Silil, gegründet 183«; , beschäftigt m)—nh() Arbeiter und 
Angestellte und arbeitet mit vier Papiermascliineu. Dieselbe 
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befetsst sich mit der Hersteliung der verschiedensten Papiersorten, 
Tom feinsten Schreib- und Postpapier bis zum ordinfiren Pack* 
papier. An der Landesausstellung hat sie zwei Papierrollen für 
Botations^Druckmaschinen ausgestellt, die je 148 cm Durchmesser, 

140 cm Breite , 24,(KX) m Länge und 1652 kg Gewicht haben. 

Die Jahresproduktion dt^r h'al)rik beträgt ca. 18,00(J q, der 
Produktionswert 1,500,000 t ranken. Hauptabsatzgebiet ist die 
Schweiz. 

Buchdruckerei und vervielfältigende Künste. Das älteste in 
Zürich gedruckte Schriftstück, welches noch erhalten ist: eüie 
£inladung des liates zu einem grossen Büchsen- und Armbrust- 
schiessen (siehe pag. 155), datirt vom 6. Januar 1504. Als erste 
Buchdrucker werden genannt Hans am Wasen und Hans Hager, 
welch ersterer 1508 einen Kalender „mit vil figuren^ herausgab; 
Zürichs bedeutendster Buchdrucker jener Zeit war aber Christoph 
Froschauer aus Baiem (gest. 1564). Im Jahr 1521 erschien 
das erste von ihm gedrucld» Buch: „Erasmus von Botterdam, 
ein klag des Frydens^. Das grdsste Verdienst, das er sich um 
die damalige Zeit erworben, ist die Terbreitung der Bibel, die 
er mit schönen Lettern gedruckt in lateinischer, deutscher und 
englischer Sprache lierausgab, wodurch er wesentlich zur Förde- 
rung- des Keformatiuns Werkes beitrug. Die meisten Sclirifteu 
Zwingiis und Bullingers, sowie der übrigen gelehrten Männer 
jener Zeit gingen aus seiner Oiiizin hervor. Nach mannigfachen 
Umwandlungen und nacli Verschmelzung mit der Orellschen, 
gestaltete sich um 1768 aus der ehemals Froschauer scheu 
Druckerei die jetzige Finna Grell Fuss Ii & Comp, zum Elsasser. 
1715 entstand die Bürkli'sche Buchdruckerei, 1730 die- 
jenige von J. J. Ulricli (Druck des Tagblattes, Rotationsmasehine)i 
1791 die ehemals Näf sehe Buchdruckerei, dann Fr. S chulthess, 
1838 die vonZfircher & Furrer. Ausser d^fönf genannten be- 
stehen gegenwärtig noch neun eigentliche Buehdruckereien und zehn 
Trettpressgeschftfte. Eine grosse Zahl von Lehr^ und Beise- 
bflchem, Broschüren, Zeitungen, Flugschriften etc. geht j&hrlich 
aus diesen Druckereien hervor; zur Verbreitung derselben mid 
der fremdländischen Literatur bestehen 16 Sortimentsbuohhand- 
lungen , 12 Verlagsgeschätte , 4 Antiquariate und 4 Kolportage- 
Geschäfte, wo])ei indes zu berücksichtigen ist, dass mehrere 
Firmen in vei sclüedenen Branchen tätig sind. Von den 38 Zei- 
tungen und periodischen Zeitschriften, welche gegenwärtig iu 
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Zfirioh herausgegeben werden, erscheinen: eine wöchentlich zwölf- 
mal, fSnf sechsmal , zwei dreimal, eine zweimal, nenn einmal, 

zehn monatlich zweimal, zwei monatlich einmal, drei jährlich 
sechsmal, fünf jährlich viermal, alle zusammen in einer Auflage 
von über ^M),()(K) Exemplaren. 

Teils selbständig, teils mit eleu Buchdruckereien vereinigt, 
bestehen gegenwärtig noch 22 1 i t h o g r a p h i s c h e , 4 x ylo g r a - 
phische und 10 Gravier-Anstalten, Kupfer- und Stahl- 
stechereien, sowie 2 Sehr if tgiessereien. In jüngster 
Zeit macht der Autogi'aphie die bequemer zu handhabende 
Hektographie nicht unbedeutend Konkurrenz. In einzelnen 
Etablissements, wie z. B. in der Neomühle, bedient man sich bei 
Yervielföltignng von VVtam etc. der Heliographie; zwei 
Finnen gehen sich speziell mit diesem Yervielfältigungsverfahren 
ab. Von den 16 photographischen Anstalten zeichnet 
sich diejenige von J. Ganz durch ihre Bilder fürs Pinakoscop 
nnd diejenige von J. Gnt durch die Photographien älterer und 
neuerer Bauwerke und Eunstdenkmftler besonders aus. Die karto- 
graphische Anstalt von H. Keller hat sich durch ihre Schul- 
und Reisekarten, diejenige von Wurster & Comp, durch Heraus- 
gabe verschiedener Kartenwerke und lieliefs einen bedeutenden 
Namen erworben. 

Handel und Verkehrswege. 

Geschichtliches. Zürichs Handelschaft datirt schon aus den 
Zeiten der Römerherrschaft, ist mithin mehr als 1900 Jahre alt. 
Die Kaufinannswaren, die von Italien: Venedig, Mailand nach 
Grennanien und Gallien gingen, wie EleiderstofEe, Wein, öl, 
Frflchte etc. passirten fast durchweg Zürich, das durch seine 
bevorzugte Lage an See und Limmat fiber bequeme Verbindungs« 
wege mit dem Walensee, Bhätien und Italien einerseits und mit 
der Aare, dem Bhein und Germanien anderseits verfügte. In 
Zürich bestand ein Oberzollamt ziu* Beziehung des 40sten Pfen- 
nings der Waren. Als (rcrmanien anfing, selbst tätig zu werden, 
begann auch der Handel stromaufwärts und zwar mit Wein, 
Salz, Häringen, Eisen etc. Allerdings war der Verkehr zum 
grössern Teil nur Transit, aber er rief dem Handel und machte 
die Zürcher bekannt mit den Produkten der fremdländischen 
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Industrie, namentüch des italienischen Gewerbsfleisses; Handel 
nnd Verkehr gaben die erste Anregung znr inländischen Industrie, 

sie weckten im Volke den Nachahmungstrieb , regten dasselbe 
zur Selbsttätigkeit an und sind neben dem Bedürlhis, durch der 
Hand«' Arbeit das zu ersetzen, was der Boden nicht gab, uiit 
die Hani)turs;i(']»e , warum die fremden Emigranten so empfäng- 
lichen Boden für ilire Neuerungen vorfanden. Mit der eigenen 
Tätigkeit des Ijaudes äu(h'rten sicli die Verhältnisse: zum Tran- 
sitverkehr hinzu kam der Handel mit den zur Fabrikation nötigen 
Kohstotfen und den fei'tigen Produkten (Import und Export). Mit 
der Entwicklung der Industiie stieg auch der Handel und er- 
reichte seinen Höliei)unkt im 19. Jahrhundert durch die Blüte 
der Industrie und die Errichtung von rascher befördernden Ver- 
kehrsmittefai, wie Dampfschiffen nnd Eisenbahnen. 

Wasserstratseti. Das erste Dampfschiff: „Linth Escher*^, 
zugleich das erste aus dem Etablissement von Escher Wyss & 
Comp., begann seine Tätigkeit im Jahr 1837. G^enwftrtig wird 
der See von 20 Dampfschiffen mit 800 nominellen Pferdekräften 
befahren , welche sämtlich ans der Werkstätte znr Nenmfihle 
hervorgegangen und von denen der Salondampfer ^Helvetia'* 
(1874 gebaut) mit \'20 nomineHen IMerdekräften das gnisste und 
stattlichste ist. Seit der Erölfnuug der Eisenbahnen, namentlich 
der linksufrigeu Seebalin (20. September 187;')) bescliränkt sich 
der Dampfschitt'vei kelir auf das rechte L'fer und auf die Ver- 
bindung der beiden .Seegestade : Sandsteine und Holz werden 
jetzt noch in beträchtlichen (Quanten auf „Lädischiften" aus den 
am obern Teil des Sees gelegenen Gegenden zur Stadt gebracht. 
Auf der Limmat hat der Verkelir ganz aufgehört; die Fähren 
sind bis auf wenige verschwunden, Brücken aus Stein und Eisen 
wölben sich an deren Stelle über die Wasser; kaum dass noch 
ein Fischerkahn, oder sich Abende Ruderer und Lnstf ahrer 
nach dem Kloster Fahr mit den Wellen dahineilen. 

Eisenbahnen. Noch mehr als durch die Wasserstrassen 
wurde Zürich dnrch die Eisenbahnen zum Mittelpunkt des Han- 
dels der Ost-Schweiz. Am J>. August 1847 wurde die Linie 
Zürich-Hadeu, zugleich die erste der Schweiz eröffnet ; ihr folgten 
1855 Komanshorn-Winterthur-( Jrlikon , ISfyi) Orlikoii-Zürich und 
Wallisellen-Üster, 1857 Winterthur-Schatfhausen, 1804 Altstetten- 
Zug, 18()5 Örlikon-Bülach-Dielsdorf , 1*^7') Zürich-Ütliberg und 
Zürich-Ziegelbrücke-^'äfels. Die >«ordüstbahu , der die meisten 
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dieser Linien und noch andere anjrehrtren, liat eine Betriebs- 
läns-e von 540 km. Die Zalil der täfrlicli ankommenden und ab- 
heilenden reg^elmässigen Züge beträgt gegenwärtig 1<)8, an Sonn- 
tagen 114. Nach dem statistischen Atlas der schweizerischen 
Normalbahnen gingen 1S81 ]m Hl) täglichen Zügen 55r>,747 t 
Güter durch den Bahnhof Zürich : duvon worden 200,600 t ver- 
sandt, 263,054 t empfangen und 203,093 t waren Transit. Wäh» 
rend im Güterverkehr Zürich von Basel nm 1 Million t über- 
troffen wird, zeigt Zürich im Personenverkehr die höchste Ziffer 
der Schweiz. 1881 passirten den Bahnhof 2,612,101 Personen, 
wovon 243,722 durchreisten (Basel, total 1,438,864 Personen). 
Für das Ansstellnngsjahr 1883 mögen sich die Verhältnisse für 
Zürich nahezu verdc»pi)eln, wenn beispielsweise angegeben wird, 
dass die Nordostbahn am 10. August 10(),(X)0 Franken einge- 
nommen, welche Summe bis jetzt nocli nie erreicht wonh'n sei. 

Tn den grossen Krwai'tun<>-en , die man für Zürich an die 
Er(">tinung der G otthardbali n (1882) knüpfte, sieht man sich 
etwas tretäuscht. Die Verbindung mit Italien ist allerdings eine 
bef|uemere und namentlich für den Personen- und Postver-kehr 
äusserst wertvolle ; aber für den sehr beträchtlichen Warentrans- 
port nach dem Orient ziehen unsere Kaufleute den Hafen von 
Marseille demjenigen von Genua vor, obwohl letzterer viel direkter 
mit Zürich verbunden ist. Der Bericht der kauimännischen G-e- 
sellschaft pro 1882 meint in Sachen: „Die Gotthardbahn hat 
unserm Zwischen- und Speditionshandel keine besondem Vorteile, 
wohl aber Nachteile gebracht, mdem Basel und Zürich voDständig 
abgefahren sind und aus dem Transitverkehr nicht den geringsten 
Nutzen ziehen. Eine teilweise Kompensation für Zürich läge 
darin, die Ausmündung der Yorarlbei^bahn möglichst nahe heran- 
zuziehen und die geeigneten Schritte zu tun , damit der inter- 
nationale Verkehr in Sargans statt in Buchs ausmündet. Da- 
durch würde Zürich zu einem Hauptverkehrspunkt zwischen 
Frankreich und (')sterreich -Un^'-arn und aus dem «iewaltigen 
Gütei verkehr dieser direktesten Koute zwischen Ost- und West- 
Europa gewiss Vorteil ziehen." 

Tramway. Im Jahr 1882 wurde die Strassenbahn erstellt 
und im September des genannten Jahres dem Betrieb übergeben. 
Dieselbe umfasst folgende Haui)tgeleise : Tiefenbrunnen-Riesbach- 
Bahnhofplatz (3400 m), Bahnhofplatz-Stockgasse, Enge (2578 m),. 
Hehnhaus-Friedhof, Aussersihl (2629 m). Sie haben mit den durch. 
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27 Ausweichnngen herbeigeführten Nebengeleisen (2012 m) eme 
Länge von 10,619 ni. Die Strassenbahn beförderte bis zum Be- 
ginne der Landesaiisstellung durchschnittlich 160,<XK) Persunen per 
Monat und maclite (hidurch eine Einnahme von ca. 20,0()0 Franken. 
Im Monat Juli IHS;] aber zur Zeit der Ausstellung stieg die An- 
zahl der bef<irderten Persunen auf 431,555 und die Transport- 
Einnahme auf 50,048 Fr. 05 Cts. ' Au^rust: 50,370 Fr. 70 Cts.) 

Post und Telegraph. Ausser dem Hauptpost- und Telegraphen- 
bureau an der Bahnhofstrasse hat die Stadt Zürich noch je vier 
Pilialen; nämlich für l^st und Telegraph im ßalmhof, am Lim- 
matquai und an der ßämistrasse , für die Post allein an der 
Beatengasse und für den Telegraph im Ütlibergbahnhof, Sehiau; 
hiezn kommt fftr die Daner der LandesanssteUung das Post- und 
Telegraphenbureau «nf dem Ansstellongsplatz. Folgende anf Ki^ 
teilungen der Kanzlei der Kreispostdirektion bemhende Zusammen- 
stellung zeigt den Festverkehr der Stadt Zürich im 
Jahr 1882. 

Zahl der versandten Briefe 8,311,928 Stück, 

davon fallen auf den Lokah-ayon flO kmi . 819,988 „ 
auf die übrige Scliweiz und das Ausland . 2,591,940 „ 

Kekomniaiidirte Riiefe 124,999 „ 

Verkaufte Postkarten ä 5 Cts. (Scliweiz; . . 583,000 „ 
„ „ a 10 (Ausland) . . 138,CKH) „ 

„ Doppelkarten ä 10 Cts. (Schweiz) . 4,300 „ 
„ „ ä 20 „ (Ausland) . 1,200 „ 

Versandte Briefnachnahmen . . 218,156 Stück = 845,738 Fr. 
^ Fahrpostnachnahmen . 42,051 „ 646,179 „ 

versandt empfangen 
Wert der Geldanweisungen: 8,516,772 Fr.; 19,917,728 Fr., 
davon fallen auf die Schweiz 7,635,448 ^ 19,432,474 „ 
„ „ „ das Ausland 881,324 „ 485,254 „ 

Zahl der Fahrpoststftcke 534,031 Stück; 358,491 Stfick, 
davon fallen auf die Schweiz 483,301 „ 253,850 „ 
„ „ „ da^ Ausland 50,730 „ 104,641 „ 
Drucksachen, Warenmuster etc. 2,225, 1 32 „ 
Zeitungen 5,698,057 „ 

Empfangene und distribuirte Zeitungen 1,489,216 „ 

Die Zahl der Depeschen betrug im Jahr 1882 für die 
Stadt 450,64:^ i Ausgenieinden 75,400). Das Hauptbureau besorgte 
ausser den 374,551 füi* Züiich bestimmten oder von da ausge- 
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gang'enen Depeschen noch 36.-J,14i) Transmissions- d. h. weiter 
zu befiirdernde Depeschen, also im ganzen 737,70(J Stück. 

Telephon. Die Initiative zur Gründung einer Telephon- 
gesellschaft ergriffen die Hen-en Dr. J. Ryf und Paul Wild in 
Züi'ich und als (4ründungstag ist der 15. August 1880 anzusehen. 
Die ersten Einrichtungen erstellte die ' International Bell Tele- 
phone Company in New- York; bald aber gelangte die Telephon- 
gesellschaft dazu, die Apparate selbst anzufertigen und errichtete 
zu diesem Zwecke ein Fabrikationsgeschäft in Aussersihl, 
das gegenwärtig 40 Arbeiter beschäftigt. Ende 1882 funktio- 
nirten 545 Apparate mit einer Länge von 484,800 m. Die Zahl 
der Abonnenten , welche zur Zeit der Gründung 200 betrug, 
stieg bis im Januar 1883 auf ca. G50, die ausser der Stadt Zürich 
und den Ausgemeinden , den entferntem Ortschaften : Höngg, 
Wipkingen, Örlikon, Wollishofen, Küsnacht angehören. Zudem 
sind in StMt und Umgebung 11 öffentliche Sprechstationen ein- 
gerichtet worden, deren Benützung jedermann frei steht. 

Geldinstitute. Die Verkehrsvermittlung beschäftigt 31 Bank- 
geschäfte , 38 Sensale , 5 Geldwechsler und eine ganze Reihe 
von Handels- und Geschäftsagenten, zusammen 9V.) Angestellte. 

Die Rangordnung der Bezirke des Kantons Zürich nach den 

Hauptberufsgruppen. 
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II. Wohltätigkeit 



Der Wohltätigkeitssiim ist ein hervorstechender Zog im Cha- 
irakter der Zürcher. Was Zürich für vertriebene Glaubensgenossen 
tat, ist bereits S. 114 f. angeführt; hier teilen wir nur noch mit, 
ivas Aloysius v. Orelli, einer der vertriebenen Locamer, da- 
:mals an seinen Bruder Francesco schrieb: ^Die Obrigkeit (von 
Zürich) tut sehr viel, um jede Art des Elends zu lindem und 
wendet jährlich beträchtliche Summen auf, um AMtwen, Waisen, 
•Kranken und Armen beizustehen. Die Privatpersonen tragen aber 
auch das Ihi iß-e reichlicli bei und teilen mit dem Staat die Ehre 
der HUsofedHlintesten Wuliltätigkeit. Alle Arten von Not werden 
täiiflicli gemildert: der Ärmere überlässt dem Reichen den Vorzug: 
nicht, allein zu hellen. Wenn die Not bekannt und dringend ist, 
so eilt auch er, sein Schärflein, und oft über seine Kräfte, bei- 
zutragen, wie solches unsere Vertriebenen fast täglich erfahren. 
lEs ist gar nichts Seltenes, dass vermögliche Nachbarn gemein- 
:8chaftlich eine ganz arme Haushaltung in ihrer Nachbarschaft 
•tinterhalten, die Kinder zu Handwerken und andern Geschäften 
•erziehen, damit sie sich in Zukunft ihr Brot selbst erwerben. 
Dies geschieht vorzüglich bei amen Waisen. Diese letztere Art 
von Wohltat hat hier darum emen grossem Wert und ist not- 
wendig, weil kein Waisenhans errichtet ist Die allgemeine Frei- 
gebigkeit mag auch dazu beitragen, dass noch keine solche An- 
stalt vorhanden ist, weil die Notwendigkeit einer solchen weniger 
lulilbar ist als an jedem andern Orte, wo dieser Trieb des Wohl- 
tuns weniger tätig wäre. ' (Aus S. v. Orelli, biogr. Versuch. 
Zürich, 17i»7.) 

Aber nicht nur auf (-Haubensgenossen erstreckte sich die 
werktätige Hilfeleistung Züriclis, hörte man doch in den Frei- 
ämtei-n (katholisch) sagen: „Wenn Zürich nicht wäre, müssten 
wir Hungers sterben. 
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Diese tätigte Teünalnne fttr das ünglfick Anderer zeigte sieh 

in ungeschwächtem Masse bis auf unsere Tage, nirgends aber 
schöner und erhebender, als bei Unglücksfällen im eigenen, engem 
und Aveitern Vaterlande, so besonders auch bei der Verschüttung 
von (roldau (l-'i^Od), bei der Entsumpfung der I^intligegenden 
(l'^OT— l'^tih, bei Ausbruch des rietroz-(Tletschers und den I.'ber- 
schwemmungen des untern Wallis I.^IS), bei den \\'asserbe- 
schädigungen in den Bergkantonen (18H4 und 1840i, beim Brand 
von Glarus (1861), bei den Übei*schwemmungen im Rheintal (1868),. 
bei Schädigungen durch Feuersbrünste, Hagelschlag etc. 

In den Zwanzigerjahren regte sich in hohem Grade auch in 
Ztirich das Mitleid mit dem nnglficklichen Volke der Griechen 
nnd es flössen reiche Spenden, welche namentlich für gute Er- 
ziehung griechischer Knaben nnd Jünglinge verwendet wnrden. 
Anfangs der Dreissigerjahre geschah Ähnliches fttr die so hart 
verfolgten Polen. (Zum Teil n. Gerold Meyer v. Enonan.) 

Frühe schon machten anch edelgesinnte Männer nnd Frauen 
Vergabungen zu gemeinnützigen Zwecken. So entstanden eine 
Keihe segensreicher Anstalten , es äufneten sich eine Anzahl 
wohltätiger Fonds und es bildeten sich Vereine und Gesellschaften 
zu gleichem Zwecke. 

In Folgendem sei in Kürze dieser Bestrebungen auf Zürichs. 
Boden gedacht: 

a) WoUtätigkeitsp und Krankenaostalteii. 

1. Der Kantonsspital, in Flunteru, ausschliesslich 
für Krankenpflege bestimmt. Zald der Betten 320. — Die Anstalt 
ist ein kantonales Institut. *) Aufgenommen werden nur heilbare 
Kranke. Die Stadt Zürich beanspruclit gemäss der Aussteue- 
rungsurkunde vom Jahr 1S<K') uneut<reltliche Verpflegun«r der auf- 
genommenen almosengenössigen Stadtbürger. — Die Taxen richten 
sich nach den Vermögens Verhältnissen der Kranken, wofür acht 
Klassen aufgestellt sind : I. Klasse SOtägige Gratisverpflegung 
mit nachherigem Kostgeld von 30 Kappen per Tag ; Klasse VHI 
zahlt täglich Franken 2. 50. Aufenthalter und Niedergelassene, 
Durchreisende und Ausländer zahlen in vier Klassen pro Tag 



*) Alle wohltätigen Staatsanstalten werden reichUch durch Schenkungen 
nnd Gaben der Landesidnder bedacht 
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von 90 Bappen bis 3 Franken. Tagrestaxen für Extrazimmer 
Franken 5—7. — Beim Eantonsspital besteht ein Absondemng^s- 
hans für Pflege von Infektionskranken. Zahl der Betten: 50. 
Die erste Gründung eines Spitals (in der Stadt) reicht ina 

12. Jahrhundert hinauf. Trotz Erwerbung von Freiheiten, Erb- 
schaften, Kiiiküntten etc. schien man zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts um die Existenz des Institutes besorgt zu sein. Infol^re 
der Aufhebung der Kldster zur Keforniatiunszeit aber wurden 
dem Spital wieder neue Hilfsquellen zugewiesen. Ende des 
vorio-en Jahrhunderts ward das Institut einem frühem (loöl) Be- 
schlüsse gemäss allmälig von einer blossen Verpliegungsanstalt 
für arme, presthafte und alte Leute zur wirklichen Krankenan- 
stalt für Stadt- und Landbürger. Eine vollst&ndig durchgreifende 
Keform der Anstalt und ihre Verlegung nach Fluntem vollzog 
sich in den Dreissigerjahren. 

Iii enger Verbindung mit dem Eantonsspital stehen a) die 
medizinische Polyklinik. Dieselbe ist ünterrichtsinstitnt 
der Universität. Hier werden jährlich 4000—6500 bedtbrftige 
Kranke unentgeltlich behandelt. Medikamente sind gratis. Arme 
Kranke, .di& nicht ausgehen können, werden zu Hanse besucht 
mid behandelt; b) die chirurgische Polyklinik mit jährlich 
ca. 120() Kranken; c) die ophthalmologische Polyklinik 
mit jährlich ca. 12Ö<) Augenkraiiken. 

2. rockensi)ital (kantonales Institut) — Strickhof, 
überstrass; gegründet ausschliesslich für Pockenkranke. Zahl 
der Betten: 32. 

3. Gebär an st alt 'kantonal) in Oberstrass. Bestim- 
mung: Pflege von Wöchnerinnen. Zahl der Betten: ^0. — 
Gynaekologische Polyklinik mit jährlich ca. 200 Patienten. 

4. Pflegeanstalt Spanweid (staatlich) in Unterstrass : 
Asyl für Unheilbare, Krebskranke, Altersschwache etc. Zahl der 
Betten: 90; dazu noch 50 für Armenbader und Badepatienten des 
Röslibades: (Rekonvaleszenten des Kantonsspitals). 

5. Irrenanstalt Bnrghölzli (staatlich). Die Anstalt 
dient ausschliesslich nur der Irrenpflege. Zahl der Betten: 320. 
Aufnahmeberechtigt sind alle heilbaren Geistes- und Gemüts- 
kranken, mit Ausnahme der Idioten und Schwachsinnigen von ^ 
Geburt. — Tagestaxe in Klasse III, der allgemeinen Verpflegungs- 
klasse, von 60 Rappen bis Franken 2. öO (in 8 Abstufungen) ; die 
Klasse I gewährt allein Extrazimmer, täglich für 5— 10 Franken; 
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-die Pensionäre der II. Klasse wohnen zu 2 — 4 beisammen. Tages- 
taxe dieser Klasse 2—5 Franken. — Die Anstalt ward in den 
Jahren 1864 — 70 mit einem Kostenaufwand von mehr als 2,000,000 
Franken erstellt — „Sie nimmt, was Lage, Plan und Aoffffihrimg 
anbetrifft, unter den besten und Torzttglichsten Anstalten des 
Kontinents eine entschieden hervorragende Stellung ein.*' (Prof. 
Br. Gudden.) 

6. Pfrundanstalt St. Leonhard and Bfirgerasyl 

Zürich. Zweck beider Anstalten: Krankenpflege in Verbin- 
dung' mit I*frundhaus , Asyl für Altersschwache etc. Zalü der 
Betten: ca. 170. — Aufnahiiieberechtigft sind stadtbürgerliche 
Kranke, deren Aufnalnne in eine üttcuiliclic Heilanstalt unmög- 
lich ist : ins I'frundhaus : ehrbare, würdige, in gedi'ückten ökono- 
mischen Verliälinissen lebende Bürger. 

K i n (1 e r s i t a 1 Z ü r i c h u n d 1' ni g e b u n g (Eleunoreii- 
■ stiftmic: in Hottingen. Es sollen laut JStiftungsurkunde Aufnahme 
finden „kranke Kinder ohne Unterschied der Herkunft, des Ge- 
i(chlechts und dt i Konfession bis zum Alter von ca. 12 Jahren, 
sofern die Krankheit heilbar und auf die übrigen Patienten nicht 
yon nachteiligem Einflüsse ist". — Die Anstalt sollte femer 
dienen ^zum wissenschaftlichen Unterricht Studirender wie zur 
Heranbildung von Einderwärterinnen*'. — Im Jahr 1881 wurde 
ein Absonderungshaus erstellt fär Patienten mit ansteckenden 
Krankheiten. Im letzten Berichtsjahr wurden in die Anstalt auf- 
genommen 216 Kinder. — In der Polyklinik des Kinderspitals 
"werden per Jahr ca. 250 Kranke unentgeltlich behandelt. 

1 1 A u g- V n Ii e i 1 a n s t a 1 1 H o 1 1 i n g e r h o f , Hottingen. Diese 
Privatanstalt gewährt 40 Augenkranken jeden Alters und Standes 
Aufnahme, rnbeniittelte Kranke zaiilen in der Regel nichts. 

10. Krankenmobilienmagazin , Zürich, gegi. 1^:50. 
Zweck: Abgabe von Krankenmobilien , Krtrdcrnng und l iiter- 
stützung der Gesundheits- und Krankenpflege im allgemeinen und 
Anweisung zur Bestellung von Krankenwärtern. Benutzung für 
Arme unentgeltlich. Eigentum der Bürgerschaft von Zürich. 

11. Kranken- und Diakonissenanstalt Neumün- 
ster, gegr. 1857 von der evangelischen Gesellschaft. Zweck: 
Krankenpflege in Verbindung mit Ausbildung von Krankenwä^ 
terinnen. Damit verbunden ist ein Altersasyl (Schenkung) „zum 
Wäldli"". Beide Anstalten sind eingerichtet fflr ca. 140 Pfleg- 
Jinge. 
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12. Altersasyl zum Helfens tein, Hottingen, gegründet 
1864 von der gemeinntttzigen Gesellschaft der Kirchgemeinde 

Neumtinster. Jährliches Kostgeld mit InbegriÖ' von Wohnung, 

Heizung und A\'äsche Kranken 400. 

13. Blinden- und Taubstnnnnenanstalt, gegründet 
1809 von der Hilfsgeselischaft Zürich, öie zählte im Jahr 1882 
45 Zöglinge. 

14. Waisenhaus Zürich, gegründet 1637. Der Fond 
von Franken 1,368,000 ist entstanden durch Legate und Ge- 
schenke. 1771 Gründung des jetzigen Waisenhauses, eingerichtet 
für 100 Zöglinge. 

15. Anstalt fü r Kinderpflege, Unterstrass, ausschliess- 
lich der Krankenpflege ganz armer Kinder dienend; wird dnrch 
freiwillige Beitrüge erhalten. • 

16. Anstalt für schwachsinnige, doch bildungs- 
fähige Kinder, Hottingen. 

17. Rekonvaleszentenanstalt, gegründet vom frei- 
willigen Ärmenyerein Zürich. Zahl der Betten nach Bedürfnis; 
Verpflegung unentgeltlich. 

18. K r a n k e n p f l e g e r i n n e n - A n s t al t , Fluntern , ge- 
gründet vom Verein für fi-eies Christentum. 

19. Pestalozzistiftung, Schlieren hei Zürich, gegründet 
1868 von der kantonalen gemeinnützigen Gesellschaft. Zweck: 
Armenerziehung im Geiste Pestalozzi's. Sie zählte im Jahr 1882 
40 Zöglinge. 

20. Zwangsarheitsans talt Uitikon bei Zürich, ge- 
gründet von Gemeinden des Bezirkes Zürich. Seit 1882 Staats- 
anstalt Zweck: Besserung arheitsscheuer , yerkommener In- 
dividuen. 

b) Stiitimgeii« 

Waser*sche Stiftung, Franken 171,000 und Speerli'sche 

Stiftung, Franken 118,000 (zm* Gründung wohltätiger An- 
stalten). 

Meyer'sche Stiftung, Franken 101,(KX) und Spital- 
legaten fo u d , Frauken 181,000 [zm- Unterstützung armer, 
bürgerlicher Kranker). 

Ott-Tmliofsche Stiftung, ca. Franken 4U,000 und 

HebnatkiiiMto UL 14 
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Brüggerfond, Franken 607,000 (Stipendienfond für junge 

Stadtbürger). 

Stiftung von Schnyder v. Wartensee, ca. Fraukeu 
70,000, für Förderung von Werken der Kunst und Wissenschaft. 

Predige r- Witwen- und Waisenfond, Fr. 295,000, 
und Pf arrpfrundfond, Franken 126,000 (zur Unterstützung 
von Geistliclien und deren Familien). 

Töchterfond, ca. Franken 65,000 (zur Unterstützung Yon 
Töchtern bei ihrer Berufswahl). 

Gesellschaftsfond der ehemaligen Landtöchter- 
schule (Stipendienfond fttr Töchter). 

Lehrerpensionsfond Zürich, Franken 56,000 (Legat 
eines ehemaligen Lehrers). 

Hilfskasse des Schulkajpitels Zürich. Zweck: 
Unterstützung von Lehrerwaisen. Äufnnng durch jährliche frei- 
willige Beiträge der Kapitularen. 

Cholera-Hilf sfond und Fond für Bildung einer Cholera- 
Hilfskolon ue. Gesamtfond ca. Franken 22,(XX). 

Feuerwehr-Unterstützungsfond Zürich, gegrün- 
det 1874. 

Pensionsfond für das städtische Polizeikorps, 
franken 22,000. 

Pensionsfond nnd Hilfskasse der Schweizeri- 
schen Nordosthahn, Franken 1,000,000. 

Witwen- und Waisenstiftnng der Stadt Zürich. 

— Waisenhausfond Wiedikon. — Fond für ein zu 

g r ü n d e n d e s A 1 1 e r s a s y l u n d A r m e n h a u s f o n d , beides in 
Altstetten. — S p e n d k a s s a f o n d s existiren in Altstetten, See- 
bach, Wipkingen und Wollishofen. 

Französischer Kirchenfond, zur Bestreitung der Be- 
soldung des Pfarrers der französischen Kirche und für den Grottes- 
dienst an derselben, Franken 178,000. 

Thomann'sche Stiftung, 1607 gegründet, Erteilung ron 
Stipendien an bürgerliche Studirende, besonders Theologen, 
Franken 283,000. 

Kantonallehranstaltenfond, zur Erleichterung der 
Beiträge der Stadt an die kantonalen Lehranstalten, Fr. 205,000. 

Waser'sclies Legat für Verscliünerung der Stadt, 1867 
gegründet, ij^auken 85,000. 
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Wildgartenstiftnng, zur Errichtung und Unterhaltung 
«ines Wildgartens, Franken 40,000. 

Zeichnungsschnlfond, zu Beiträgen an eine Zeichnungs- 
schule fär Handwerker und Gewerbtreibende, Franken 13,000. 

Spaigutfond, fttr Einlagen in das Spargut der Zügliuge 
des Waisenhauses, Franken 27,000. 

c) Vereine und Gesellschaften, 

die sicl:\ irgend einer\ Zweig wohltätigeT\ Wirkens im öffent- 
lichei\ und gesellschaftlicherx Leben, zur Aufgabe stellei\; 

1. Hilfsgesellschaft Zürich, gegründet 1799 in Zeit 
grösster Not. Bestimmung: Annenunterstützung. Sie gewährt 
Unterstützung an Naturalien aller Art: Holz, Kleidern etc. 
Femer gründete sie: 

L Die Sparkasse zur Engelhurg. n. Die Suppenanstalt 
obere Z&une. III. Die allgemeine Krankenkasse in Zürich. IV. 
Die Blinden- und Taubstummenanstalt Y. Kleinkinder -Be- 
wahranstalten. TL Die Nachtherberge für Handwerksburschen. 
Unter ihrer Verwaltung steht die : Bernhard Stocker^sche Dienst- 
botenstiftiing für Prämirung alter braver Dienstboten und die 
Stiftimg zu Gunsten der Ferienkolonie für Kinder. 

2. Evangelische rxesellschaft Zürich, gegr. 1831. 
Bestimmung: Hebung des religiösen Lebens im Volke. Ihre 
Wirksamkeit erstreckte sicli bald über den ganzen Kanton. Sie 
gi'ündete: I. Die Leilibibliothek der evangelischen Gesellschaft, 
damit in Verbindung ein eigenes buchliändlerisches Geschäft 
(Verbreitung christlicher Schriften). In diesem Sinne unterstützt 
sie Volks- und Jugendbibliotheken und unterhält in ca. 60 Ge- 
meinden Sonntagsschulen und Gratislesezirkel. — II. Die Stadt- 
und Landmission mit dei* Aufgabe , die zahlreich der Kirche 
entfremdete Bey5lkemug wieder zu gewinnen. — III. Die 
Kranken- und Diakonissenanstalt Neumünster. — IV. Den Armen- 
yerein der evangelischen Gesellschaft und Y. die Herberge zur 
Heimat* 

3. Freiwilliger Armenverein Zürich. Zweck: Ein- 
heitliche Organisation der freien Armenpflege, Beseitigung des 
Bettels, rechtzeitige Abhilfe von Notständen, Anregung zur Selbst- . 
tätigkeit und Selbsthilfe der Aimen. Sie verabreicht Geldunter- 
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stützang, Kleidungsstücke und Xahningsmittel. An bedürftige 
Durchreisende werden von der Hüfsgesellschaft und dem fr^- 
miiligen Armenverein j&hrlich gegen Franken 20,000 yerabreicht 
— Jahresansgaben 1881 ca. Franken 40,000. — Die Anstatt 
unterstützt den Verein für arme Wöchnerinnen , die Hägdehe^ 
berge, die Herberge fSr Arbeiterinnen etc. 

Gemeinnützige Gesellschaften: des Kantons, des 
Bezirks*), des Wahlkreises Neumünster**), der Eirchgemelndfr 
Neumünster***), Unterstrass, Enge et€. 

Sclnveizerischer Zentral verein zum roten Kreuz. 
Zweck: Krankenpflege im Krieg und Frieden. 

Vereine für Beschaffung guter und billiger Le- 
bensmittel: 5. 

Hilf s vereine bestehen im Ganzen: 12. 

£s bestehen weiter: Vereine für Ferienkolonien, Arbeiter- 
vereine, Kindergartenvereine, Schutzaufsichtsvereine, ein Hilfs- 
verein für Geisteskranke, für Gesundheitspflege, protestantisch- 
kirchlicher Hilfsverein, Aktiengesellschaften für Beschaffung^ 
billiger Arbeiterwohnungen , ein Hausverdienstverein für miet> 
und kaufieeise Überlassung von Arbeitsmaschinen; im Jahr 1882 
waren 363 Maschinen im Betrieb. 

d) Vereine und Gesellschaften, 

die ii\ ihre Statuten die Unterstützung der eigener^ Mitglieder 
bei schwerer Heimsuchung in Aussiebt nehmeii. 

Die meisten dieser ^'el•e^ne sind Arbeiterverbindungen und 
haben keine grossen Fonds; ilire Kassen äufnen sich durch regel- 
mässige Beiträge der Mitglieder, wie durch allfällige Legate. 

Es bestehen in diesem Sinne : 26 Krankenvereine, 4 £nuikeii- 
1111 d Begräbnisvereine, 8 Kranken- und ünterstützungsvereine, 
7 Krankenkassen, 2 Kranken-, Invaliden- und Sterbekassen, 2 
Vereine zn gegenseitiger Unterstfitznng in Todesfällen. 



Grfioderm der Kommissioii für Terwahrloste Kinder imd des Arbeiti- 

lesesaal.s. 

**) Gründerin der Sparkasse des Wahlkreises and des Stipendienfonds für 
. Lehrlinge. 

••*) Gründerin iler Sparkasse der Kirchgenieiiule , der Spielschule, der 
Kleinkinderschule, der Sonntagsschule, des Altersasyl zum Helfenstein. 

t 0 e c I 
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III. Übersicht der Lehranstalten. 



A. öffentliche Uuterrichtsaustalteu. 

1. Volksschule. 

a. Primarschule, inkl. Ergänzongs- und Siugschule (obli- 
gatorisch V 

b. Sekundärschule (fakultativ). 

c. Freiwillige „Abendschule" ftir Eigftnzungsschfllerimien 
von Stadt und Ansgemeinden. 

d. Freiwillige Fortbildongs-, Gewerbe- und Handwerks- 
scbulen in Äsch, Binnensdorf, Dietikon, Höngg, Ober- 
strass, Kiesbach, Unterstrass, Ztirich. 

2. Mittlere und höhere stftdtische Schulen. 

a. Realgymnasium. THört mit 1884 auf zu existiren,) 

b. Höhere Töchterschule und Lehrerimieusemiiiar. 

3. Kantonale Unterrichtsanstalten. 

a. Kaiitonsschule. 

Gymnasium. 
Industrieschule. 

b. Hochschule. 

c. Tierarzneischule. 

d. Landwirtschaftäche Schule im Strickhof. 

4. Andere, von Staat, Stadt und Korporationen 
Bubventionirte Unterrichtsanstalten. 

a. Musikschule in Zttrich. 

b. Kunsti^ewerbeschule im Gewerbemusenm. 

c. Seidenwebschule im Letten, Wipkingen. 

5. Eidgendssische ünterrichtsanstalten. 
a. Eidgenössisch-polytechnische Schule. 

Bauschule. 
Ingenieur-Schule. 
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^^ec]lanisch-teclmische Scliule. 
Chemisch-technische Schule. 
Land- und forstwirtschaftliche Abteilung. 
Schule fOr Fachlehrer. 

Allgemeine philosophische undstaatswissenschaftliche 
Abteilung. 

b. Schweizerische meteorologische Anstalt. 
B. Privatscholeu. 

1. Pestalozzistittung in Schlieren. 

2. Übungsscliiile am Seminar ünterstrass. 

3. Seminar ünterstrass. 

4. Freie Schule in Zürich. 

5. Institut Heust in Hottingen. 

6. Institut Xonkordia, Hirslanden. 

7. Tdchterinstitnt Tobler-Hattemer, Hottingen. 

8. „ Hoche, Enge. 

9. „ G^eschwister Grebel, Zttrieh. 

10. „ von Fräulein Hammer in Biesbach. 

11. Kunst- und Frauenarbeitsschule der Geschwister Boos, 
Biesbach. 

12. Anstalt für schwachsinnige Kinder, Hottingen. 

10. Mathilde Escher-Stiftung in Zürich. 

14. Kindergärten und Kleinkinderschulen in Altstetten, 
Aussersihl, Enge, Hottingen, Kiesbach, Wipkingen, Zolli- 
kon, Zürich. 

D. Sammlangeii. 

1. Schweizerische Schiilausstellung und Pestaloausistübchen. 

2. Gewerbemuseum im Helmhaus. 

3. Naturhistorische, archäologische, mechanische und Kupfer* 
Stichsammlung des Polytechnikums. 

4. Antiquarisches Museum im Helmhans. 

5. Anatomisches Museum beim Kantonsspital. 

6. Wafifensammlung im Zeughaus. 

7. Gemäldesammlung im Künstlergütli. 

8. Semper-Museum im Börsengebäude. 

9. Sammlungen der mittleren und höheren Schulen. 
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D. Bibliotheken. 

1. Stadtbibliothek in der Wasserkirclie. 

2. Bibliothek dos Alpenkhibs (Sektion Ute). 

3. „ der antiquarischen Gesellschaft. 

4. „ des (Tewerbemuseums. 

5. „ des (Tvmnasinms. 

6. - der Industrieschule. 

7. Jimstische Bibliothek. 

8. Bibliothek der kantonalen Lehranstalten. 

9. „ des kaufmänmschen Vereins. 

10. „ der Künstlergesellschaft. 

11. n des mathematisch-technischen Vereins. 

12. Medizinische Bibliothek. 

13. Bibliothek der Mnsenmsgesellschaft. 

14. „ der natorforschenden' Gesellschaft. 

15. „ des Obergerichtes. 

16. „ der eidgendssisch-polytechnischen Schule. 

17. . „ der Universität. 

18. Jugend- und Schulbibliotheken. 

19. Leihbibliotheken. 
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lY. Spaziergänge. 



Dui*ch die Baliuho&ti*asse. 

Um den Bahnhof und an der Balinhofstrasst- hat Zürich 
einen modern grosstädtisclien Charakter angenommen und wir 
begimien unsere Betrachtungen wie billig mit dem Bahnhof- 
gebäude selbst, das, wie das Bahnhofquartier „den Platz- 
spitz", den früher ganz häuserleeren, öden „Schützenplatz" 
kleidet. Betrachten wir zuerst den Mittelbau der Haupt- und 
Südfa^e. Zu oberst tront die Helvetia; in der Linken den 
eidgenössischen Schild, erhebt sie die Beehte segnend über das 
Land. Die sitzende Fignr mit Kugel, Blitz und Eisenbahn zur 
linken Seite stellt das Eisenbahn- und Telegraphenwesen vor, 
während die andere mit Krug, Rnder und Schiifschnabel den 
Terkehr zu Wasser symbolisirt. Diese Gruppe, steinfarben an- 
gestrichen, ist von Bildhauer Bau in Stuttgart modellirt und von 
Pelargos in Zink gegossen worden. Die zwei Bildsäulen rechts 
über dem Hauptportale bedeuten das Gewerbswesen und den 



Vorbemerkung. Gerne hätten wir in diesem Abschnitt den Leser anf 
emem Rundgang durch Stadt und Ausgenieinden begleitet; allein einerseits 
ist ja das „historische Zlirich* in diesen Blättern schon 8. 91—110 besprochen 
worden, anderseits mfissen wir uns des Baumes wegen einschränken und Ton 

dem so weitschichtigen Material einzelne Partieen herausheben. Zfiridi vnd 
die Ansgemeinden haben in der Neuzeit beispiellos rasch ein ganz neues Ge- 
wand angezogen und kaum kann dei- Fremde nach einer Abwesenheit von wenigen 
Jahren sich in früher üim bekannten Quartieren melir zureclit finden; aber nicht 
Überali sind die Bedingimgen zur Weiterentwicklung gleich günstig gewesen 
und nicht überall gibt es des Neuen viel hervorzuheben. Für die Kenntnis 
des historisdien Zltiish ist auf Y8gelins «Altes Zürich" an dieser SteUe noch- 
mals aufinerksam zu machen. 

Die schone Umgehung Zürichs bietet eine Menge der lohnendsten Ans- 
flngs- nnd Beisesiele; statt sie alle namhaft zu machen und zu schüdem, 
geben wir zwei ansfOhrliehere Beschreibungen* D. B. 
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Handel : diejenigen links stellen die Wissenschaft und Kunst vor. 
Diese vier Figuren sind von Professor Keiser am Polytechnikum 
erstellt worden, ebenso die auf den Eckpfeilern sitzenden Li»wen 
niit dem Zürcherwappen. Die vier majestätischen Säulen haben 
sogenannte korintliische Kapitiele, welche sich leicht an der 
kelchförmigeu , blätterartigen (i estalt erkennen lassen. In den 
Zwickeln links und rechts zeigen sich Lorbeerzweige und Eichen- 
kränze, und über dem mittlem Rundbogen prangt Merkur, der 
Gott des Handels, eine in der Biidnerei beliebte Figur, die sich 
an neuen Gebäuden unserer Stadt vielfach findet Ehe wir uns 
durch die Bahnhofi»trasse hinauf begeben, wollen wir noch in 
Efirze die Ostfagade betrachten, welche hauptsächlich durch- die 
'Stirnseite der Einsteighalle gebildet wird. Unter dieser ist eine 
VorhaUe mit grossen BogenöfEhungen. Wir machen aufmerksam 
auf zwei von Professor Keiser gefertigte Bildwerke, wovon das 
eine mit der Sichel in der Hand und einem Garbenbündel auf 
den Knieen die Landwirtschaft, das andere mit Haiuuier und 
Meissel die Industrie oder den (^ewerbsfleiss vorstellt. In den 
beiden Ecken erheben sich, der Westfarade entsprechend, Strel)e- 
tünnchen, welche die ganze Baute, von der behauptet wird, dass 
sie zu den schünsteu euiopäischeu Bahniiöfeu gehöre, noch impo- 
santer machen. 

Wer sich den Gennss verschallen will, ein Stück maurischen 
•Stils zu schauen, der besuclie im Hötel National den sogenannten 
maurischen Saal, eine Nachahmung ans dem Innern der Alhambra 
zu Granada. Tausend Arabesken und Ornamente zieren Wände 
mid Decken, und über das Ganze ist eine zauberische Farben- 
jgracht ausgebreitet. Nicht minder reich präsentirt sich das 
Äussere des Gebäudes in seinen Hauptfagaden und Ecktürmen. 
Hoch oben tronen prächtige Phantasiestatuen, die aussichtsreichen 
Tnrmzinnen tragend. Die Statuen sind in Wien angefertigt wor- 
'den; die Zieraten des maurischen Saales aber sind das Werk 
•des Dekorateurs Hans Wildernuith, Lehrer am Technikum. 

Indem wir in die schcinste Strasse von Zürich eintreten, 
'<larf wol in aller Bescheidenheit daran erinnert werden , dass 
noch vor nicht ganz zwei Jahrzehenden der zu ben:ehenden Rich- 
tung entlang sich etwas ganz anderes den .Sinnen darbot, als 
heute: In des Wassers oder vielmehr in des Schlammes tief un- 
terstem Grunde schwammen und krabbelten Wassermolche und 
-Kaulquappen und quakten die Frösche. Wir befinden uns eben 
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in der ungefähren Richtung des einstigen Fröschengrabens, 
welcher zum Schutze der städtischen Ringmauern angelegt wor- 
den war. Wie behaglich aber ergehen wir uns jetzt auf dem 
makadamisirten , d. h. mit Cenient- und Asphalts^uss beleirieii 
Trottüirs, die den Strassenrändern entlang- alleeiiartig mit Linden- 
und Ulmbäumen beptlanzt sind! Sowol die OÖnungen um die 
Baumstämme, als auch die im Trottoir stellenweise angebrachten 
Bohrlöcher sollen den Untergrund durchfeuchten und durchlüften 
und auf diese Weise den Bäumen die nötigen Existenzmittel zu- 
führen. Am HÖtel National, Caf^ St. Gk>tthard und einigen 
schönen Privatbaaten vorbei gelangt man zum „Linth-Escher- 
Platz** und Schnlhaos. Danlc der städtischen Verwaltung ist 
hier für Jung und Alt mitten im steinreichsten Quartier ein 
grünes Plfltzchen geboten zur Erholung und Ruhe. Des Platz- 
namens Ehi^enträger aber ist Johann Eonrad Escher von Zürich, 
geb. 1768; ausgezeichnet durch weise Politik, menschenfreund- 
liche Werke und uneigennützigen Sinn, erhielt er als Begründer 
lind Förderer des Linthkanals vom zürcherischen Grossen Rate 
für sich und seine Familie den ehrenden Zunamen: „Escher von 
der Linth". Die Neuzeit ehrte sein Andenken nicht nur durch 
Übertragung seines Namens auf den genannten Platz, sondern 
auch auf eine vom Balinlinfplatz aus hinter dem Hotel National 
mit der Bahnhofstrasse parallel laufende Gasse. 

Gehen wir weiter zwischen den beiden Häuser- oder besser 
gesagt Palastreihen ! Denn da steht Prachtbaute an Prachtbaute, 
eine mit der andern wetteifernd, eine die andere überbietend an 
Grösse und Ausstattung. Nirgends ist Einförmigkeit oder £r- 
mttdigung, überall wohltätige, das Auge befHedigende Abwechs- 
lung. Schon im Material zeigt sich Verschiedenheit Da findet 
man grauen, weissen und roten Stein; grauen von Bollingen, 
Kanton Schwyz, und Ostermundingen , Kanton Bern, roten von 
Lörrach, weissen aus Frankreich. Bei aller Verschiedenheit der 
Neubauten herrscht insofern eine gewisse Einheit, als die meisten 
sich an den sogenannten italienischen Renaissancestil lehnen. 
Aber auch die Häuser aus der Fröschengrabenzeit, welche leicht 
erkenntlich sind , haben sich bemüht , der Neuzeit ein freund- 
licheres Ansehen zuzukelu'en. 

Bei der ersten Biegung der Bahnhofstrasse stellen wir zu- 
gleich vor dem P^ingange in den Rennweg. Wenn irgendwo, so 
empfindet der Spaziergänger hier die Wahrheit des Spruches: 
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«Das Alte stttnt, es ändert sich die Zeit,- 
ünd nenes Leben blflht ans den Ruinen. 

Hier stand das Rennwegtor mit einem Turme darüber, ganz 
wie bei den übrigen Stadttoren. Zur Zeit der Mailänder Kriege 
musste der Turm einem festen, widerstand siäliigern Kondelle Platz 
machen (S. 102i, das mit der Erstellung der Balmhofstrasse im 
Jahr 1866 abgetragen wurde. Jetzt ist der Eingang frei und 
weit ; keine Frau Ziegler lässt mehi* den Fallgatter nieder und 
keine feindlichen Eidgenossen stehen mehr vor dem Eingange. 
Da winkt jetzt ein dienstbeflissener Wirt, der dich zu Gaste lädt 
und dir, so oft und so viel du wünschest, den Gratistrank bietete 
Der Wirt ist der Bronnen. 

Das aas rotem Ackerstein ansgeffihrte, etwas hinter der 
Banlinie stehende Hans Nr. 56 ist die einzige Erinnemng an die 
alte Bingmaner. Zur Zeit ist die ganze Hauptfagade mit einem 
prächtigen Epheuteppich behangen, aus dessen Versteck ein Heer 
von Sperlingen schftckemd nnd neckend sein Spiel treibt. Auf' 
der gleichen Seite sehen wir die „Zürcher Bank^, eine ebenso 
einfach als elegant aussehende Baute mit dem Merkur- und 
Minervabilde über dem Haupteingange. Das l^)st- und Tele- 
graphengebäude, ursprünglich als Privatbaute erstellt, ist von 
der Eidgenossenschaft gemietet worden. 

Einen würdigen Abschluss der Strasse bildet die Kredit- 
anstalt mit ihrer 58 m langen und 18 m hohen, reich ornamen- 
tirten Fac ade. Die Gruppe von Bildwerken gegen den Parade- 
platz hin besteht aus drei sitzenden, weiblichen Figuren , von 
denen die mittlere den Handel, die rechte die Industrie und die 
linke die Landwirtschaft vorstellen. Die Figur „Handel" ist als 
weiblicher Merkur dargestellt, der den linken Arm aufs Bein 
stfitzt und sich etwas nach rechts auf seinen Schlangenstab lehnt; 
am Kopfe sind die bekannten zwei Flügel. Die „Industrie" ist 
mit Hammer, Amboss und Maschinenrfldem versehen, die „Land> 
Wirtschaft'^ trägt das Fttllbom im Arm, neben ihr liegt die Garbe. 
Auf den mit Vasen gekrönten Postamenten sind Kindergruppen, 
links die \\ isseuschaft und Kraft, rechts die Wachsamkeit und 
das Studium darstellend. Die weibliche Figur in der Gruppe 
gegen die Bahnhofstrasse bedeutet das ..Kunstgewerbe". Zu 
beiden Seiten sitzen Genien, die, eine Rolle mit der Inschrift 
„Gewerbe- in den Händchen haltend, auf das Volk hernieder 
schauen, während das „Kunstgewerbe'^ eine fein gearbeitete Kanne: 
würdevoll betrachtet. 
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nlBt nachalmieiidem Lelieii erfreut der Bfldner die Augen, 
TTnd, vom MeisBel beseelt, redet der fOUende Stein." 

Die Südgruppe trägt mehi- den Stempel der Antike, die Ost- 
gruppe dagegen ist im Stil der Renaissance ausgefiilirt wei den. 
Die beiden Hauptgnippen sind von den Herren Architekten Immuner 
gezeichnet und modellirt und von Bildhauer Tguel in (Tenf aus 
Schloitheimer Sandstein ausgeführt worden. Die Kindergruppe 
ist das Werk des Herrn Professor K eiser. Das Gebäude selbst, 
welches 2^1^ Millionen gekostet, hat Herr Architekt Wanner in 
den Jahren 1873—76 erbaut. 

In der Ecke des Paradeplatzes nnd der Poststrasse steht 
•das Hdtel Baur, welches in seiner Hanptfogade ein Stflck grie- 
chischer Architektnr darbietet nnd dieselbe besonders in der 
Säulenhalle zum Ausdruck bringt. Im Hause selbst ist der schöne 
Speisesaal mit dem darin befindlichen Ofenpaar, yon Herren 
3odmer A Biber gefertigt, sehenswert Die hübschen Genre- 
bilder werden durch lesenswerte Beimsprttche erläutert, von denen 
wir einen anführen: 

Zum Ähni säit e liebHs Ciiind: 
Lass jetzt der Ute s^ah, 
Lueg, wie viel Blueme dusse sind, 
De Früehlig ist ja da! 

Die Glasmalereien sind das A^'erk Herrn Wehrli's. Unter den 
Pfeilerspiegeln sind in Goldschrift geschrieben die Namen: Her- 
mes, Hebe, Bacchus, Ceres. Anknüpfend an den Namen der 
Ceres möchte ich Veranlassung nehmen, den Spaziergänger zu 
^rümem, nicht zu versäumen, auch etwa an einem Dienstag oder 
Preitag Yormittag die Bahnhofstrasse zu begehen. Da finden 
sich die Schätze ausgebreitet, die die gütige Geres ihren Eindem 
spendet. Da ist ein Kommen und Gtehen, ein Fragen und Sa^en, 
ein Kaufen und Feilschen, ein Murmeln und Schreien, ein Rühmen 
und Schelten, ein Drängen und Treiben, kurz, ein buntes, mun- 
teres Leben, dass einem das Herz im Leibe lacht. 

Dem Hotel Baur gegenüber liegt der Centraihof, eine an der 
Stelle der ehemaligen ^Posf^ und unter weiser Benutzung derselben 
entstandene Praclitbaute , eine der ersten Zierden der Stadt 
Zürich. Das Ganze besteht aus 15 Wohnhäusern , von denen 
5 gegen die l*oststrasse als Um- und Aufbau des Postgebäudes 
liegen; die übrigen 10 sind neu. Sie bilden ein geschlossenes 
€arr6 und enthalten im Innern einen öffentlichen Hof, von dem 
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iiiaii lan^e nicht wusste, a\ ie man ihn verwerten könnte, bis matt 
auf den glücklichen Gedanken geriet, eine Fontaine anznbringen. 
Jetzt speien drei Greifen Wasser aus ihren Eachen und der 
Höhenstrahl steigt mitten ans einer Kindergrnppe, die das herab- 
fallende Wasser mit den Händen auffängt unter dem Ansdruck 
der Freude, als ob sie sagen wollte : Beine, reine Wassertröpfchen: 
rieseln über's nasse Köpfchen. Die ganze Baute, besonders die 
Seite gegen die Bahnhofstrasse ist in französischein Renaissance- 
stfl gehalten. In den Parterres sind die prachtvollsten Verkaufs- 
laden, in den Entresols Bnreaux und in den höhem Bäumen 
Wohnungen , die zu 1800 bis 4000 Franken vermietet werden. 
Ein Consortium erwarb den ganzen Platz nebst dem ehemaligen 
Postgebäude für die Summe von 1,:}Ü0,0<X) Franken. Erbauer 
sind die Herren Architekten Ad. und Fr. Brunner, Honegger und 
Näf. Auf der andern Seite der Stras.-^e steht der Südseite des 
Paradeplatzes entlang eine Häuserreihe, die Tiefenhöfe genannt, 
im Stil moderner Paläste olme Verschwendung. 

Unsern Weg weiter verfolgend, sehen wir die „Kantonal- 
bank" mit den Büsten des Merkur und der Miner\^a über dem 
Portale und die Börse ^, bei der wir einen Augenblick verweilen 
wollen. Zürich hatte früher nur eine Wanderbörse, bis die 
Familie des verstorbenen reichen Herrn Bodmer zur Arche nicht 
weniger als 500,000 Franken für ein neues Börsengebäude ver- 
gabte. Der Bau steht an der SteUe des ehemaligen „Baugartens" 
und enthält ausser dem 32 m langen, 21 m breiten und 17 m 
hohen Börsensaal verschiedene Bureaux, Sitzungszimmer und eine 
Abwartwohnung. Im Bondell ist die Getreidebörse und imi 
obersten Baum das „Semperrauseum", neu gegründet zum Andenken 
an den verstorbenen einstigen Professor und Vorstand der Bau- 
schule am eidgenössischen Polj^technikum. Die Börse , im ita- 
lienischen Stil gehalten, kostet samt Bauplatz DiKj.UX) Franken 
und ist ein Werk der Herren Architekten Müller und Ulrich; 
die Malereien sind von den Herren Witt & Ott ausgeführt. 

Im Hotel Baur am See wurde im Jahr 1851> der „Zürcher 
Friede" zwischen Italien und den Grossmächten ahgeschlossen. — 
Wir stehen am Ufer des Sees. Bis dahin schauten wir, zwischen. 
Häuserreihen wandernd, über uns den blauen Himmel, zu den 
Seiten schattige Baumreihen, kunstreich angelegte Gärtchen 
mit reidien Blumenbeeten und grosse, bewundernswürdige Werke- 
menschlichen Fleisses und Geistes ; aber was sich hier dem Auge. 
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erschlit sst , ist noch melir: Ein Tableau, wie es die grosse 
Künstlerin Natur nur an seltenen Orten der Krde geschalten hat. 
Den beiden Seeufern entlang ziehen sich Dorf an Doif, Flecken 
an Flecken, Guirlanden ähnlich, gleichsam als Fortsetzung der 
Bahnhofstrasse; auf dem Wasserwege dazwischen tummeln sich 
leichte Nachen und gewaltige Dampfrosse. Der in Betrachtung 
versunkene Wanderer erinnert sich der Elopstock'schen Verse 
aus der Ode an den Zfirichsee: 

^Sch<)]i ist, Mutter Natur, deiner Erflndniig Praciitt 
Auf die Flureii verstreiit, Bchttner ein froh Gesiohtf 

Das den grossen Gedanken 

Deiner SchOpfting noch einmal denkt" 

Die Erstellung der neuen Quaibrücke und des Quai sind eine 
gemeinsame Unternehmung der 8tadt Zürich und der AusgeÄiein- 
den ßiesbach und hinge unter der Leitung des (^uaibauten-In- 
genieurs Dr. Arnold Bürkli. Ein Teil der (^uaianlagen wird sofort 
ausgetührt, ein anderer einstweilen aufgeschoben. Zur ersten 
Abteilung gehr)rt ein Quai von der \\'ass('rkirche bis zur Linden- 
sti^asse in Riesbach, ein Quai von den Stadthausanlagen durch 
die Bucht beim Venedigli bis etwas ausserhalb der Sternengasse 
in Enge, die Quaibrücke, die Erstellung neuer Badanstalten und 
endlich die Errichtung von Dampfschififstationen zwischen dem 
Platz vor der Tonhalle und dem Schanzengraben. Die Brücke 
selbst ruht auf zwei Widerlagern und vier Strompfeilem, welche 
folgendermassen aus dem Wasser heraus gebaut worden sind. 
An der Stelle eines jeden Widerlagers und Strompfeilers wurden 
in gewisser Entfernung von einander 130 Stück Pfähle bis auf 
eine Länge von 12 bis 18 m in den Seegmnd eingeschlagen und 
auf dem Seegrund oben mit einem doppelten Pfahlrost verbunden. 
Zu diesen Arbeiten waren 6 mal 180 Stück Tannen, welche aus 
dem Schwarzwald her kamen, nötig. Man nennt deswegen die 
Fundirung : Ptahlrostfundation. Auf den Pfalilrost kamen Cenient- 
pfeiler , welclie vorweg unter der „Tauclierglocke'', einem höl- 
zenien Kasten von 18 m Länge, 3 m Tiefe und 2,i)5 m Höhe, 
gegossen wurden. Die Quaibrücke ist wohl in ganz Europa die 
erste Brücke , deren Fundation auf pneumatischem Wege zu 
Stande gebracht worden ist. Den Arbeitern, deren bis auf 15 
unter der Glocke Platz hatten, wurde von den Stadthaus- 
anlagen her stets frische Luft zugepumpt Auf die Cementpfeüer 
kamen die Steinpfeiler, worauf endlich das Eisenweik in der 
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Konstrnktioii der kontinuirliehen Tr&ger gestellt wm*de. Die 
Brücke hat eine Länge von 120 m und eine Breite von 20 lu. 
Die l^ausuiiime beträgt 8(30,000 Franken. Die Überiielimer sind: 
die Herren Ph. Holzmami & Comp., Gebrüder Beuckiser und 
•Schmid-Xerez. 

Im botanischen Garten. 

Zu den mannigfachen, grossartigen Schöpfungen Zürichs aus 
'der Dreissiger Periode gehört auch der botanische (Tarten. Nach- 
dem man mit der Anlegang eines solchen im „Schimmelgut" in 
Anssersihl einen misslnngenen Versuch gemacht hatte , wählte 
man hiezn das Schanzengebiet nm die Bastion zur „Katze". Die 
ganze Anlage besteht aus drei Terrassen und ein breiter Weg 
Ton zwei Eingängen her führt den Spaziergänger zwischen den 
Anlagen durch bis auf die Katze hinauf. An der Nordseite sind 
Alpenpflanzen und um die Teiche hemm Sumpfgewächse. Auf 
derselben JSeite ist seit kurzem ein Stück Alpenwelt modellartig 
errichtet mit Quellchen, Wasserfällchen, Rinnchen, Schlünden 
und Abgründen, Moränchen, Spitzen und Zacken un<l Kuppen, 
Brücklein und Steglein. An diese Stelle sind die Kinder der 
alpinen Flora verpflanzt worden , um sich ein J3ild des alpinen 
Pflanzenlebens zu verschaflen. Und hast du mitten durch Blumen- 
duft und Farbenpracht hindurch die H()he, „die Katze"^, erstiegen, 
so kannst du hier im kühlen Schatten die Aussicht nach allen 
Tier Himmelsgegenden geniessen. Hier, wirst du sagen, ist gut 
sem, der geschwätzige Cicerone mag ruhen, die majestätische 
Natur predigt und erbaut auch ohne Worte. Die Kinder der 
Flora sind nicht die letzten, welche hohe Freuden und G^fisse 
in unser Leben zu flechten geeignet sind. Das haben die yier 
Männer, deren Bilder und Gedenktafel den botanischen Garten 
zieren, tief empfünden: Konrad Gessner, DecandoUe, Heget- 
Schweiler, Arzt, Botaniker und Staatsrat, ein um die Flora der 
•Schweiz hochverdienter Mann, und Hrch. Zollinger. 

Im SiUliölzli. 

Dieses vom Wasser umtlossene A\'äldchen gehörte im vorigen 
Jahrhundert der physikalischen Gesellschaft in Zürich, die es in 
eine Promenade umwandelte, worauf im Jahi* 1849 das jetzige 
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Schützenhaus erhaut wurde. Promenade, S/shützenpIatz, Eisfeld*, 
und Jugendfeste sind mag^netische Anziehungspunkte für Jung und. 
Alt. Wer wollte z. B. nicht je gewöhnlich den letzten Montag des Mo- 
nats August ins Sihlhölzli gehen? An diesem Tage findet nämlich 
das Knabenschiessen statt, ein durchaus nicht veraltetes, jedoch 
altes Fest für die iiiiben, bei dem freilich die Mädclien das Nach- 
sehen haben. Wir begeben uns zurück auf den JSihldamm zwischen 
dem Sihlkanal und der 8ihl. Oberhalb des Sihlhölzli zweigt sich 
nämlich durch Kanalisation ein Teil der 8ihl ab, fliesst in fast 
paralleler Richtung mit der Sihl bis in die Gegend der Süd- 
brücke, wendet sich hier rechts durch ein offenes, hölzernes Ge- 
rinne in einer Höhe von ca. 3 m Aber dem Schanzengrahen 
weg gegen die Stadt, wo der Kanal, in Schlangenwindungen sich 
bewegend , zur Betreibung verschiedener Werke benutzt wird, 
nnd sich endlich hinter dem alten Schützenhause in die Limmat 
ergiesst. Dieser Kanal heisst auch oft die zahme Sihl, während 
der andere Teil die wilde Sihl genannt wird. Diesen Namen 
ti'ägt sie nicht unverdient, denn zu Zelten richtete und richtet 
sie grossen Schaden an; doch: ..auch den Feind kann man 
nützen". A\'enn die „wilde- Sihl bei Schneeschmelze und Regen- 
wetter Zinn reissenden Strome wird, bringt sie ims schätzbares 
^laterial : Steine zur Pflasterung, Kies für die Strassen, Sand zu 
Bauarbeiten, und auf ihrem Rücken trägt sie das im Sihlwald 
geschlagene Holz ohne Frachtgeld nach der Stadt. Eine ihrer 
schlimmen Tätigkeiten besteht u. a. darin, dass sie zur Zeit, 
des hohen Wasserstandes bei der Ausmündang des Schanzen- 
grabens teilweise in denselben eintritt, ihn staut, trübt und mit. 
ihm die rechtwinkelige Bückreise in den See macht, um dann, 
als trübes Limmatwasser abwärts zu fliessen. 

Zum Polytechnikum. 

Am Haus „zum Eechberg" vorbei, gelangen wir an der- 
Künstlergasse bald zu dem mit einer Mauer umgebenen Künstler- 
gut, welches einer im Jahr 1787 gegründeten Künstlergesellschaft 
gehört und aus einem Alt- und Neubau besteht. Der Neubau 
entliält eine (remäldesammlimg und eine solche von <Ti|»sHbgüssen, 
ferner ( )ri<iinalzeichiHingen von der Hand des berühmten Idylle]]- 
dichters Salomon Gessner. ein ]\raler- oder Knust lerbuch, in welches, 
die jeweiligen Mitglieder alljähi'iick Originalzeichuuugen abgebeiL. 
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Dem schönen Namen des Hauses entspricht aucli vollkoimnen 
seine Lage , flenn von der Terrasse ans, zwisi lien der Alt- und 
Neubaute, geniesst man eine treliliche Aussicht. Nebenan rindet 
sicli die Blinden- und Taubstummenanstalt an der Stelle der 
einstigen Kronenporte, der Wohnung des Schanzenherm. Ge- 
meinnützige Männer von Zürich kamen auf den Gedanken, fiir 
die bildungsfähigen Blinden des Kantons eine Schule zu errichten. 
Die erste Blindenschule wurde 1808 in einem gemieteten Privat- 
liause erOfihet. Die Anstalt gedieh und reifte den Entschluss, 
auch noch eine Tanbstnmmenschule ins Leben treten zu lassen. 
Dies geschali mit sechs Zöglingen im Jahr 1827. Sfidlich vom 
Blindeninstitot liegt auf einem Hfigel des ehemaligen Festungs- 
werkes ein Häuschen mit g-eteiltem Dache, die einstige Stern- 
warte. Darin wurde von dt^i Zürcher Gelehrten die geof^rajdnsche 
Lage Zürichs zu 47^ n. B. und r». L. bestimmt, da hielt auch 
vor Erbauung der jetzijren Stei invarte K«nT Professor ^^'olf seine 
Colle^rien, unter der Türe dozirend und seine Schüh'r bei Ixcgeii- 
wetter mit seinem Rücken deckend. Wir stehen auf der Schön- 
bergstrasse. Das daran liegende veri)alissadirte Haus ist eine 
Verhaftanstalt. Nr. 15 ist das Haus zum Schönenberg, schon 
bekannt als Sitz des Historienmalers Ludwig Vogel. Nachbil- 
dungen von Yogels historischen Gemälden zieren unsere Stuben, 
inrie z. B. Teils Apfelschuss, Winkelrieds Tod, Zwingli's Abschied 
etc. Hier im ^Berg** i¥Ohnte im vorigen Jahrhundert Johann 
Jakob Bodmer, der zur Wiedergeburt unserer Nationalliteratur 
wesentlich mitgewirkt hat. In den Vierzigerjahren wohnte auch 
der „politische'' Dichter Herwegh einige Zeit im Schdnenberg. 

Jenseits der neuen Strasse liegt auf dem Gebiete der Ge- 
meinde Fluntem das Kantonsspital, welches 1837 und 1838 erbaut, 
aber erst 1842 bezogen wurde. Hinter dem Spital ist das neue 
Gebäude für i)atliologische Anatomie und das Absonderungshaus. 
Neben dem Spital findet sich auf einem kleinen l'lateau die 
Sternwarte, wozu der J'lan nach Angaben des Herrn Pi'ofessor 
Wolf von Professor Semper entworfen worden ist. Vor der 
Sternwarte ist die land- und forstwirtschaftliche Srhule mit 
Sammlungen, Lehrsälen, Laboratorien. Die land- und forstwirt- 
schal'tliche Schule steht eine der Fachschulen des Polytechni- 
kums, das wir jetzt besuchen wollen. Besehen wir uns die 
HauptfaQade. Da ist vor allen Dingen der Mittelbau, welcher 
in seinem wirkungsvollen italienischen Renaissancestil seiner Um- 

Heimatkunde HL 15 
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gebiiiig flen Griiss zu entbieten scheint. Die prachtvollen Säulen 
mit den reichen Kapit?elen geben der Mittelbaute eine Strebungr 
und Ansicht von wohltuendster Wirkung. Die leeren Nischen, 
freilich harren seit einem Vierteljahrhundert der Auszierung durch 
Statuen. Wegen allzu knapper Ökonomie konnte es Professor 
Semper leider nicht durchsetzen, dass die Seitenflügel der Mittel- 
baute entsprechend ausgeführt wurden. Vor dem Eingange sind 
Gaskandelaber auf Sphinxen ruhend angebracht. Aus den In- 
Schriften der Marmortafeln über den Eingängen yemimmt man, 
dass zur Zeit der.Polytedmiknmsbaute die Herren Begiemngs- 
räte Halenbach und Wild die Direktion der öffentUcben Arbeiten, 
inne hatten. An der Nordseite sind Sgraffltmalereien nach 
Sempers Entwürfen ausgeführt Zu oberst sind die Kantons- 
Wappen, zwischen den Fenstern sind die Insignien, die mit den 
folgenden allegorischen Figuren Bezug haben auf den Inhalt der 
exakten Wissens* li.it'ten , als: Chemie, Mecluinik, Physik, Inge- 
nieurwesen , Architektur , Landwirtschaft. Daran reihen sich 
Merkwörter als Ausdruck menschlicher Tujrenden, endlich bietet 
uns das Kunstwerk eine iialerie von Gelehrten aus alter undl 
neuer Zeit. Vom I*olytechnikum getrennt steht gegen die Ost- 
seite das technisch-analytische Laboratorium. Im östlichen Teile- 
des Polytechnikums sind die Räume für die Hochschule; die- 
Souterrains enthalten Werkstätten, Modellsamminngen, Hauswart- 
wohnung, Gasometer, Kohlenmagazine.» Treten wir von der Süd- 
seite ins Polytechnikum , so überrascht uns das architektonisch 
gehaltene Vestibül mit der Sammlung von Gipsabgüssen, da» 
archäologische Museum genannt. In der Aula, wohin wir uns. 
begeben wollen, steht die Büste Joh. Kaspai* Orelli's, des Grün- 
ders der Universität, geb. 13. Februar 1787, gest. 6. Januar 1849. 
Die Aula ist wohl nicht nur die Krone des ganzen Polytechni- 
kums, sondern das Schönste, was wir auf unserm Spaziergang- 
im Kunstfache gesehen haben und noch sehen werden. Hier hat 
sich Semper selbst sein Denkmal gesetzt, indem er den Plan zu 
dem ganzen Kunstwerke entwarf. Man könnte den über und 
um uns befindhchen Bilderdarstellungen die Uberschrift geben : 
Die Kulturgeschichte des Menschengeschlechtes. 
Dieser Gedanke ist teils durch Einzelbilder, teils durch ganze 
Gruppen symbolisch dargestellt; eine genauere Betrachtung der- 
selben müssen wir uns aber natürlicherweise versagen. Im 
Hörsaal Nr. 15 der Hochschule hat das schweizerische IdiotUcon 
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von der h. Regierun;? in verdankenswerter Weise mit seinen 
Sammlungen eine Unterkunft erhalten. — Wen das Steigen nicht 
verdriesst, wird endlich auf <lem flachen Dache des G-ebäudes 
selbst durch eine prächtige Bundsicht sich belohnt finden. 

Nach Aussersihl. 

Von allen Ansgemeinden hat keine sich so rasch entwickelt 
als Anssersihl, das fttr sich allein der Einwohnerzahl der Stadt 
bald nahe kommt. Hier wachsen ganze Quartiere in kürzester 
Zeit wie ans dem Boden heraus. Vor nicht einmal 40 Jahren 
waren ungefälir ^ ^es Bodens, der von der Seetal-Bahn umkreist 
ist, Getreideland. Aber alles hat sich umgestaltet , der Ein- 
wohner selbst kennt seine Heimat nicht melir. Kein Pflug durch- 
furcht mehr den Boden, kein Schnittei-ireiauchze erfüllt mehr die 
Luft, und nicht mehr rauschet vom (Tolde der Ähren das Tiand. 
Die Lokomotive pfeift , die Esse zischt , die Wagen rollen in 
drängender Eile ab und zu. Und was die Eisenbahntechnik nicht 
belegt hat, das hat das Militär getan, denn da flndet sich das 
grosse Easemengebäude mit dem Exerzierplatz und den neiien 
Zeughäusern. Diese schliessen eine rechteckige Fläche ein, wor- 
auf ein ArtUleriepark aufgestellt werden kann. Das Portal der 
Haupt^nt stammt yon dem alten Zeughaus in Gassen. Im Mittel- 
bau ist die sehenswerte Waffensammlnng, sie enthält u. a. 
Rüstungen und Trophäen aus älterer Zeit> als: Harnische, Pan- 
zer, Schwerter, Speere, Kanonen, Panner von Herzog Karl yon 
Burgund und andern geschichtlichen Personen und Orten, auch 
die Rüstung Zwingiis aus der Kappeler Schlacht. In den beiden 
Flügeln, sowie in den Seitenbauten sind Wagen und (leschütze, 
die Verwaltungslokalität, nebst verschiedenen Werkstätten. Die 
Kaserne ist in Hufeisenform gebaut und entliält ausser dem 
Souterrain und Erdgeschoss drei, resp. vier Stockwerke. Die 
Eäiinie sind zwar einfacli eingerichtet, aber gut lieizbar, teils 
durch Blechöfen, teils durcli Dampfheizung und gut ventilirt, in- 
dem die Fenster Oberflügel und die Türen Oberlichter haben, 
welche abwärts beweglich sind, dazu sind die Türen unten mit 
Registern versehen. Im ganzen fasst die Kaserne eine Mann- 
schaft von 1400 Mann. Sie kostete 1,920,000 Franken und wurde 
1876 zum Beziehen fertig. Die Strecke von der Sihlbräcke ab- 
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wärts bis zur Limmat, Mher eine Pferd- und Schaf weide ffir 
die Stadt, Wiedikon und Anssersihl, ist zur Sihlvorstadt gewoiv 
den. Diii'ch die Sihlvorstadt hinauf wandern wir bis zur Sihl- 

hrücke, wo wir in die Badenerstrasse einlenken. Tausend Er- 
innerungen knüpfen sicli an diese Brücke. Wie sie zur Zeit des 
alten Züricli-Krieg-es ausj^esehen haben mag, lässt sich aus der 
Erzählung sdiliessen , der Bürgermeister Sttissi sei , auf der 
Brücke kämpfend, von unten herauf, durch die lose aneinander 
liegenden Bretter , erstochen worden. Freilich wird die »Sache 
auch anders erzählt. Lange Zeit war sie für die zur Hinrich- 
tung nach drill Sihlfeld geführten Verbrecher eine „Seofzer* 
brücke". Im Jahr 1793 wurde die letzte hölzerne Brücke neu 
erstellt, eine für die damalige Zeit hübsche, feste Sperrwerk- 
baute. Als aber Anssersihl sich selbst zu einer Stadt entwickelt 
hatte, konnte die Brücke nicht mehr genügen, im Gegenteil war 
sie dem Verkehr geradezu hinderlich, und der Missmut des 
Volkes, sowie dessen Humor liess sich weidlich an der zur Buine 
gewordenen Brücke von der traurigsten Gestalt aus. Als im 
Jahr 1865 der Gesangverein des Limmattales sein Fest in Ausser- 
sihl feierte , war der Eingang der Siiilbrücke durcli zwei abge- 
dcjrrte Tannen mit scliwarzen Fähnchen gesclimückt, die zwischen 
sich folgende mit schwarzem Flor umschlungene Inschn'ift ti'ugeu: 

„Mach' Platz, dn alter Maul wurfagang, 
Dem offnen Raum imd Lichte! 
Jahrzeh'nte standest du zu laug; 
Die Zeit sitzt zu Gerichte!" 

Am 12. März 186i) ci folgte durch Beschluss des Grossen Eates 
das längst ersehnte Todesurteil und schon 1867 stand die neue 
Brücke fertig da. Die Badener Strasse führt uns mitten in das 
St Jakobs-Quartier hinein, welches sich im Revier der St Jakobs- 
Kapelle befindet Jetzt werden die Bäume des ehemaligen Sie- 
chenhanses von Metslenten bewohnt, und das noch ziemlich gut 
erhaltene Kirchlein dient als Magazin. An die St Jakobs-Kapelle 
schliesst sich der alte katholische Kirchhof an, früher den Pro- 
testanten gehörend , der seit der Anlegung eines neuen beim 
„Löchli-, (Temeinde ^^'iedikull , nicht mehr benutzt wird. Zur 
recliteu Seite der Strasse ist die Kirche von Anssersihl, oft auch 
neue St. Jakobs- k'aiu'lle genannt, liinter welcher sich der neue Kirch- 
hof befindet. Der grosse ( 'entralfriedhof aller Bewohner df^r 
Ötadt Zürich liegt an der Badener Stiasse, ca. 40 Minuten von 
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der Stadt anf Wiedikoner Bann gelegen , woran sich die Fried- 
höfe für Aussersihl und Wiedikon schliessen. Solltest du, lieber 
Spaziergänger, nicht besondere Lust verspüren, nach dem neuen 
Centralfriedhof zu pilgern, die Ansicht des Herrn Professor Brei- 
tinger sei. teilend, „man werde schon so freundlich sein, dir den 
"Weg zu weisen, wenn du dereinst gestorben sein W(?rdest", so 
lass dir sagen , dass der nach dem Plane des Herrn Stadtbau- 
meist€jr Geiser angelegte Friedhof gar nicht das Ansehen eines 
düstern Leichenfeldes hat Da sind z. B. 10 m breite Strassen 
mit Baumalleen, bequeme Buhesitze und schattige Plätze. Die 
Strassen teilen das ganze in vier grosse Felder; diese werden 
durch Kreuzwege wieder in Unterabteilungen zerlegt. Im Mittel- 
punkt ist ein etwa 1000 m* grosser Baum yorbehalten zu einer 
Abdankkapelle. An der Emgangsseite befinden sich die Leichen- 
halle, das Sezirzimmer und die Wohnung des Gärtners. Die da- 
zwischen liegenden Hallen sind Eingänge f&r die Besucher und 
die Leichenzüge. Es ist doch wohl tröstliche Empfindung, hie 
und da bei der Hülle derjenigen zu weilen, die unsere Ange- 
hörigen, unsere Freunde, unsere Bekannten gewesen sind, uns 
zu versenken in die Zeit, da wir ein Stück Treben mit einander 
zugebraclit liaben, uns neuerdings zu erheben an dem Gedanken, 
dass die Liebe und das Vertrauen Tod und Grab überdauern. 
Bas ist ganz recht und schön, sagst du, 

„Und lieblich sieht er zwar ans mit seiner erloschenen Fackel; 
Aber, ihr Herren, der Tod ist so ästhetisch doch nicht'' 

Auf den Züiiehberg. 

Je mehr die Städte anwachsen, um so mehr empfinden die 
in ihre Mauern gebannten Bewohner das Bedfirfhis, m der freien 
Natur, in Waldesduft und Waldesschatten, sich zu ergehen. Da 
Zfbiehs nächste Umgebungen aus Kulturland bestehen, muss der 

Zürcher sich schon bequemen, seine Schritte weiter zu lenken, 

um idyllische Platzchen aufzusuchen. 

Der Z ü r i c h b e r g , dessen Forstgebiet den Genossenschaften 
Oberstrass, Schwamendingen , Fluntern, Hottingen und Hirslan- 
den, zum Teil aucli dem Staate (Kanton'i und der Stadt Zürich 
gehört, ist in seiner ganzen Ausdehnung bereit, die nacli Wahles- 
duft und Schatten Lechzenden in seine weiten Arme aut'zunehmen. 



Digitized by Google 



— 230 — 



Und in einer guten halben Stande kann von der Stadtmai^ ans 
der Eand dieses Forstareals erreicht werden. 

Anf welchem Punkt wollen wir ihn betreten? Auch hier 
ftlhren viele Wege nach Rom! Die kfirzesten Linien von der 
Stadt ans steigen indessen so steil hinan, dass wir lieber einen 
bequemern Aufgmg wählen, (rewiniien wir zunächt die Terrasse 
vor dem Polytecliiiikum, einen i>raclitvollen Standort zur Vogel- 
schau über di*' Stadt unmittelbar vor uns , über Linimat- und 
Seetal und an die Gpl^rg»' hin ! — Tjäng-s der Xordseite der eid- 
genössischen Schulanstalt gelang-en wii' an die „obere Strasse**, 
nach Oberstrass. Bei der kleinen Kirche von Oberstrass 
lenken wir rechts in die alte Winterthiu-erstrasse ein, die uns 
zwischen Baumgärten und Kebgelände in die Nähe der kantonalen 
landwirtschaftUchen Schule „Strickhof" führt Beim Weiler 
Langenstein schwenken wir noch entschiedener rechtsab und 
haben nach 10 Minuten mässigen Steigens die Waldgrenze des 
Zfirichberges erreicht Durch den untern und obem Hangel- 
weg wandern wir in jungem LaubhobE, das mit einzelnen oft 
gewaltigen Kichen, Buchen und Tannen durchsetzt ist. Auch 
beim hellsten Ifittagssonnenschein dringen hier nur vereinzelte 
Strahlen durch das Laubdickicht. Du fühlst dich alsbald er- 
frischt und gehoben im echten , rechten Waldheiligtum ! Wie 
jubelt das Herz auf vor Glück, der schwülen Stadtluft entronnen 
zu sein! 

Der Weg beginnt eben hinzulaufen; denn wir sind auf der 
Bergliöhe, ja schon jenseits der Wasserscheide angelangt. Leich- 
tere Waldbestände wechseln mit dem jungen Aufwuchs : Lärchen- 
und TannenlKtlz nimmt uns anf. In einer sonnigen, trockenen 
Waldwiese laufen mehrere Pfade zusammen. Diesen Knoten- 
punkt ziert in äusserst romantischer Weise eine gut erhaltene 
Hfttte, aus Holz gebaut und mit Binde gedeckt und tapezirt. 
Wir treten durch die leicht zu öffiiende Tttre ein; wissen wir 
doch, dass die Klause nicht etwa Privatbesitz eines „Wald- 
bruders" ist Ein Stübchen mit Tisch und Bänken aus schlichtem 
Tannholz nimmt uns auf. Da mag*s wohnlich sem, wenn etwa 
draussen ein Gewitter tobt! Jetzt aber, während glanzvoll die 
Sonne \om wolkenlosen Himmel heniiederschaut, wenden wir uns 
lieber seitwärts, wo zwischen liolien Tannenstänmien auf trockenem 
Moosteppich ebenfalls Tische und Bänke sich reihen. Da wollen 
wir eine Eastpause machen, um die Menschenfreunde dankbar 
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zu ehren, welche einen so äusserst emhidenden Bnheort zu öffent- 
licher Benutzung hergestellt haben. 

Eine Gesellschaft von Männern and Fraaen ans Zttrich.nnd 
Cmgebung hat sich mit Recht den Namen „Yerschönernngs- 
verein" beigelegt. Sein Streben ging dabin, die schon be- 
stehenden Wege durch die schönsten Waldpartieen des Zürich- 
berpfes zu verbessern , neue anzulegen , Brücken aus leiclitem 
Rundholz über Bachrunsen zu ziehen, an aus^csucliten Scliatten- 
plätzen oder ausofibigen Aussichtspunkten Ruhebänke herzu- 
stellen. Werk und Eigentum des Vereins ist auch die „Wald- 
hütte" samt Zubehör. Damit Jedermann sich auf dem Gebiete 
seiner Tätigkeit besser zurechttindeu könne, hat er ein Uber- 
sich tskärtchen fertigen lassen, auf welchem, rot bezeichnet, 
alle von ihm geschaffenen Waldwege und Ruhebänke zu finden 
sind. Unter Leitung dieses Kärtchens hält es nicht schwer, 
ohne grosse Irrfahrten den ganzen Zürichheig beliebig zu durch- 
streifen. Der Verein hat sich durch seme schon mehijährige 
Tätigkeit ein hohes Verdienst erworben. 

Der Pfad südostwärts, den wir einschlagen, ist uns angezeigt 
durch einen Wegweiserarm mit der Au&chrift „Franenbrfin- 
neli". Wie Rekruten in Reih* und Glied stehen zur Seite junge 
Tannen hingepflanzt. Haben im Laubgehölz liinterhalb der W'ald- 
hütte da und dort Finken, Meisen und Speclite ihr munteres 
Wesen getrieben, so ist liinwieder der junge Tann von melodisch 
flötenden Drosseln zuni sommerlichen Standquartier erwählt wor- 
den. Die Schönlieit des Gesanges dieser Beerennäscher uuitet 
uns nur um so mehr an, wenn zwischenein das hässliche Ge- 
iurächze des räuberischen Nusshehers tönt. 

Am Frauenbrünneli ! Auch da treffen mehrere Waldwege 
in einander. Woher wohl der romantische Name? Eine Viertel- 
stunde weiter ostwärts, in einer Lichtung der Waldgegend, stand 
ehemals ein Franenkloster, ;das in der Beformationszeit aufge- 
hoben wurde. Kaum findet man noch Ruinenreste von dem- 
selben. Ein erfrischenderes, wohlschmeckenderes Quellwasser 
findest du mrgendsl Es muss dir munden, als ob die holdeste 
Waldfee es dhr kredenzte. Greif ohne Zaudern zum Becher, den 
die hölzerne Brunnensäule an einem Kettchen hält! Der Wald- 
spaziergang hat dein Blut wohl so beruhigt, dass du keine Kr- 
kältung gefährdest. Immerhin magst du bedenken, dass aucb 
hier der Spruch gilt: Zu viel ist ungesund. — Haben 
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wir auf den naheu Kuhebänkeu das fröhliche und doch besänf- 
tigende Biesehi des sprudelnden Qaells genugsam genossen, so 
wallen wir in bisheriger Sfidostrichtong fürbass. Die Wasser- 
scheide liegt uns inuner noch, nunmehr bedeutend ansteigend, 
zur Rechten. Fast ebenen Fnsses ziehen wir durch die Säulen- 
hallen hoher Fichtenstämme hin. Hier hat zur Zeit des holden 
Lenzes aus dem zartgrfinen Moos henror der feinstengelige, 
quirlblättrigfe, weissgekrünte Waldmeister geblülit. Jetzt schon 
ist jede Spur dieser Herrlichkeit zurück ins moosige Grab ge- 
sunken. Wie manchen Wechsel der .lalires/eiten liinwieder liaben 
die hocliragenden Hauiiigestalten schon durchlebt I Wie oft schon 
haben sie in winterliclier T*racht mit der Schneelast auf ihren 
breiten Schultern oder um imd um mit schwerem Duft behangen 
gleich überzuckerten Weihnachtsbäumen dagestanden! Doch nur 
wenige Monde spät( r Ii äugten sie ihre purpurroten Blütenkerzcben 
aus. Zwei volle Jahre reichten dann kaum hin, sie erst zu 
grünen, mit hellen Harztropfen kandiilen Zapfen, dann in solche 
mit otfen stehenden braunen Schuppen zu gestalten, zwischen 
denen hervor Kreuzschnäbel und Dompfaffen die öligen 
Samen hervorholten. Zerstörungssnchtige Eichhörnchen war- 
teten nicht die volle Reife ab; sie nagten schon die grflnen 
Schuppen nach den noch milchigen Kernen suchend ab. Der 
Weg führt uns an den Rand der Lichtung Liebwies. luderen 
Umgebung hat einst einsam das Kloster der Himmelsbräute ge- 
standen, f^ine grosse Pflanzschule von Waldhölzern aller Art 
dehnt sich da wohlgeptlegt und allen Unkrautes ledig über einen 
weiten Plan aus. Sage man doch nicht, dass menschliches Zu- 
tim der Naturwirksanikeit nicht wesentlich nachzuhelfen vermöge! 
Beweis hiefür sei solch eine gut geordnete -Schule" von tausend 
und tausend jungen, kräftig strotzenden Pflänzlingen, entsprossen 
aus sorgfältig gewähltem, in wohl zubereiteten Boden gestreutem 
Samen ! 

Sollten wir nicht so viel als möglich in des Waldes schattiger 
Bergung verbleiben? Deshalb schlagen wir einen nach rechts, 
südwärts führenden Pfad ein. Links bleibt uns die offene Lich- 
tung nahe. Das zeigt uns der grüngoldene Schimmer, der durch 
das Geäste herein sich drängt; das melden uns auch fröhliche 
Menschenstimmen, die zeitweise von dorther zu uns herein klin- 
gen. Es ist Sonntag nachmittags. Auf unserem Waldwege sind 
uns schon wiederholt heitere Waller in grossem oder kleinem 
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Gruppen begegnet, oder haben wir frische Lebenslaute ans Men- 
schenmimd Ton ^tlSemten, nnsero Blicken entzogenen Waldwegen 
her vernommen. Jetzt aber tönen uns solche' Äusserungen der 
Lebenslust ständig von einem und demselben Orte her. Das 

^ Landwirtshaus" zum „alten Klösterli" liegt da dranssen 
nahe am Waldessaum. Die gedeckte Halle im Freien ist wohl 
zum guten Teil mit l'roh gelaunten Sonntagsgästen besetzt. 

Unser Weg senkt sich ziemlich rasch. Er führt auf die fast 
ganz baumfreie „Allmend" von Fluntem , auf den uralten 
Postweg von Zürich hinüber in das Tal der (xlatt; sodann er- 
reichen wir die nächsten Waldausläufer des Adlisbergs. Wir 
halten uns an den sich etwas links ziehenden Weg; verspricht 
er uns doch mehr Schattenspende, als das in der Längsrichtung 
des Berges vor uns liegende oiFene Gelände. An einem äusserst 
einsam liegenden Wohnhause vorbei gelangen wir in die „Drei- 
wiesen", eine wohl schon längst bestehende Lichtung. Eine 
jüngere Generation von Anwohnern hat in dem offenbar gut- 
gründigen Basenboden Obstbäume gepflanzt Biese sind jedoch, 
leicht ersichtlich mehr alt als gross^ während die Umgebung der 
Dreiwiesen den prächtigsten Waldbestand zeigt. Fa^t scheint 
es, die Götter des Haines seien etwas neidisch zu Gunsten ihrer 
Alleinlienscliatt auf alt besessenem Gebiete. Mit den Dryaden 
an den AViesenbächlein können sie sich leichter vertragen, nicht 
aber mit dem zuweilen gar zu übermütig sich geberdendeii Bac- 
chus, der sich ja bei uns zu Laude auch die Obstbäume untertau 
gemacht hat. 

Yorwiirts auf dem nunmehrigen Territorium der Gemeinde 
Hottingen! Auf den Wechsel der Holzbestände achten wir 
nach und nach minder. Doch sehr sympathisch spr icht uns wie- 
der, nunmehr von rechts her, das Gewirre menschlicher Stimmen 
an. Es beweist uns, dass wir vom „hintern Adlisberg% 
emer vielbesuchten Sonntagswirtschaft, nicht weit entfernt sind. 
Vorerst indes wollen wir uns noch zum „ K atzen tisch be- 
geben. Das ist eme so weit abliegende Waldgegend, dass sich 
hier sonst wohl nur „Fuchs und Hase'' begegneten. Am Band 
eines Hochwaldes, von wo sich das Jungholz etwas rasch ab- 
senkt, hat der Verschönerungsverein um den Stamm einer Weiss- 
tanne ein Belvedere gebaut. Schon von den Ruhebänken auf der 
untersten grossen Plattform schauen wir über den dunkeln Vor- 
dergrund weg aut den hellen Spiegel des nahen Greif ensees^ 
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jenseits desselben auf die hohe Kirche von U s t e r , das über sie 
empor ragende, gut erhaltene Schlosskastell des längst yermoder- 
ten Geschlechtes der adeligen Bons tetten, die grossen Baum- 
wollfabriken am „Millionenbach" Aa , den vor 50 Jahren der 
Spinnerkönig Oberst Kunz in Pflicht und f Yondienst genom- 
men. Den Hintergrund füllen und umsäumen der Schauberg, 
die Hömlihöhen, die Schneefimen des Säntis, die aussichts- 
'reichen Gipfel des Bachtel und Speer. 

Ein verlockend schön angelegter „Yereinspfad^ führt uns 
innert 10 Minuten zum „Försterhaus" im hintern Adlisberg. 
Dass der hier sesshafte Aufseher über die umliegenden Waldungen 
nur am Sonntag Gastwirt, sonst aber voll und ganz ein Forst- 
mann ist, das beweist die Inschrilt, die hoch oben an der Haus- 
wand jedem Ankömmling sofort in die Augen fallen muss: 

Den AVald zu pflegen, 
Bringt grossen Segen 1 

Einen Trunk „realen**, deshalb etwas „sauren" Landweines 
haben wir auf unserer dreistündigen WaUftüirt redlich verdient. 
Doch die Abendschatten ziehen sich mehr und mehr in die Länge. 
An einer meteorologischen Beobachtungsstation vor^ 

hei erreichen wir bald stadtwärts (südwestlich) die Wasserscheide 
der Waldhöhe , hier „ K ä n z e 1 i genannt. Das kleine Hoch- 
plateau mit seinen Euhebänken unter vereinzelten grossen Buchen 
und Eichen ist wirklich eine Kanzel im hehren Tempel des 
Wahles, allwo nicht von ihr aus, sondern zu ihr hin empfäng- 
lichen Herzen ge])redigt wird, wie aus den nahen Baumeswipfeln, 
so von den fernen Alpenfirnen her. 

Durch die äusserst sorgfältig gepflegte Korporatiouswaldung 
^ Hirslander borg" ziehen wir abwärts. Gewaltige Eichen- 
kolosse ragen über das hohe Stangenholz empor. Wir können 
der Anlockung nicht widerstehen, einen der grössten Stämme zu 
umklaftem. Die Arme zweier Erwachsener i*eichen kaum hin, 
den Umkreis zu schliessen. Von der „Degen riedwiese^, 
einem Yereinigungspunkt mehrerer Strassen und Forstp&de, 
biegen wir links ab. Ein „Yerschönerungsweg" bringt uns über 
eine Rundholzbrücke fast zu Anfang des „Stöckentobels'' 
auf den etwas isolirten Hügel der ehemaligen „Biber Ii bürg**. 
Noch sind nach zwei Richtungen die alten Wallgräben als halb- 
verwachsene Schluchten ersichtlich, und auf der Höhe stösst der 
Pubs auf verwitterte Maueneste. Talwärts fällt die Böschung 
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"tief und steil ab. Die Aussieht mitten aus der Waldwildnis auf 
Hii'slanden, auf die kantonale Irrenanstalt Burj^fhölzli und auf 
den heiter lachenden See bietet die wundersamsten Gegensätze 
zu stiller Betrachtung dar. Nimm Platz hier auf der Ruhebank I 
Ganz von der Aussenwelt abgeschieden , geniessest du eines 
olfenen Ausblicks auf sie. Wird allda nicht dein nüchternster 
Sinn zu philosophischen Betrachtungen angereizt? — Das adelige 
'Geschlecht der „Biber Ii", dessen Sprossen schon längst aus- 
gestorben sind, soll einst die Herrschaft über Hottingen and 
Umgebung besessen haben. 

Fast übersättigt von den Eindrtlcken des nachmittägigen 
Ausfluges sind wir froh, dass der Abend vollends dunkelt und 
uns heimfahrt Wir nehmen zwar den Weg Aber die Hohe 
Promenade, sind aber nicht mehr genugsam empfänglich fOr den 
purpurnen Abendschimmer, der auf dem mit Nachen reich be- 
lebten Seebasen von Zürich zu tieferem Schatten übergeht. 

In minder heisser Tages- und Jahreszeit ergehen wir Stadt- 
züi'cher uns gern an der olt'enen Berghalde ob Hottingen und 
Fluntern , erfrischen unsere Gaumen etwa in den allbekannten 
Wirtschaften S o n n e n b e r g " oder im „ F o r s t e r oder pflegen 
der Rast auf den Bänken bei .Büchners Denkmal", von 
wo w'ir eine Ausschau gewinnen, die derjenigen auf der „Waid" 
ob Wipkingen nur wenig nachsteht. 

Auf den Utliberg. 

Eine erste Nachmittagsstunde ist's im Monat Mai. Da zieht 
•ein Lehrer mit seiner muntern Schfilerschar von der Mitte der 
Stadt Zürich weg südwestwärts gegen die Albiskette. Auf der 
Brücke Aber den Schanzengraben wird die Stadtgi'enze erreicht 
und die Vorstadt Enge betreten. Dieser Name scheint darauf 
hinzudeuten, dass vor Jahrhunderten die örtlichen Verhältnisse 
allhier eingeschränkte, eng begrenzte gewesen seien. Gegen- 
wärtig ist Enge eine der reichsten und ausgedehntesten Umge- 
meinden von Zürich. Sie wetteifert im Ausbau prächtiger Häuser 
mit den schönsten Quartieren der Stadt. Der Strassenname 
Bleicherweg weist wohl daraufhin, wie da in alter Zeit 
Leinwand zum Bleichen ausgebreitet lag, allwo jetzt grossartige 
Wohnhäuser aneinander sich reihen. 
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Bald führt uns die Strasse an den Fuss des Hügelbogens^ 
der hier, zwischen Zfirichsee und Sihl, den Anslftnfer der Zim- 
merbergkette bildet Am Sfidostabhange dieses sanft sich 

hebenden Höhenzuges dehnt sich das Villenquartier aus. ^ 

Da gruppiren sich, teils prachtvoll aufragend, teils anmntig sich 
hinlagernd, Wolmhäuser zwischen Parkanlagen und scliimicken, 
kleinen (rärten. Ein Tunnel durclineidet den Villahügel, um die 
linksufrige Seebahii von der 6M. her zur Station Enge nahe 
am Seeufer zu führen. 

Mit unserer Schülerschaft wandert sich's leiclit auf der 
grossen Landstrasse, parallel mit dieser Bahn, in südlicher Rich- 
tung. Auf der Höhe rechts prangt als ein wahres Palastgebäude 
das Schulhaus der Gemeinde Enge. Nicht weit davon über- 
schreiten vir den Hügelkamm und gelangen, nur euie gute halbe 
Stande von der Stadt entfernt, an das Ufer der wilden SihL 

Schon auf diesem kurzen Wege hat uns das freie und fröh- 
liche Tierleben, wie es auf dem Lande sich zeigt, Vergnügen 
bereitet. Zwitschernd durchkreuzen Schwalben die Luft, um 
Insekten zu haschen. Tiillemd schwebt ftber ihnen die Lerche. 
Muntere Stare tragen ihren Jungen in den auf Bftumen ange- 
brachten Brutkästen Futter zu. Buchfinken mit weinroter 
Brust rufen sich von entfernten Baumwipfeln ilii' lustiges ^Gsätz- 
lein" wechselzeitig zu, während ihre hlasser gekleideten Weib- 
chen im dicht belaubten Kronofezweige still ilireni Brutgescliäft 
obliegen. Um die einzehien Scheunen her, an denen der Pfad 
uns vorbeiführt, stolzirt der laut krähende Hahn inmitten einer 
nach Futter scharrenden Schar Hühner, girren auf den Dächern 
Tauben und zankt sich lärmend ein Schwärm diebischer 
Sperlinge. Beim Bienenstand fliegen emsige Honigsammler ein 
und aus. 

Auf gut gebauter Strasse gelangen wir zur Sihl hinunter. 
Hier dehnen auf den beidseitigen Ufern in ebener Flucht die 
Allmenden von WoUishofen und Wiedikon sich aus. Wo früher 
auf diesem Gemeindeland Vieh weidete oder dunkler Tannenwald 
sich ausdehnte, da ist jetzt der halbdfirre Basen hin und wieder 
yon Schützengräben durchzogen, von Kanonenradgeleisen durch- 
furcht, von den Hufen der Kavalleriepferde zerstampft, von hohen 
Erdwällen hinter langen Scheibenreihen begrenzt. Eine eiserne 
(ritterbrücke verbindet die beiden zu demselben Zwecke dienen- 
den alten Allmenden. Denn diese Sihlebene ist ein Militär- 
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Übungsplatz je vom Mhen Lenze weg bis in den Winter 
hinein. Nur in den Pansen zwischen den einzehien Übungskursen 
suchen etwa Herden friedlieher Schafe ihre spftriiche Nahrung 

auf dem Boden des oft so laut belebten Kriegspiels. 

Man mag auf diesem ebenen l'lane zn beiden Seiten der 
Sibl die karge Pflanzenerde aufdecken, wo man will, so stösst 
man alsbald in geringer Tiefe auf Kies, der dem lieutigen (T-e- 
röU in dem Bette der Sihl vollständig ähnlich sieht. Offenbar 
hat im Verlauf der .lalii-hunderte dieser Fhiss seine Riclitimg 
vielfach verändert. Jetzt ist er durch starke ]\rauern einge- 
dämmt und angewiesen, sein Wasser teilweise in Kanäle ab- 
zugeben, von denen einer oberhalb der Allmend auf dem rechten 
Sihlufer eine Baumwollspinnerei in Betrieb setzt, der andere 
weiter unten in der linksufrigen Ebene seine bewegende Kraft 
einer Papierfabrik zuföhrt. So Andern sich ndt den Zeiten 
die Yerhältnisse. Das wilde Bergwasser wird gezfihmt und zum 
Dienst für Gewerbstätigkeit gezwungen. 

Vom Obern Ende der WoUishofer Allmend aus überschreiten 
wir die SiM auf einer eisernen Sperrbogenbrftcke. Die Mhere 
hölzerne ist vom hoch angeschwollenen Waldstrome weggerissen 
worden. Eine etwas steile Berglehne, der Fuss der Albiskette, 
wird V(jn uns in nicht zu langsamem Anlauf erstiegen. 

Der ^■orgerückten Frühlingszeit, der Mitte des Monats Mai 
entsprechend, sind die weissgehederten Samen des Huflattig 
schon last aUe vom Wind abgeweht. Haben doch die sattgelben 
Korbblüten auf ihren kurzen, schuppigen Schäften sclion im Mo- 
nate März den liier sonst etwas pflanzenarmen, lehmigen Boden 
geschmückt. Ist nun bald die Spur der Früchte verweht, so 
«chlfipfen dafür die lederartig festen, oben mattgrünen, unten 
weisswollig befllzten Blätter ans der Erde und decken sie weit- 
hin mit breit sich ausdehnender Hufform. Sie mflssen offenbar 
den tief gehenden, schnnrartigen Wurzeln Nahrung zuführen zu 
Ounsten der Blütentriebe des nächstfolgenden Frühlings. 

Zerstreut wuchern auf dem bergwärts sich ausdehnenden 
Wiesenplane die Büschel schwertartiger Blätter einer Zwiebel- 
pflanze, der Herbstzeitlose. Schon beginnen die taschen- 
artigen l uchtkapseln sicli empor zu recken. Noch sind die in- 
liegenden giftijren Samen milchig weiss; bis zur Zeit der Heu- 
ernte gellen sie mit dem Beifeznstand in dunkelbraune Färbung 
über. Im verwicheueu Herbst, vor mehr als einem halben Jaiue, 
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haben aus der tief in der Erde steckenden Zwiebelknospe die 
lilafarbigen Blnmenröhren sich ans licht empor gestreckt 

Hier entzücken uns auch Kundgebungen aus der Tierwelt 
Durch enge Öffidungen, selbst in Steinhaufen, schlüpft, nach In- 
sekten spähend, der kleine Zaunkönig äusserst gewandt, trotz 
seines aufstehenden Strausschwänzcliens. Dann schwingt er sich 
auf einen obersten Zwei«^ und singt ein gar lautes , lustiges 
Liedchen. Ihn überbietet noch im muntern Gesänge die von 
Baum zu Baum sich schwinf]:ende (Trasmücke. Wegen ihres 
grauen Federkleides und ilirer liederreichen Kehle darf sie unsere 
schweizerische Nachtigall geheissen werden. Minder melodisch 
erschallt der etwas schnarrende, lang gezogene Sington der 
Goldammer, aus dem Finkengeschlecht, die im nahen, dichten 
Gebüsch ihr Nest wird gebaut haben. Etwas entfernter lässt 
der Neunt(^t er (Domelster), der einen Vorrat iron gefangenen 
Käfern an die luigen Spitzen einer Schwarzdorhstaude steckt^ 
seine Stimme hören. Doi-t am alten, hoch aufragenden Stamm 
einer Eiche klettert ein Baumläufer (kleiner Spechtvogel) 
bald auf-, bald abwärts, bald rings um die Äste, indem er die 
rissige Rinde nach Insektenbrut absucht Diese Eunstlänferei. 
ist ihm nur dadurch möglich , dass er seine Wendezehen nach 
hinten richtet. 

Wie kommt es, dass wir da mitten in den AValdabliängen 
an der Albiskette fast inselartig diese AMesenhalde mit Baum- 
alleen für Stein- und Ktn-nohst linden? Yor etwa einem Jahr- 
zehnt noch stand allhier ein grosses Baueniii aus mit Scheunen 
und Stallungen. Diese Gebäude sind abgetragen worden, weil 
die auf den Sihlallmenden stattfindenden Artillerieübungen der 
Benutzung dieser genugsam entfernt liegenden, offenen Berghalde 
bedürfen, um für die weit tragenden Kanonen ein genfigendes 
Schiessziel zu erhalten. Seht hier eine Schicht zusammen gela- 
gerter, halb zerschossener Scheiben noch vom letzten Herbst her! 
Schaut dort die hohlen Schanzen (Kasematten), in denen sich 
während des G-eschützfeuers die Zeiger bergen können! Und 
wie ist weiter oben der Boden zerrissen von den schweren 
Kugeln, die dort eingeschlagen haben und dann von den Zeigern 
herausgegraben worden sind! Nun ist uns klar, warum hier 
Wiesen und Bäume etwas vernachlässigt erscheinen, und weshalb 
im Rasen die crittspendende Herbstzeitlose und an den Baumkronen 
die schmarotzende Mistel überhand nehmen. 
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Wir verlassen diesen früliern Bauenihof, Höckler ^enannt^ 
um in den südwärts liegenden, wundersam schattigen Buchen- 
wald einzutreten. Wie zart erglänzen die jungfrischen, hell- 
grünen Blättersprossen! Wie glitzern sie goldig in den durch 
die hohen Kronen sich drängenden Sonnenstrahlen! Wie rage» 
die schlanken, weissgrau berindeten Stämme gleich Tempelsäulen 
empor 1 Bas prachtvolle Laabholz ist nnr wenig untermischt mit. 
niedrigem, dnnkelgrttne Nadehi tragenden nnd nnser hfirtestes. 
Nutzholz liefernden Eiben. Von ihren (im April) verbltthten, 
gelblichen Stanbkätzchen sind nur noch geringe, verdorrte Beste- 
zu sehen. Im Herbste reifen an den Eiben hflbsche, rothäutige* 
Fmchtbeeren. Da nnd dort ragt an lichter Waldstelle ein nied- 
riges Strauchschoss aus dem Boden, fein weisslich berindet und 
oben mit einem grünglänzenden Blätterschopf geziert, der Sei- 
delbast, dessen blassrote , stiellose Blüte schon einem Beeren- 
ansatz Platz gemacht hat. Erst im Herbste wird, ihr heller 
Purpur den Reifezustand anzeigen. 

Ein gut angelegter Zickza(ikweg führt an der stark sich 
absenkenden Eiuclienlialde empor. Er ist noch tief gepolstert mit. 
letztjährigem, hartdürrem Laube. Dann läuft er auf einen schmal- 
rückigen Berg\'orsprung aus. Nach links und rechts fällt der 
gebüschreiche Waldhang steil ab. Auf dem Grate hinan führt 
uns der Pfad bald über kahle Sandsteinfelsen, bald über- 
die knorrigen Wurzeln von Föhren, die auf solch trockeneuL 
Standorte gut gedeihen. Auch sie haben ihre Blütezeit schon 
hinter sich. Die gleich Kerzchen am Ghristbaum prangenden,, 
eine Masse von Staub tragenden Kätzchen welken bereits ab. 
Bis die Jetzt braunroten Fruchtansätze sich zu harte^chuppigen 
Zäpfchen mit Inliegenden reifen Samen umgewandelt haben , be- 
darf es des Verlaufes zweier Sommer. — Eine ebnere Wegstrecke 
geleitet uns nun durch schattiges Tanngehölz zu einer Quelle, 
die aus felsiger Bergwand hervorsprudelt. Sie ist in eine Kölire 
gefasst, und eine im Sandgestein betVstio"te gusseiserne Tafel 
zeigt uns mit ihrer Inschrift an, dass wir vor dem Manesse- 
brunncn stehen. Er ist so liHnaiint zu Ehren eines zürche- 
rischen Kitters Maness, der vor ü<JU Jahren als ein Liederdichter 
und Sängerfreund sich ausgezeichnet hat. Steigen wir vom 
Brfinnlein weg an der aufragenden Felsenkuppe empor, so ge- 
langen wir auf eine Plattform von nur geringem Umfange. Sie- 
ist überragt von mächtigen Föhren, welche ihre gewaltigen 
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Wurzeln über zerbröckelndes Gemäuer ausspannen. Wir stehen 
auf den Buinen der Burg M a n e g g , dem Wohnsitze der manessi- 
schen Bitterfamilie. Wo in alter Zeit Manesse's Lieder erklangen, 
da lassen wir mm unsere Stimmen ertönen. Sie mischen sicii 

mit dorn Flüsi(;ni des durch die Baumkronen Avehenden Windes, 
dem neckenden und lockenden Schlade von Meisen und Fin- 
ken, dem muntern Rufe des Kuckucks und dem (Teki'iicliz 
eines Raben oder eines N u s s Ii e h e r s , aucli etwa einer E 1 s t e r. 
Ein fifrosser Buntspecht scldäjjft am alten Stamm einer Buche 
den raschen Takt dazu. Hoch über die ^^'aldwipfel weg kreist 
unter langsamem Flügels* lila^re eine (7 abelweihe. Ihre zwei 
Schwanzspitzen sind gut erkennbar. Mit eintönigem Geschrei 
wiegt sich der harmlos scheinende Räuber müssig in der klaren 
Luft, oder er späht scharfäugig nach einer tief unter ihm auf 
offenem Gelände sich regenden Beute, um pfeilschnell, mit fest an 
den Leib gepressten Schwingen, auf sie zu stossen. Die Eule 
und der Marder kauern schläfrig und still verborgen in dem 
dunkeln Geäste der grössten Föhren. Fuchs und Wiesel 
schauen, von uns ebenfalls ungesehen, ans dem Dunkel ihrer 
Höhlenausgänge misstrauisch zu uns her. Biese fleissigen Vogel- 
und Mäusefänger alle, der eine mit dem leisen Flug und den 
hakigen Kraüen , die andern mit dem sclileichenden Gang und 
den scharfen Zähnen, — sie warten die Nachtzeit zu ihren Raub- 
zügen ab. Audi der Igel verscidäft den sonnigeu Tag, um in 
der Dunkelheit auf seine Nalunmg auszugehen. 

Aus dem dürren Laube des nahen Waldgebüsches hören wir 
das Bascheln einer Haselmaus. Dieses nette, sehr scheue 
Nagetier schlummert während fast sieben Monaten der kältem 
Jahreszeiten untätig im warmen Erdneste. Jetzt freilich ist die 
Haselmaus äusserst munter, gewandt und rastlos tätig, um in dicbt 
verzweigtem Gesträuch, kaum einen Meter weit Aber der Erde, ans 
Moos em festgepolstertes, kugeliges Haus mit einem engen Seiten* 
emgange zu bauen. Es soll die mehrwöchentliche Wohnung für ihre 
Jungen sein, die eine Zeit lang nacktleibig und mit verwachsenen 
Augenhäuten hilflos bei emander liegen. Des hellen Sonnenlichts da- 
gegen erfreut sich das langhaarige, rotbraune Eichhörnchen. 
Seinen buscliiyeii Schwanz als Ruderflügel gebrauchend, schwingt 
es sich von Baum zu Baum. Seht ihr dort auf der Astgabel 
einer schlanken Tanne das aus dürrem Reisig gebaute Wohnhaus, 
die Hütte in Kugelform mit zwei iSchlupf lüchern? Mit seinen 
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Springläufen auf die feste Erde verwiesen, wagt sich der Hase 
aus dem schattigen Unterholz auf die Bergwiese hinaus. Am 
Waldrand erschaut er in rascher Männchenstellung , ob keine 
Gefahr ersichtlich sei. Dann macht w sich behaglich an das 
Abweiden saftiger Kräuter, bis ihn ein nahes oder entferntes 
Geräusch in das bergende Gebüscli zurückjagt. Zwischen den 
Hochstämiueii der Föhren durch und über das emporstrebende 
Unterholz weg schauen wir hinunter auf die rauschende Sihl und 
tiber den waldigen Tannenbestand der Zimmerbergkette auf 
einen Teil des lieblichen ZMchsees. Uns zu Füssen im Sihltal 
liegen die zerstreuten Häuser von Leimbach. Woher dieser 
Name? Hier zieht sich von der Albiskette ein Bachbett zum 
Fluss hinunter, das bei trockener Witterung fast kein Wasser 
fahrt, bei Begengflssen und zur Zeit starker Schneeschmelze da- 
gegen von schmutzig-gelben, lehmfarbigen Wogen hoch ange- 
füllt wird. 

Zu lange dürfen wir auf der Manegg nicht weilen. Denn 
wir haben noch ein gutes Stück Weges zu machen, ehe wir von 
der Heimkehr reden können. Also hinunter zum Manessebrunnen, 
dann aber auf steilem, engem Waldpfad empor auf die Höhen 
der Albiskette! Die Mühe lohnt sich bald. Der Weg führt hart 
am Nordwestrande der Falätschen hin, einer grossen, mulden- 
förmigen Aushöhlung am Abhänge der Albiskette, die so ziemlich 
eine Viertelstunde breit und von der Höhe des Bergkammes bis 
weit hinunter gegen die Sihl wohl eine halbe Stunde tief ist. 
Diese Mulde ist fast ganz kahlwandig. Der lockere Sandstein 
verwittert da leicht zu einer lehmartigen Masse. Begengflsse 
spülen diese weg. Darum eben heisst der Abflnss dieses becken- 
artigen Wassersammlers Leimbach (Lehmbach). Wenn auf die- 
sem unsteten Boden zerstreut etwa rauhe Grftser und tief wur- 
zelndes Weidengebflsch gedeihen wollen, — immer neu werden 
diese kleinen grünen Inseln unterwaschen und zum Rutschen 
gebracht. Die Falätschen bildet eine Wüste mitten in der gut 
bewaldeten Berggegend. Doch die Rcänder dieser Zerstörung 
vermag die Natur mit den holdesten Kindern der Schiinlieit zu 
zieren. Einige unserer kecken Knaben wagen sich auf soimige 
Vorsprünge hinaus. Jubelnd bringen sie die präclitigsten Bhiten- 
gebilde zurück, wie sie hier an den Albis hängen auf zer- 
streuten Standorten zu finden sind: die zierliche Maililie 

HelnuUkunde UI. 16 
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(Maienrusli) mit ibren weissen Blnmenglöcklein, fein aaf gereiht 
an niedergebogenen Stielchen Iftngs dem ein wenig sich neigen- 
den, leichtkantigen Stengelschaft, und den eigentfinüich geformten 
Frauenschuh mit den dunkelbraunen, langen Eelchzipf ein und 
dem, Holzscbuhen ftbnlichen, gelblichen, braun geäderten Blumen- 
blattl 

Bald ist die Kammhöhe des Berges erreicht. Wir sehen 
Süd westwärts über das Reusstal hinweg an den getreide- und 
obstreichen Linde nberg im Kanton Aargau, nach Süden aber 
auf Pilatus und Rigi als Vorposten und auf die Bemer-, ün- 
terwaldner- und Urner-Hochalpen als den Gewalthaufen unserer 
Gebirgsriesen. Diese Ausschau wird aber eine noch ungehemm- 
tere sein auf der Höhe des Utliberges! Damm fortgewandert 
aoi' dem Bergrücken , der Ütlikuppe immer näher , bald durch 
Tannenwälder, bald an einzelnen Banemgehöften vorbei. Seht, 
wie der Waldboden hier mit einem wunderschönen Moos teppich 
geschmückt ist, dort mit einem dichten Bestand von Farnj der 
mit seinen hochscbattigen, äusserst fein gegliederten Wedehi uns 
bis an die Brust reicht! 

Schon sind wir der UtohOhe nahe. Auf der ihr vorliegenden 
Bergkante lachen uns i^undliche Chalets entgegen, kleine 
Holzhäuser zum Sommeraufenthalt von Städtern hier in freier 
Berg- und Waldlnft. Nun führt uns der Weg, zwischen einer 
hohen Felswand rechts, und abgetrennten haushohen Blöcken des- 
selben Gesteins zur linken Seite, sanft aufwärts. Mit Moos be- 
kränzt und mit stattlichen Tannen besetzt, bieten hier die Felsen- 
klüfte die einladendsten Schattenplätze. Docli das sind ja keine 
Sandsteinfelsen, wie wir solche sonst überall an der Albiskette 
finden ! Statt feinen Sandes sind hier Geröllsteine, ähnlich dem 
Sihlgeschiebe, fest mit einander verkittet. Dieses Gestein heisst 
Nagel flu h. Wie Nägelköpfe ragen die einzelnen abgerundeten 
Geröllstücke aus der Bruchfläche hervor. Auch die Kuppe des 
lügi besteht aus diesem sonderbaren Qestein, das einem Gemfiner 
gleicht, welches aus Mörtel und Geröll aufgebaut ist. 

Ein Teil der Nagelfluhblöcke samt einer anliegenden Wiesen- 
balde ist mit hohen Planken umzäunt. Zu welchem Zwecke? 
Sieh' dort Rehe grasen und Kaninchen oder Sandhasen in 
hohen Hftpfsfttzen ibr munteres Spiel treiben! Dieser kleine 
Hirschpark soll dazu dienen, den Besuchern des Uto, sofern sie 
auch Tierfreunde sind , Genuss zu bereiten. Denn der grosse 
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Gasthof, vor dem wir alsbald anlangen, vermag viele Sommer- 
aufenthalter zu beherbergen. Den Winter über freilich steht er 
nnbenntzt Anch wir kehren jetzt nicht an. Wissen wir doch, 
dass auf dem ütokulm ebenfalls ein schmuckes Gasthaus uns 

zur East und Erholung einladet. 

Ein Vesperbrod und ein labender Trunk waren zur Erfrischung 
nach dem getanen Marsche nötig. Aber nun verlassen wir die 
Gallerie des Gasthauses, von der aus wir, an dt^n Schenktischen 
sitztind, die Alpenreihc von Appenzell im Nordosten bis an die 
Grenze des Wallis im Süden erblicken konnten. Wir stellen uns 
an den Westrand der Nagelfluhkuppe. Ein Geländer begrenzt 
den senkrechten Absturz. Hier schauen wir über das Eeppischtal 
"weg bis an die Höhenzüge der Jnraberge im Aargau und bei 
Solothum. Ob demBirrfeld hin, wo Pestalozzi begraben ward, 
erbücken wir die Mauern derBruneck und der halbzerfallenen 
Habsbnrg. Seitwärts glftnzt ein Silberstreifen, die Aare. So 
spiegelt sich auch die Renss auf mehreren Strecken. Am Lin- 
denberg in halber Höhe dehnt sich in langer Flucht das ehe- 
malige Kloster Muri ans. Nun aber nehmoi wir nnsem Stand- 
punkt an dem Sttdrand des Bergplateaus. Über mehrere Dörfer 
des Bezirks AlFoltem und über die Eisenbahnlinie Ztirich-Zug- 
Luzern weg, auf welcher gerade ein Zug, freilich lür uns imhör- 
bar, anherroilt, weilt unser Blick auf der imposanten und doch 
lieblichen Höhe des pyramidalen Rigi. Zu beiden Seiten des 
zackigen Pilatus ragen die weiter zurückstehenden Berghäupter 
des Bern er Oberlandes empor. Um uns in dem Labyrinth der 
Alpenzacken vor und zwischen den Hauptstöckeu Tödi und 
Gl&rnisch bis zumSäntis liin etwas znrecht zu finden, grup- 
piren wir uns um den meterhohen Steinblock , auf dem eine 
Metallplatte mit eingegrabenen Linien liegt, gleichsam eine 
bronzene Landkarte. Diese Linien weisen genau auf einzelne 
Bergspitzen, deren Namen längs derselben abzulesen sind. Doch 
die Zeit marschirt, während wir weilen. Schon ist*8 später Abend 
geworden. Noch treten wir auf den Sftdostrand der Utohöhe und 
lassen unsere Blicke schweifen Aber das waldige Tal der wilden 
Söll, über die mit Rebengelände umkränzten Ufer des lieblichen 
Zürichsees, auf den Bachtel, die Hörnlikette, auf das 
Häusergewirr der 8tadt Zürich mit ihrer städtischen Umge- 
bung, auf das Schloss Ky bürg, den Irchel, den Randen im 
Kanton Schaft hausen, die schwäbischen Höhen des Hohentwiel 
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mit seinen Nachbarn, auf den Schwarzwald und die Lägem 
bis zurück ins Tal der Limmat, allwo der schimmernde Fluss 
hinter den HOhen bei Baden sich nnserm Ange entzieht Ein 
Bahnzng kreucht von dorther das Unmattal anfwftrts, ein zweiter 
über die hohe Flnssbrficke bei Wipkingen dem Tmmel entgegen, 
der ins Ghittgebiet führt; ein dritter durchschneidet in weitem 
Bogen das Sihlfeld bei Aussersihl, um die Richtung gegen Enge 
zu gewinnen. 

So haben wir eine Rundschau genossen, von der wir uns 
nur schwer losreissen können! Noch betracliten wir mit stiller 
Ehrerbietung das Denkmal des verstorbenen Bundespräsidenten 
Dubs von Zürich, das seine Freunde liier auf luftiger Höhe 
errichtet haben , werfen einen letzten 'Bück auf das be^:^innende 
Abendrot im Westen, auf die im goldenen Widerschein erglühen- 
den Firnen der Alpen. Dann geht's hinab auf steiiem Stiege 
durch Gebüsch und Nagelfluhfelsen über das sogenannte Lei- 
terli (Felsstofen) auf den Bergrücken, auf dem wir zur Uto- 
hdhe angekommen sind. Von der Westseite her hören wir den 
schrillen Pfiff der Lokomotive, die uns gern auf der ütobahn 
nach der Stadt hinunter geleitet hätte. 

Vom Leitern weg sind wir bald beim Dürler-Benkmal 
angelangt, das wir beim Aufstieg noch nicht genauer angeschaat 
haben. Nahe am Weg, auf der Kammhöhe, angesichts der un- 
weit emporsteigenden Kuppe des Uto, ist ein unbehauener harter 
Stein aufofestellt. Ihn ziert eine Metallplatte, auf welcher der 
Name und der Todestag (1840) des Bergsteigers und Naturforschers 
Dürler aus Luzeni verzeichnet sind. Der wackere Mann hatte 
in den Alpen auf schwierigen I*faden viele Schneefelder und 
Gletscherschininde überschritten. Den 'l'od bringenden Sturz aber 
tat er an dem weit minder gefährlichen Abhang der ütohöhe, 
als er da nach seltenem Pflanzen und Insekten suchte, wie sie 
an den Hfingen oberhalb Eolbenhof und Friesenberg, 
zwei Weilern am Fusse des Berges, zu finden sind (s. S. 36). 
Wir eilen vom Denkmal weg den Zickzackpfia^ hinunter, der uns 
rasdi nach Wiedikon führen soll. Denn wir dürfen um so weniger 
Zeit Teueren, als der spätere Abend naht^ der sich zur Auf- 
findung von Pflanzen nicht mehr gut eignet Und doch sollten 
wir noch einige Exemplare der prachtvoll blühenden Türken- 
bundlilie mit ihrer braun gefleckten, turbanähnlich zurück ge- 
rollten Blumeukroue und den quirlständigen Blättern am hohen 
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Schaft, des Immens an g mit den grossen, blass-lüafarbigen 
Rachenblfiten, der scUank gestielten Margarite, dieser mittel- 
grossen Schwester zwischen Massliebchen nnd Wncherblnme, so- 
wie das gelbweiss bltlhende Gestränss der Spierstande mit 
nach Hanse nehmen, nm in einer morgigen Schnlstonde etwas 
genauere Betrachtungen darüber anzustellen. Angenehmerweise 
finden wir diese Berg- und Waldkinder sämtlich nicht weit vom 
"Weg ab. Noch viel ungesuchter, weil in zahlreicher Gesellschaft, 
bieten sich uns der etwas unangenehm riechende, aus Zwiebeln 
wachsende Hunds 1 auch mit milchweissen, und eine hoclischaf- 
tigo , rhizomwui*zlige Maililie mit grünlich -weissen GloL-ken- 
blüten zum Sammeln dar. Auf hochstämmigen Eichen singen 
grau gesprenkelte Drosseln oder schwarze Goldamseln ihr 
flötend Lied in unsere Jubelmfe herein. Doch mälig werden 
anch wir etwas stiller. Kaum beachten wir noch den lauten Euf 
eines Laubfrosches vom Bandgebüsch des Waldes her, oder 
die huschenden Windungen der Bingelnat.ter, wie sie quer 
über den Weg dem Lanbdunkel zneflt Nur vereinzelt noch 
hasten grosse Waldameisen als yersp&tete Arbeiterinnendem 
grossen Hause zu, das gemeinsamer Fleiss aus Erde und dürren 
Fichtennadeln am Fasse einer schfltzenden Tanne aufgehäuft hat 
Fast müden Ganges schreiten wir auf breiter werdender Strasse 
über die sanft sich senkenden Halden oberhalb Wiedikon. Ge- 
waltige Obstbäume breiten sich hier über Äcker und Wiesen aus. 

Was bedeuten die vielen kleinen Erdhaufen in dem auf- 
wachsenden Rasenbestand? Sie sind von M au 1 würfen empor- 
geschoben beim Graben ihrer tief im Boden verborgenen Wohn- 
stubf^n und der Hohlwege, die weithin zur Gewinnung von Nah- 
rung und Wasser führen. Gebt acht! Dort zur JSeite hat der 
Wieseneigentümer, dem Wühltiere zur Gefahr, Fangschnellen er- 
richtet. Es hängt ja schon ein Gefangener tot an einem losge- 
schnellten Stabe. Wie sammetartig fein und glänzend schwarz 
das Fell aussieht 1 Wie gross die HandfOsse zum Graben srnd, 
wie klein aber die Augen , nnd im Pehse verborgen die Ohren! 
Weiss der Landwirt hier nicht, dass der Maulwurf ein sehr nfltz- 
liches Tier ist, welches besonders gern die Wurzeln fressenden 
Engerlinge vertilgt? Ans solchen entwickeln sich ja die den 
Bftnmen so schädlichen Maikäfer, diese Blüten- und Laubver- 
tilger, von denen gegenwärtig noch vereinzelte Spätlinge umher- 
fliegen. Die Erdhaufen im Graswuchs sind freilich ärgerliche 
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Dinge; aber mit einem Keclieii wären sie bald verebnet. Links 
von unserm We^^e ragen nunmehr gewaltige Kamine auf, und 
um sie her lagern weitläufige Gebäude von Backsteinfabri- 
ken. Über die heutigen Tagesergebnisse befriedigt , wandern 
wir durch Wiedikon, das Sihlhölzli und die kleine Vorstadt 
Selnau der Limmat zn. 



Zum Schlnss wollen w uns erlauben, ein paar Aussprache, 
grösstenteils ans fremdem Munde, über Ztbicli anzufOhien. 
Aus dem Mittelalter stammt der Ausspruch: 

„AVen Gott lieb hat, dem gibt er ein Haus in Zürich." 
In seiner interessanten Selbstbiographie erzählt der floren- 
tinische Goldschmied und Bildhauer Benvenuto Cellini aulässlich 
seiner in der ersten Hälfte des 16. Jahi'hunderts auch durch 
Zürich gemacliten Reise: 

„Wir gelangten nach Zürich, einer wundernswiirdigeu 
„Stadt, so nett wie ein Edelstein; wir ruhten daselbst 
„einen ganzen Tag." 
Der Weltumsegier, Professor und Erziehungsrat Dr. Homer, 
schrieb nach seiner Rückkehr: 

„Ich habe mich immer aufs neue überzeugt, dass von 
„der Welt der schönste Teil Europa, von Europa das 
„glücklichste Land die Schweiz und von der Schweiz 
„für den gebildeten Mann der angenehmste Aufenthalt 
„Zürich isf* 
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V. statistisches. 



Bevölkerungsverhältnisse. 

A. Einwohner. Tab. 



Gemeinden 


1 

1850 

1 


^ 1860 


+7o 


1870 


1 

1 


1880 


+% 


-f % 
seit 5Ü 


1 Zürich .... 


17040 


1 

j 19758 


16o 


21199 


7J 


25102 


181 


^173 


i Anssersihl . , 


1881 


2597 


38i 


7510 


189,; 


14186 


88g 


1 654, 


Enge .... 


2277 


2661 


16j 


3299 


23a 


4475 


3.5, 


96e 


Fluntern . . . 


1462 


j 2022 


88b 


2912 


44o. 


3280 


12« 


1244 


Hirslanden . . 


1404 


; 1791 


27, 


2402 


34^1 


3144 


30, 


1239 


Hottingen . . . 


2548 


3126 


22j 


4192 


3ii 


5942 


üi 


133, 


' Oberstiass . . 


1183 


1 2107 


78i 


2675 


26, 


3316 


23a 


180, 


1 Riesbach . . . 


3063 


1 4575 


49, 


6844 




9291 


35, 


203o 


Unterstrass . . 


1324 


1944 


46, 


2814 


44, 


3342 


18a 


1524 ' 


! Wiedikon . . . 


1409 


2122 


50, 


2848 


34, 


3878 


36, 


175, 


TotAl 

Kanton Zürich . 

1 


33.591 

i 250698 


1 42703 
j 266567 


27, 


56695 
284786 


32« 
6a 


75956 
j 317576 


34o 


126, 

1 26, 



B. Bestand der drei Heimatkategorien. 



Zürieh und 
Aasgemeinden 


1850 


1860 


1870 


18.80 


Zahl 


0/ 


Zahl 


0/ 

n 


Zahl 


/o 


Zahl 


% 


Kantonsbürger . . . 


26361 


785 


30559 


71,1 


36101 


63y 


42777 


56, 


Schweizerbürger . . . 


4110 


12, 


6667 


lÖfi 


11161 


19i 


17316 


22, 


Ausländer 


3120 


93 


6477 


12, 


9433 


16, 


15863 


20, 



C. Zunahme der drei Kategorien. 



Zürich and 


1830- 


-60 


1860- 


-70 


1870- 


^80 


1850- 


-80 


Aasgemeinden 


Zahl 


10/ 


Zahl 


4-% 


Zahl 




Zahl 


+% 


Kantonsbürger . . . 


4189 


15a 


6651 


I81 


i 6676 


I85 


16416 


62, 


Schweizerbürger . . . 


2557 


62, 


4494 


67, 


j 6115 


55i 


13206 


321, 


Ausländer 


2867 


75, 


3966 


72, 


1 6430 


68, 


12743 


4O84 



*) Aus der zürcherischen Berufsstatistik. 
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Bevölkerungs- und 





1860 


1870 






<v 


) 


Auf 1 Haus 


bp 

a> 

oq 




B 

93 








(ieiiieiiiden 


g 

so 
>■ 
<D 


bß 
a 

5 
H 

9) 

ee 

W 


1-1 

«1 

m 


M 

93 

cq 


B 

09 

w 


+ \ 


s 

B 

ja 

ca 
W 




(-> 

CO 




Zürich . . 

A 11 £f O A V^iäl M 1 

AusserBiiu . 
Enge . . . 
Fliintern 
Hirslanden . 
Hottiugen . 
Oberstrass . 
Riesbach 
Unterstrass . 
Wiedikon . 


19758 
2597 
26G1 

1 2022 
1791 
3126 
2107 
4575 
1944 
2122 


5071 
507 
560 
350 
393 
674 
437 
893 
359 
453 


1308 
185 
2M 

2äS 
139 
376 
lüS 
IIA 


15^ 

Ui 

12^ 

15i 

12^ 

Iii 
18ft 


3, 

2z 
2i 
2i 
ii 
2fi 
3i 
2^ 
2h 
3, 


21199 
7510 
3299 
2912 
2402 
4192 
2675 
6844 
2814 
2848 


Ja 
189, 

23g 
34. 

Mi 
26a 

44, 
34i 


4199 
1670 
708 
513 
526 
926 
553 
1410 
656 
649 


-u 

2294 
26^ 
464 

33a 

374 

264 
57^ 
54a 
43i 


1480 
441 

304 

lüi 

346 
1Ä2 
538 

10« 
109 


IS 

1^ 

aJ 
ij 

3J 
3G 

U 


Total 


42703 


1 9697 


3071 


13a 


3i 


56695 


32a 


11710 


! 20^ 


4129 





Tab. iir. Schnl- 



A. Alltagsschnle 


1860 


1870 


• 

^ B 

rr. 
93 

55: 


u 

93 

1 

t3 


Übrige 
Bevölkerung 


i Schüler auf 


93 


l Lehrer auf 


Gesamtbevöl- 
kening 


Schüler 


Übrige 
Bevölkerung 


1 Schüler auf 


Lehrer 


11 Lehror atif 


, — — 

Zürich 


197.58 


1326 


18432 


13fl 


ai 


42^ 


21199 


1791 


19408 


10^ 


M 




Aussersihl .... 


2597 


240 


2357 


9a 


ä 


8O0 


7510 


873 


6637 


Ii 


IIJ 


ST, 


Enge 


2661 


IM 


2475 


läi 


2 


93, 


3299 


322 


2977 


% 






Fluntern .... 


2022 


IM 


1865 


IIa 


2 


78i 


2912 




2718 


14o 


a 




Hirslanden . . . 


1791 


160 


1622 




2 


84^ 


2402 


946 


2156 




a 




Hottingen .... 


3126 


287 


2839 




5 


574 


4192 


329 


3863 


Uz 


ä 




Oberstrass .... 


2107 


197 


1910 


9z 


2 


98a 


2675 


287 


2388 


8. 


a 




Riesbach .... 


4575 


379 


4196 


Ho 


fi 


63, 


6844 


651 


6193 


?A 


ft 




Unterstrass . . . 


1944 


170 


1765 


9a 


2 


89^ 


2814 


308 


2506 




1 




Wiedikon .... 


2122 


2Ah 


1877 


Zi 


3 


8I4 


2848 


290 


2558 




1 




Total 

B. Ergänzungsschole • . 

C. SeküBdarscIiale . • 


42703 
42703 
42703 


3365 
688 
338 


39338 
42015 
42365 


11, 

610 

125, 


üä 
12 


58a 
28, 


56695 
56695 
56695 


5291 
835 
874 


51404 
55860 
56821 


9z 
66a 

63j 


m 

^, 
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WolniUDgsverhältiiisse. 





1880 


Zunahme in % , 
von 18«0— 80 


Luf 1 Hans 


bfi 
a 












Auf 1 Haus 


bß 




















ohner 


a 1 


1 




olm( 


Haushall 




^ IQ 


'S 


+ % 


ti 


■4-°,' 


t/1 


Bevölkei 






Ol 

pq 


> 




g 

w 




CO 

s 

w 




Bew( 


0 

cd 

w 


•n 

zs 

a 


'£ 
Mi 

w ' 








1 A 

18i 


Ol ^ifi 


91 




Ha 


15, 


3i 


27„ 


Li 


1 

9 1 






1418G 


889 


3143 


88^ 


776 


75g 


18a 


Ii 


446t 


5195 


3195 


10, 




4475 


35; 


992 


40i 


380 


25o 


Ui 


9 


68j 


77i 


64^ 






3-280 




594 


lOü 


■217 


10^ 


l£i 


9 


62, 


69, 


56, 


;) 


22 


3144 


3O9 


687 


30e 


275 


13ä 


iL 


h 


755 


74ji 


5O3 


1? 


o 
=1 


5942 


41t 


1307 


Üi 


511 


47; 


llfi 


2fi 


90, 


939 


99e 


14; 


3ü 


3316 


23a 


724 


3O9 


»j97 


24z 




•k 


57, 


65; 


63a 


12, 




9291 


35« 


2054 


45; 


668 


24i 


13a 


3i 


103, 


130o 


J7, 


14, 


2a 


3342 




697 


25^ 


248 


25j 


13i 


üa 


Ik 


94, 


79; 




3a 


3878 


aiu 


897 


38, 


288 


44; 


13ä 


3^ 


82g 


98o 


152« 


13^ 


2« 


75956 


34„ 


16217 


393 


5216 


263 




3, 


77« 


67a 


69, 



yerhältiiisse. 



1 






1880 


Zunahme in "0 
von 1860—80 


Zunahme in % 








1 = 




t«-i 

oS 

C3 
> tri 


Zunahme in % 


1 






• 5 
S ^ 

«) 


0 

CC 


n 

« 2 

1 


To 
\ « ^ 
n 

2 Ol 
Ol 




1 


1 * 

u 

<u 

"iB 
M 

CO 


»1 

a> 
u* 


biß 

«To 
0 > 

<D 


ü 
CO 


1 « 


To 

s 

es -yj 


' hl 

03 

0 


a 

<D 1 

« 1 


2fia 


35o 

263; 

73i 
23fi 
45e 

Iii 

45; 

71« 
72, 
18, 


5a 

lÖlfi 
20a 

45; 

32« 
36, 

47, 
36, 


25102 
14186 
4475 
3280 
3144 
5942 
3316 
9291 
3342 
3878 


1855 
1374 
364 
Sil 
309 
515 
268 
858 
289 
419| 


23247 
12812 
4111 
3029 
2835 
5427 
3048 
. 8433 
3053 
3459 


12i 

2a 

IIa 
12, 

lOi 
IIa 

lOfi 


31 
11 
fi 
4 
4 
I 
4 
13 
4 
ß 


50, 
808 
60^ 

62; 

77, 

735 
67o 
660 
72a 
70o 


18, 

889 

35; 

12a 

3O9 

Mi 
23a 
35« 

18a 
36, 


34 

57, 
13o 
29, 

25fi 
665 

3L, 

-61 
443 


19a 
93a 
38, 

Ua 

31. 
40. 

27a 
36i 

21. 
35a 


27o 
446j 
68a 
62^ 
75a 
90, 
57, 
103. 
7I9 
82, 


39a 
472, 

95; 

59& 
82ß 

79, 
3% 
126, 
61, 

IL 


26^ 
443, 

66, 

62, 

74, 

9la 

59a ' 
100*, 

72^ 

843 


t 


57a 

21a 

158. 
" 1 


30; 
329 

31a 


75956 
75956 
75956 

1 


6502 
1088 
1143 


69454 
74868 
74813 

1 


10, 

68^ 
65^ 


1Ü2, 

ai 


63; 

369 

1 


34o 
34o 
34o 


22a 
3O3 
30a 


35, 
34a 
34o 


77» 
77a 

IL 


93, 
58, 
238t 


TL 

78a 
76a 
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Tab. IV, StenenrerhMfaiigse pro 1880- 



1 

1 








c: 
«> 
u 


ßeieiidesteQeni 






B 

> 

- — - — . 


Steuerkapil 


Pro Kopf 


Steuerfakt/0 


Steuer- 


Ertrag 


Pro Kopf 


1 Zürich 


25102 


2l0:i7.3000 


8381 


22076U 




1248142 


49: 


1 Anssersihl .... 


14186 


15689000 1106 


22524 


Vo 


145948 


IO3 


: Enge 


4475 


87210000! 8816 


39912 


6. 


214845 


48o 


1 Flimtem .... 


8280 


9848000 8002 


11003 


7« 


74464 


22, 


iiirsianaait ... 


8144 


6489000 2048 


7690 


6. 


46407 




Hottingen . . . 


5942 


22717000] 3823 


24980 


64 


151953 


25, 


Oberstrass . . . 




6(107000' 1812 


7605 


7o 


46729 


14. 


Kif'sbaoh .... 


9291 


42'.»HHÜ00 


4027 


46393 


55 


237770 


25e 


I'nterstrass . . . 


3342 


9000000 


2093 


10520 


7o 


75586 


22e 


! Wiedlkon .... 


3878 


0404000 


1051 


8380 


80 


66686 


17, 


Toui ini.j)8rcliMliBin 


76956 


366676000| 4827 


399767 




2308620 


3O4 



♦ Von den Kirchgemeiudeu der Stadt bezahlen nui- Predigern (0,ö%o) und 
Icath. Zürich (iVoo) eine Steuer. 



Trth V Vermögen sverlmltnisse pro 1880. 





Politische 
Gemeinde 


Civü- 
Gemeinde 


Kirch- 
Gemeinde 


9 

<o .5 

2 a 


Primar- 
Schulgemeinde 


Seknndar- 
Schnlgemeinde 


Stiftnngs- und 
Separatgüter 


ZQricb . 


8464826 


1863674 


818099 


8181574 


638858 




5780767 


AuaeeniU 


44478 




4851 


88117 


49898 


4875 




Bnge . . 


50281 




18176 


66658 


78855 


4476 


81837 


Fluntem . 


32480 


87518 


88617 


81809 


65559 


2040 




Hirslanden 


19676 




1 


33981 


61940 




21519 


1 Hottingen 


61302 


86703 


> 202918 


01531 


93545 


5431 


16014 j 


' Riesbiicli . 


132939 






51278 


3491U0 




16728 


Oberstrass 


65276 


104170 


12203 


34499 


43856 


4500 




Unterstrass 


71144 


57776 


1720 


64882 


76167 


7666 


40193 


Wiedikon 


190401 






56887 


158960 


• 




16707 


Total 


3132801 


1699841 


1074984 


3560051 


1605206 


28386 


5913255 



* WiedfluHi geborte 1880 noeh nmi Sekmidarschiilkrds AnseersOd. 
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